Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



„Gooi^lc 



„Gooi^lc 



„Gooi^lc 



„Google i 



„Gooi^lc 



„Gooi^lc 



GeßMftW 



y 



„Gooi^lc 



SYSTEM 

DER 

RECHTS- UND WIRTSCHAFTSPHILOSOPHIE 

Ton 
Dr,.jnr. FRITZ BEROLZHEIMER 

VIERTER BAND 
PHILOSOPHIE DES VERMÖGENS 

EINSCHLIESSUCH DES HANDELSVERKEHRS 



MÜNCHEN 1907 

C. H. BECK'SCHE VERLAGSBUCHHANDLÜNfl 

OSKAR BECK 



„Gooi^lc 



PHILOSOPfflE DES VERMÖGENS 



EINSCHLIESSLICH DES HANDELSVERKEHRS 



Dr. jnr. FRITZ BEEOLZHEIMER 




MÜNCHEN 1907 

0. H. BECK'SCHE VERLAGSBUCHHANDLUNG 

OSKAR BECK 



,Gc- 



#r 



3^ 



Alle Bachte vorbgluiltan. 



0. H. Baek'iaha Bnahdrockar*! In ITfiidllDgeB. 



lyGoo^^lc 



Vorwort. 

Der apriorisMBch-flpekulatiTen PhiloBophie tod Kant bia Heg«l iat 
«ine empiiiach-n&turwLsaeoschBftliche Strömung gefolgt, die erst in unseren 
Titgen von einer neuidealistisoben, mit realistisclien Grundsteinen Ter> 
setzten Weltanschauung rerdr&ngt wird. In Übereinstimmung mit der 
jewols herrschenden pMlosophiaohen Richtung ist an Stelle des Natur- 
rechta die Epoche der empiriaehen allgemeinen Rechts- und Staatslehre 
getreten, die neuestens durch Neukantianer und Neuhegelianer zu Ober* 
winden gesucht wird. Und in analoger Welse ist der aus dem Natur- 
recht erwachsenen Wirtschaftsphilosopliie der klassischen Schule die 
empirische Nationalökonomie gefolgt, deren Ergebnisse zunehmend eine 
synthetische Zusammenfassung heischen. Denn die rein deskriptive 
Nationalökonomie ist und ergibt ja doch nur Wirtschaftskunde, nicht 
WirtschaftawiBSenaohaft. Die grundlegende Theorie der Wirtsohafts- 
wiaaenBchaft steht aber noch heute wesentlich im Banne der natur- 
rechtlichea Anschauung: sie ist atomistisch, unhistorisch, utilitariach und 
rationalistisch. 

Die theoretiHche Qrundlegnng der Nationalökonomie bedarf daher 
einer volligen Umgestaltung durch uDiversalhistorische and psychologische 
Vertiefung und Wahrheit: Die Wirtschaftstheorie niti& in ihren 
Grundlagen Tom Natorrecht befreit werden. 

Die neue Synthese der Wirtschaftsphilosophie wird ein 
Analogon zur klassiaohen Nationalökonomie insofeme bilden, als hier 
wie dort ein festes Fundament fflr die wirtschaftliche Einzelforschung 
gesohafTen wird. Andrerseits ergeben' sich jedoch gemäß dem geänderten 
Stand der Forschung, wie der Wirtschaft selbst, folgende wesentliche 
Unterschiede: 

a) An Stelle der vemunftkonstruierenden Uethode der naturrecht- 
lichen Wirtschaftsphilosophie tritt die juristisch-Ökonomische Me- 
thode, die Fixierung der wirtschaftlichen Grundbegriffe im Rahmen 
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VI Vorwort. 

des Staats uad Bechts, die BevQcksicbtigung der engen Wechselbeziehungen 
zwischen Wii-tschaft und Recht.') 

Hieraus ei-wSchat als grundlegender Begriff für Wirtschaft und 
Wirtschaftsrecht das Vermögen. Anf dem Vermögen baut sich die 
Wirtschaft auf. 

b) An Stelle des Aprioriamus der natu irech Hieben Wirtschaits- 
philosophie tritt die Berücksichtigung des reichen empirischen (geschicht- 
lichen, wii-tschaftsvergl eichenden, statistischen) Materials, das die Periode 
exakt wirtschaftlich er Forschung in den letzten Dezennien ans Licht ge- 
bracht, gesammelt und gesichtet hat. Dies fuhrt zur entwicklungs- 
geschichtlichen Behandlung der rechts wirtschaftsphilosophischen Pro- 
bleme, Tor allem zur exakten Feststellung der Urgeschichte von 
Wirtschaft und Becht. 

c) Neben diese Änderungen der Forsohungsart tritt ein wesent- 
licher Umschwung der wirtschaftlichen Verhältnisse. 

Nicht minder bedeutsam, als zur Zeit Ad. Smith' die Arbeitsteilung 
durch die aufkommende Maschinenarbeit war, wird heute die Ein- 
kommensregelung durch die extensiv und intensiv zunehmend ein- 
flußreicheren Kartelle. 

Das Mittelalter (das für die germanischen Volker die alte Zeit 
bildet) bedeutet die gebundene Naturalwirtschaft; darauf folgt die un- 
gebundene Qeldwirtschaft, und nun bahnt sich an der Übergang zur 
gebundenen Qeldwirtschaft (Vermögensrechtliches Kon-elat zu dem, 
was sich publizistisch und sozial als moderner Klassenstaat^) darstellt). 

Die Bindung der Neuzeit ist im Gegensatz zu jener des Hittel- 
alters freie Bindung. Die Verbfinde des Mittelalters beruhten auf ge- 
setzlichem Zwang; die Klasaeoschichtung der Qegenwart erwachst aus 
dem spontanen Entwicklungsstreben der Wirtschaftsglieder. 

d) Die realen wirtschaftlichen Verhältnisse haben sich seit Ad. Smith 
bedeutsam geändert; aber auch die Kulturauffassung des Rechts- und 
Wu-tschaftslebens hat seither eine grundlegende Änderung erfahren. 
Unter dem Anprall des Kommunismus und Sozialismus ist die sozial- 
ethische Bechtsanschauung zur Herrschaft gelangt, zufolge deren die 
Arbeiterschaft zur wirtschaftlichen Freiheit gelangt ist. 

') Vgl. Berolzheimer, System Bd. I, VofredB, S. VII f.; Bd. 11, g 7; Bd. III, 

§§ as-ai. 

•) Vgl. Berolzheimer, Sjstem Bd. II, S. 483-493; Bd. III, 8. 79—81, 233 bis 
244, 868 f. 

Ausschlaggebend ist jedoch nicht die Bestimmuiig der Wirtschsftsstufen nach 
der Art des Qfltaraiiatauaches, sondern nach dem VermSgeo. Vgl. nnten § &, 
8.81-87. 
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Voiwort. VII 

D«mgflinfl& handelt ea sich ftlr die wiiiachaftsphilosophische Unter* 
Buchung heute primär nicht um die Begründung oder Rechtfertigung des 
Eigentums oder der Vertragsfreiheit, sondern um die sichere Grenz* 
Ziehung fOr die soziale Linderung des Rechts bei Ausgestaltung 
der Eigentumsordnung, des Schuldrechta, des Arbeitsvertrages. 

Hiebei erwächst dau Qrundpostulat: Anerkennung der Rechts- und 
WirUohaftspersOnlichkeit der wirtschaftlich Schwachen durch rechtliche 
Hemmung jeglicher Ausbeutung. — 

Die Grundfragen der allgemeinen Rechtslehre, die recbtsphilosophische 
Bestimmung des objektiven Rechts, des Verhältnisses von Recht und Ge- 
rechtigkeit, des subjektiven Rechts, sind bereits im 2. Buch des III. Bandes 



Drei weittragende Probleme, die zugleich in den IV. und V. Band 
gehören, sind im Folgeoden untersucht: Wille und Recht; Kausalität; 
Becfatanatur der Blutrache. 

Im Jahre 1907 wird mit dem V. Band „Strafrechtsphilosophie 
und Strafrechts reform" das ganze Werk den Abschluß finden. 

Moncheu, im Oktober 190S. 

Der Verfasser. 
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Erstes Kapitel. 

Das Yermögen im allgemeinen. 

S 1. Arbelt und Bedarf als Irrige (natarrechtllclie) Ausgangs- 

pnnkte derWlrtschaftsirissenschaft. Grandlegende Bedeutung des 

Tennögens fBr Wirtschaft and Recht. 

1. Die klassiscbe Nationalökonomie ist völlig in den 
Banden des Naturrechts, sie betrachtet den wirtschaftenden Men- 
schen, als einzelnen wie als Gruppenglied, in dem wissenschaftlichen 
Dämmerzustände voretaaüicher Existenz; die wirklieben oder ver- 
meintlichen Ergebnisse, die aus der Betrachtung jener vorkulturellen 
Naturmenschheit erwachsen, werden sodann ohne weiteres auf die 
durch das Recht im Staat verbundene Eulturgemeinschaft übertragen. 
Jene Betrachtungsart ist weiterhin zugleich unhistoriscb und un> 
psychologisch, sofern die Naturmenschheit nicht nach ihrer wahren 
Struktur als äeachlechtaverbände mit religiöser Gemeinschaft, son- 
dern als zersplittert in lauter einzelne gleichberechtigte Atome auf- 
gefaßt wird, und diesen als ursprünglich isolierte Wirtschafter Ge- 
dachten fUr ihren Zusammenschluß die wirtschaftlichen Ideenkreise 
des 18. nachchristlichen Jahrhunderts unterschoben werden. 

Uan geht vom isolierten Ansiedler und seiner Wirtschaft 
aus und überträgt das dort vermeintlich Ge&adene auf die Wirt- 
schaft im staatlichen Verbände. Dieses Verfahren der Wirtschafts- 
wissenschaft hat etwa denselben Wert, wie wenn der Physiolog die 
Funktionen eines isoliert gedachten Muskels oder Nervs konstruieren 
und von da ab die Gesamtfunktionen des menschlichen Körpers auf- 
weisen wollte. 

Zufolge jener verfehlten Methode ergibt sich denn fUr die For- 
schung als grundlegender Ausgangspunkt die werteschaffende Arbeit. 
Die Menschen lebten frei und gleich, und der fruchttragende Boden 
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4 I- Buch. Erste« Kapitel. Bbb VermdgeD im allgemeineD. 

und das Wild des Waldes waren allen zugänglich. Die Arbeit war 
erforderlich und zugleich genUgend, jedem das Seine zu verschaffen. 
Und wenn in der modernen Kulturweit allenthalben diö arbeitenden 
Klassen dem Kapitalisten dienstbar sind, dann erhebt sich kritisch 
diä Rousseau-Frage: .L'homme est n4 libre, et partout il est dans 
lea fers .... Gomment ce changement s'est-il fait?" Und die kon- 
sequente Antwort föhrt zum kommuniBtischen Sozialismus. 

2. Die mit v. Hermann einsetzende wirtschaftswissenschaft- 
liche Konstruktion verfährt gleichfalls naturrechtlich. Auch sie be- 
trachtet bei Feststellung der wirtschaftlichen Grundfragen den Men- 
schen als vorstaatliches Naturwesen. Diese neuere Lehre geht 
gegenüber der klassischen Schule einen Schritt weiter. Die neue 
Lehre fragt nicht: was tut der Uensch bei Beginn des Wirtschaf- 
tens; vielmehr gilt ihr als Grundfrage: was will der Mensch in 
jenem Zeitpunkte? Da ergibt sich denn die Antwort: der Mensch 
will seinen Bedarf decken. Und die Bedarfsdeckung, das wirt- 
schaftliche Bedürfnis bildet den Eckstein, von dem aus der wirt- 
schaftswissenschaftliche Aufbau einsetzt.') 

') Vgl. V. Hermann, Staatsfiriacbaftliche TJnteranchuDgeo, 2. Aufl., Nen« Ana- 
gabe, Mönchen 16T4, S. 5 f.: ,In allen diesen Beiapielen . . . macht eich daa GefOhl 
oder Bewußtsein eines Maogels geltend, welcher den Gang des Lebens beengt, be- 
hindert, geffthrdet, verbunden mit dem Streben, demeelben abzuhelfen. Dieees GefQhl 
eines Mangele mit dem Streben, ihn zu beseitigen, heißt Bedürfnis; in der Abliilfe 
eines solchen Mangels besteht die Befriedigang des Bedfirfnigeee. Der Begriff des 
Mangels muß sehr weit gefaßt werden. . . . Allee, waa nun geeignet ist, daa Be- 
dOrfois zu befriedigen, heißt ein Gut. . . . Das Quantum an Gtttem, das zur Befrie- 
digung eines Bedürfnisses erforderlich ist, heißt Bedarf. . . .* S. 6: nCie Bedfirf- 
nisse gliedern sich in gesonderte Kreise. ..." S. 7: ,Wie einfach wir die Bedürf- 
nisse einer Familie . . . denken mOgeu. . . .* S. 15: .Bilden einzelne oder Familien 
mehrere isolierte Ansiedelangen nebeneinander, so hst jede ihren eigenen Kreis von 
Bedürfnissen. . . .' S. 17: .Alle Einzelwirtschaften stehen demnach einander mit 
gänzlich gesonderten, js entgegengeeetzten Interessen gegenüber; jede muß ihre Güter 
für ihre eigenen BedOrfnisse zu Rate halten und alle übrigen vom Mitgenuß der- 
selben aosBchließen. . . .' Vgl. femer daselbst S. 18, 20, 24, 29, 30, 83, bb, 61, 65, 
78—1(3, 124 ff. und sonst. S. 61; .Das Leben der Individuen, der Familien, die 
Zwecke von Verbindungen mehrerer, wie die gemeinsamen Aufgaben der Sozietät 
bilden gesonderte Kreise von BedOrftiissen je emes bestimmten Subjektes, deren Be- 
friedigung Güter erfordert.* S. 78; ,In unserer grundlegenden Untersuchung wurde 
gezeigt, daß das Bedürfnis der Anfang, seine Befriedigung das Ziel der Wirtschaft 
ist.' Siehe ferner v. SchQnberg, in Schönberg, Handbuch der politischen Ökonomie, 
4. AuL, L Bd., Tübingen 1896, S. 2: ,Die Menschen sind zur Befriedigung ihrer Be- 
dürfnisse nnd znr Erfüllung ihrer mannigfachen Lebensaufgaben nad -Zwecke nach 
veischiedeoen Richtungen hin tAtig. Diese BedUrftiisse, Aufgaben, Zwecke erfordern 
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§ 1. Gnudlegende Bedeutung des VennOgens fUr Wirtechftft nud Recht 5 

Diese Konstruktionsweise ist eben&Ils uoliiatorisch und un- 
psychologiBch. Sie ist unhistoriscli: der Naturmensch iet kein plan- 
milSiger Wirtschafter; man kann die Mafistftbe des Wirtschaftslebens 
an die Naturmenschheit kaum mit größerem Erfolg anlegen als an 
die höhere Tierheit. Was dem BQffel sein Hörn leistet, dem Ele- 
fanten der Rassel, das tut dem Naturmenschen ein spitzer Knochen, 
eine aus zerfetzter Tierhaut hergestellte Schlinge. Der Naturmensch, 
der — wie noch heute die Naturvölker — an natürlichem Spürsinn 
und instinktiven Fähigkeiten nur wenig hinter die höchstentwickelten 
Tiere zurückgetreten ist, ersetzt die natürlichen Waffen und Werk- 
zeuge dieser Tierarten durch zuföllig gefundene oder primitiv gefer- 
tigte Hilfsmittel. Ausschließlich darin ruht der wesentliche Unter- 
schied seines Wirtschaftslebens gegenüber jenem faöchstorganisierter 
Tiere. Weiterhin lebt und handelt der Naturmensch nicht als plan- 
mäßiger Wirtachafter, sondern — eben als Naturmensch. Er kennt 
nicht die Arbeit, noch die haushälterische Sparsamkeit, die in der 
Periode des Überflusses fQr die Zeiten der Not zurücklegt — die 
Vorstellung, als ob ein Teil der ersten Fischer und Jäger auf Qrund 
besserer Fangwerkzeuge oder nach RUcklegung überschüssiger Beute 
die weniger glücklichen Genossen sich im Werkverdingungsvertrag 
dienstbar gemacht h&tte, wodurch mit der Arbeitsteilung die erste 
Klasse von Kapitalisten und Arbeitern entstanden wäre, ist geradezu 
naiv! In Wahrheit lebt der Naturmensch im wesentlichen das ur- 
wüchsige, wechselvolle, von Instinkten und gefühlsmäßigen Faktoren 
überwiegend beeinflußte Triebleben der höchsten Tiere; er folgt 
Eum Teil materielle Mittel. Sofern noii die Tätigkeit der Menschen sich, direkt oder 
indirekt, auf die Beschaffong und Verwendnng von materiellen Mitt«ln Eor Be- 
friedigong menschlicher Bedarfnisse, d, h. von materiellen GDt«ni richtet, bezeichnet 
man eie als eine wirtschaftliche. . . .' Auch Wagner, Omndlegung der poli- 
tischen Ökonomie, 3. Aufl., I, I, Leipzig 1%92, 8. 73 ff., folgt — mit dem Aus- 
gangspunkte vom BedOrfoisse — v. Hermann. Über den nach Wagner richtigen Ans- 
gangsponkt siehe bei Wagner a. a. 0. § 22, S. 73, Kleindruck. G. Schmoller, Grundriß 
der allgemeinen Volkswirtschaftslehre, I. Teil, 1 . bis 3. Aufl., Leipidg 1900 (4. bis 6. Aufl., 
1901, war mir nicht zug&nglich), S. 2: ,. . .Wir denken bei dem Worte ,wirt8chafC«n' 
zuerst an die Tätigkeit fQr die IluSeren körperlichen BedOrfnisse, deren Befriedigang 
die Bedingung unserer Exiatenz ist,* Siehe auch daselhst S- 22—26. Marshall, 
Handbuch der Volkswirtschaftslehre, I. Bd. (nach dec 4. Aufl. des englischen Originale 
deutsch von Ephraim und Salz, bevorwortet von L. Brentano), Stuttgart und Berlin 
190&, erklärt die Wirtschaftslehre als die Wissenschaft vom Reichtum und dem 
menschlichen Streben nach Bedarfnisbefriedigung (S. 1, 98 ff., 102 ff., 131 
bie 164). In der Mitverwendung des ersten Begrifb liegt eine Verbeeserang. Aber 
den Beichtum fQhrt Maiehall auf die BedOrfnisbefriedigung xnrDck. S. 102 : .Aller 
Reichtum besteht ans Dingen, welche Bedürfnisse direkt oder indirekt befriedigen.' 
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seinen Neigungen, jagt und geht auf Beute, teils vom Hunger ge- 
trieben, teils aus Jagdlust, spielt Laufspiele, dämmert stumpfainnig 
vor sich hin, mehrt die Gruppe und setzt, wie noch heute die Es- 
kimos, Fett an in Zeiten des NahrungaUberflusses, schrampft ein 
und läßt die Jungen allenfalls verhungern in schlechten Zeiten, wenn 
Eis die fischebergeuden Qewässer deckt, wenn Frost den Boden, den 
Spender der Frflchte und nahrhaften Wurzeln, verschließt, wenn 
schlechter Wind das Wild vor seinen Jägern warnt. Aber die Arbeit, 
die planmäßige Versorgung, die Sparsamkeit, die in Zeiten des Ober- 
flusses fUr künftige Not zurücklegt, mit einem Wort: das Utili- 
t arische, ist dem Naturmenschen vOUig fremd.*) Soweit abstrakte 
Vorstellungen den Naturmenschen beeinflussen, sind es religiöse Ge- 
danken von oft wunderlichen Erscheinungsformen, wobei grundlegend 
der Änimismus wird, die primitive Form der Seelenidee (des Per- 
sönlichkeitsgedankens), die durch den Anblick sterbender Genossen 
zur Entstehung kommt. 

Wer daher mit den Ma&stäben des Utilitarismus, der Bedarfs- 
deckung, der Arbeit, der Sparsamkeit, des Arbeitsvertrages und ähn- 
lichen modernen Vorstellungen an die Naturmenschheit herantritt, 
gelangt nicht zu realen wissenschaftlichen Ergebnissen, sondern zu 
Phantasiegebilden, die in sich durchaus logisch konstruiert sein 
mögen, aber auf historisch und psychologisch morschem Grund auf- 
bauen: Er forscht nicht, sondern er spekuliert; er baut nicht am 
Marmorpalast der Wissenschaft, sondern er malt Kulissen für das 
Luftschloß der freien Phantasie. 

3. Der Anthropolog und Etbnolog wählen mit Recht den Natur- 
menschen und sein Tun und Treiben zum Ausgangspunkt ihrer Studien. 
Denn ßlr jene bedeutet der Naturmensch zugleich das Ziel der For- 

*) Tgl. die lichtvolle Dttratelluiig 'vod BOcher, Die Entstehong der Yolkswiit- 
echaft, 4. Aufl., Tübingen 1904, S. 3—46, 49 ff. Siebe aach Tierkandt, NfttnirSlker 
und KalturvOlkBr, Leipzig 1896, S. 107. 

Bücher verweist treffend darauf, daß beim Urmeuscheii von einer ii^endwie 
.geordneten BedDrfiüsbefriedignng* keine Rede sein kann. (Siehe dort nunentlich 
S. 3 — 5, 9, 15—17, 80 f.) BQcher bricht radikal mit dem ApriorismuB der natjonal- 
Okonomischen GmndkoDstruktion. Gleichwohl gelangt er von den Natnrvölkaii za 
den SnlturvQlkera und ihrer Wiitachaft mit dem logischen Sprunge (8. 101): ,Die 
Gesamtheit der Veranstaltiuigen, Einrichtongen and Vor^nge, welche die BedDrfiiia- 
befiiedigung eines ganzen Volkes hervorruft, bildet die Volkswirtschaft.* Wenn aber die 
BedOrfiüHbefriedigaug wirklich daa easontiale der Wirtschaft wftre, dann ist nicht ab- 
zusehen, warum nicht die primitive Wirtschaft der Vorknltorzeit den Ansgaugspunkt 
für die Ckonomische Eonstniktion za bilden hätte?! 

Vgl. Dbrigena die n&chete Note. 
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schung. Die Nationalökonomie bingegeo hat es nicht mit dem 
KaturmeuBchen, eoadem mit der EoltiiTDienscIihelt zu tun; mit 
der wirtschaftenden Uenachheit, die im Staate und durch das 
Recht verbunden ist.') Die Verhältnisse des prähistoiischen Men- 
Bchen bilden für die Wirtschaftswissenschaft lediglich Eilfs- und blofie 
Anhaltspunkte, etwa wie die Biologie für die Embryologie. 

Nach der Auffassang des Naturrecbts war der erste Rechtsakt 
der Vertrag. Diese Anschauung entstand dadurch, daß man mit 
völlig unhistoriscber Betrachtangsart den Halbkultunnenscben an dem 
utilitarisch-rationalen Ma&stab der Neuzeit mag und beurteilte. 

In Wirklichkeit konnte das Recht nur durch Festlegung sub- 
jektiver Rechte erwachsen.*) Indem aus Macht Rechtsmacbt wurde, 
wurden subjektive Rechte existent und mit ihnen objektives Recht 
Die Entstehung des Rechts und einer Wirtschaft, die diesen Namen 
verdient, ist daher weder mit der Arbeit, noch mit der Bedarfe- 
deckung grundlegend verknüpft, sondern mit dem Vermögen. Die 
durch das Recht in einer wie immer beschaffenen staatlichen Glemein- 
schaft verbundene Kulturgruppe wird wirtschaftlich grundlegend weder 
durch die Arbeit der Gruppenglieder, noch durch deren Bedarf be- 
stimmt, sondern durch die Rechtsmachtstellung der Oruppen- 
bäupter. Diese aber ist charakterisiert durch das Recht der Mit- 
nutzung des OemeinvermOgens und durch ein, wenn auch nur pri- 
mitives, SondervermSgen. 

Solange nicht ein wie immer beschaffener Komplex von Ob- 
jekten der Au&enwelt als Sondergut einer Gruppe fixiert wird, mit 
anderen Worten: solange nicht ein wie immer geartetes TermOgen 
besteht, le1?t lediglich eine Horde vereinter Menschen zusammen, ist 
nicht eine Wirtecbaftsgruppe existent. Die Wirtschaft der primi- 
tivsten nomadisierenden Hirtengruppe scheidet sich von der Ernäh- 
rungsgebarung eines Rudels Wölfe oder Hirsche — juristisch und 

') Durchaus treffend sagt BBcher, Die Entstohimg der Tolkawirtechsft, S. 107: 
.Ein eindringeiidea Stadinm, das dsD LebensbediDguDgen der Vergangeiihsit virklidi 
gerecht wird und ihre BrscheiQDiigeii nicht mit dem Mafatabe der Gegenwart miU, 
mufl sa dem Besnltate gelangen, daß die Volkswirtschaft das Produkt einer 
Jahrtansende langen historischen Entwicklnng ist, das nicht SUer ist 
als der moderne Staat , dafi vor ihrer Entatehnng die Henechheit grofie 
Zeitrinme hindurch ohne TaaBchrerkehr oder anter Formen des Ana- 
tansehes von Produkten und Leiatongeo gewirtschaftet hat, die ala 
Totkswirtachaftliche nicht beaeicbnet werden können.* 

*) Vgl. mein System der Rechts- und Wirtechaftephilosophie, Bd. in. Manchen 
1906, namentlich S. 117 f. 
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ökonomisch betrachtet — wesentlich dadurch, daS jene einoD Ver- 
mOgensstock beaitzt. Ohne Termfigen keine Wirtschaft. 

Die Einsicht io die grundlegende Bedeutsamkeit des Vermögens 
ist übrigens nicht gerade etwas Neues. Schon Aristoteles sagt : 
,Teile des Hauswesens sind Mensch und Vermögen. *') 

i. Das Vermögen erscheint daher historisch und vOlkerpsycho- 
logisch als der wirtschaftliche Orundbegriff. Aber auch methodo- 
logisch ist das Vermögen grundlegend fUr den Aufbau der Wissen- 
schaft von Wirtschaft und Becht. 

Wirtschaft und Recht sind ja in Wahrheit eins, von verschie- 
denen Seiten aus betrachtet. Was inhaltlich als Wirtschaft erscheint, 
ist formell der Gesamtkomplex des Rechts. Was äußerlich Recht 
ist, ist in seinem Kern Wirtschaft.*) Daher kann die Erforschung 
und wissenschaftliche Bestimmung der Prinzipien von Wirtschaft und 
Recht erfolgreich nur durch ein Verfahren betätigt werden, das der 
Einheitlichkeit von Wirtschaft und Recht Rechnung trägt: durch die 
jnristiseh-SkoDomiBehe Hethode.^) 

Grundlegend für die wirtschaftliche Stellung des einzelnen und 
für die wirtschaftliche Beschaffenheit des Ganzen, zugleich maßgebend 
bestimmend für die Rechtsposition des einzelnen und die Rechts- 
verfassung der Gesamtheit, ist ihr TermAgon. 

Das Vermögen ist zugleich wirtschaftlicher Grund- 
begriff und ausschlaggehend bestimmende rechtliche Kate- 
gorie. 

§ 2. Zur Entwicklangsgescliichte des VennögenslwgriffB. 

>)1. Das römische Recht ist individualistisch gestaltet 
Individualisiert ist der Rechtsträger: nicht die Gemeinschaft, nicht 

>) Ökonomik 1, 2. 

«} Vgl. mein System Bd. II, München 1905, S. 29—82, 322 ff. ; Bd. 111, ö. Kapitel. 

'J Vgl. mein System Bd. II, § 7, 8. 29—32 (.Joiiatisch-SkoDOmische Mathode*). 

') Zur Entwicklung dea VermiJgensbegriffs vgl.: Hasse, Über üniver- 
sitas juris nnd renim, und Ober Universal- Qnd Singular-SuccesuDn, im Ardiiv nrdio 
nvilistische Praxis, Bd. 5, Heidelbarg 1822, S. 1-68; MUhlenbruch, Über die sog. 
jnris und facti oniveraitates, ebenda Bd. 17, 1834, 8. 821—879, sowie die bei den Ge- 
nannten angeführte Mtere Literatnr. Siehe femer den geschichtlichen Abri£ von 
Kohler, Zwßlf Studien zum Bttigerlichen GesetEbncb, VI. Das Vermögen als saohen- 
recbtliche Einheit, im Archiv für Börgerliches Recht, Bd. 22, Berürl908, 8.(1—20) 
8—5; J. Binder, Die RecktssteUnng des Erben, 1. Teil, Leipsig 1901, S. 7 f. 

Über den Vermögensbegriff im römischen Recht: Pemice, Labeo, I, 
Halls 1878, S. 310— 402; Windscheid-Eipp, Lehrbocb des Pandektenrechts, in der 
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die gesamte Hand der Familie ist Inhaberin der Privatrechte; viel- 
mehr ein einzelner, das Familienhaupt, der pati des altindischen 

8. Äoflage, Frankfurt a./M. 19iXI (9, Anfl. war mir nicht zugänglich), S. 150—152; 
Dernburg, Pandekten, in der 6. Auflage (7. Aufl. war mir nicht zogfinglich), anter Mit- 
wirkung voa Joh. BiermaDU, I. Bd.. 1. Abt«U., Beclin 1900, S. 47 (g '23), S. 164 fr. (§67). 

Über den Begriff der bona in den rOmiach-rechtlichen Quellen 
a. Birkmeyer, Über das Vermögen im juriatischen Sinne, Eitangen 1679; Earlowa, 
RSmiache Becbtageachichte, II. Bd., Leipzig 1901, S. 960— &64. 

Über die Idee des Vermögens im germanischen Rechte: 

a) Quellen: Sachaenspiegel II. B., Art 30; Schwabenspiegel Art 22; Das 
Uteste Stralsunder Stadtbuch (1270-1310). hrsg. von F. Fabriciua, Berlin 1673, 
I. 39, 47, 77, III. 59; Eälner Schreineurkunden des 12. Jahrhunderts, hrag. von Bob. 
Hoeniger, II. Bd. 1., Bonn 1893, B. 71. 

b) Literatur; W. Ed. Albrecht, Die Gewere, Königsberg 1828, 8.218—222; 
Wilbrandt, Etymologische ErklKrung des Verbum adfotimire (L. Rip. tit. 49) und des 
Sabstantivuni adfatimus (ibid.) in den frünkischen GeBstsbUchem, Kapitularien und 
Formeln, in der Zeitachrift fDr Deutsches Recht, Bd. 5, Leipzig 1841, S. 182— 1B8; 
(aber adfatimus s. auch v. Amira, Erbenfolge, Hflnchen 1874, 8. 58—60); M. Pappen- 
heim, Launegild und Garethini (Gierke, Untersuchungen Eur Deutschen Staats- und 
Rechtsgeschichta, Heft 14), Breslau 1882; Heusler, Institnlionen des Deutschen Privat- 
rechts, II. Bd., Leipzig 1886, S. 621 ff.; Richard SchrOder, Gairethinz, in der Zeitschrift 
der Savignj-Stiftong, VU. Bd., Gennan. Abteil., 1887, S. 58-60; R. Eabner, Die 
donationes post obitnm und die Schenkungen mit Varbahalt des Nießbrauchs im filteren 
deutachsn Recht [Gierke, Untersuch ungen zur Deutschen Staate- und Rechtegeschichte, 
Heft 26), Bfealan 1888; Schupfer, Thiux e Afhtomia. Stndi anlle adosoni in ereditä 
dei seeoli barborici (Atti della r. acendemia dei Lincei 1891, Ser. IV., Roma 1892, 
p. 3—44); Alfred Schnitze, Die langobardische Treuhuid (Gierke, Unteisuchnngen snr 
Deutschen Staats- und ßechtegeschichte, 49. Heft), Brealau 1895, S. 6—14 (über 
Thinx und Donatio pro auina); Auffroy, Evolution du testament en France, des 
origines au XllI« siäcle, Thöse, Paiis 1899, p. 146—174, 195—215; Eohler, Das Ter- 
mGgen als sachenrechtliche Einheit, S. 3. Siehe auch v. Amira, Das altnorwegische 
Vollstreckungsverfahren, Manchen 1874, S. 106-136 (Das VermOgen in der Fried- 
losigkeit). 

Ober den VermOgensbegrlff des römischen und jenen des deut- 
schen Rechts im allgemeinen: t. Sarigny, System des heutigen rOmiechen Rechte, 
Bd. I, Berlin 1840, 8. 539 f.; Gierke, Das deutsche Genoasenschaftarecht, II. Bd., Berlin 
1873, S. 64f.; RegelsbeiKer, Pandekten, Bd. I (Binding, Handbuch der deutschen 
RechtewissenBchaft, I, VU, 1), Leipzig 1898, S. 361—365. 

Über den Begriff des Vermögens nach dem BGB.: Hellwig. Die 
VertrAge auf Leistung an Dritte, Leipzig 1899, S. 393 — 442, passim; Crome, System 
des Deutochen Bürgerlichen Rechte, Bd. I, TDbingen und Leipzig 1900, S. 170—173; 
Dernburg, Das bOrgerliche Recht des Deutschen Reichs und Preu&ens, Bd. 1, HaLe a/S. 
1902, S. 317; J. Binder, Die Rechtsstellung des Erben, I. Teil, LeipEig 1901, S. 7 f., 
12, 14—20; II. Teil, Leipzig 1903, S. 101—109; Kohler, ZwOlf Studien zum BOrger- 
lichen Gesetebuch, VI. Das yermOgen als aachenrechtliche Einheit, im Archiv für 
bOrgerliches Recht, Bd. 22, 1903, S. t~20; Sohm, Der Gegenstend (in: Drei Bei- 
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Rechts, der paterfamilias ist das Bechtsaubjekt. Individualisiert 
sind aber auch die Objekte der privatrechtlicheo Herrschaft: die 
einzelnen Gegenstände, die einzelnen Kechte unterliegen der Beherr- 
schung. Diese rechtliche Individualisierung der ßechtsobjekte er- 
langt aber eine wirtschaftliche Grenze, sobald entweder die Gesamt- 
heit der Frivatrechte einer Person sich wirtschaftlich als Ein- 
heit geltend macht, oder sobald eine Mehrheit sachlich getrennter 
PrivatrechtBobjekte wirtschaftlich eine Einheit darstellt. Das erste 
ist der Fall bei der hereditas; das zweite Tornehmtich bei der dos, 
beim peculium und beim ususfructus (an einem VermSgen). 

Hier erheben sich denn nun die Techtskonstruktiven Schwierig- 
keiten. Was ist rechtstechnisch jener Komplex von Rechtsobjekten, 
der eich wirtschaftlich als (Gesamt- oder als Sondei*-) VermOgeo 
darstellt? 

Die rechtsphilosophieche Behandlung des Rechtsstoffs war nicht 
Sache der römischen Juristen. Ihr hervorragender Rechtesinn be- 
tätigte sich ausschließlich in der praktischen Konstruktion des Rechts. 
Der enge, unmittelbare Zusammenhang zwischen VermOgen und 
Rechtsmachtposition des Rechtsträgers wurde daher von den Römern 
nur unterbewußt empfunden.^) Die Rechtsnatur des GesamtvermOgena 
findet zwar praktisch Berücksichtigung, soferne der Gesamtkomplex 
von Rechten jeder Art, die den Gegenstand der Erbschaft bilden, 

trftge zum bflrgerlichen Recht, Festgabe für Degenkolb), Leipzig 1905, S. 22 f., S8 f. 
{mit S. 5—7). 

Über den VermOgensbegriff nach alten nnd neuen fremden Rech- 
ten siehe weiter: Bnecheler und Zitelmann, Das Recht von Gortyn (Rheinisches 
MuBBum ftlr Philologie, heranagegeben von Bibbeck nnd Bnecheler, N. F. 40. Bd., Erg.- 
Heft), frankfnrt a./M. 1885, S. 56—58; Schimneiater, Das BOrgerliche Recht Eng- 
landa, Bd. I, 3. Lieferung, Berlin 1906, S. 236. 

Über Verschiedenheit des TermSgenabegriffa im rein-Ckonomi- 
Bchen und im juristiachen {.hietorisch-rechtlichen') Sinne vgl.: Wagner 
Grundlegung der politiachen Ökonomie, 8. Aufl., I. Teil. 1. Halbbd., Leipzig 1892, S. 306 
bia 320 mit 8. 'J88; Demburg. Pandekten, I. Bd., 1. Abt., 3. 47. 

Ober die Etymologie des Wortes Vermägen: Panl, Dentachea WSrter- 
buch, Balle a/8. 1896, 8. 607 mit 809; Heyne, Deutsches Wacterhuch, 8. Bd., Leipzig 
1895, 8, 1225 f.; Muret-Sandera, Enzykl. Wörterbuch der englischen und deutacben 
Sprache, II. Teil, 2. Halft«, p. 2138; Grimm, Deutsche BechlsaltertDmer, 4. Ausg. von 
Heosler and HObner, Bd. II, Leipzig 1899, S. 1. 

') Pernice, Labeo I, S. 314: „Die Rflmer aind niemals zur vollen Abstraktion 
des VermSgene dnrcb gedrungen, sie liaben niemals jeden Inbegriff von schätzbaren 
Rechtaverhältnisseu als solches angesehen und bebandelt. Bekanntlich fehlt ihnen 
sogar der beseichnende Ausdruck.* 
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mit der eioheitlichen Erbschaftsklage (hereditatis petitio) verfolgt 
werden kaon. Aber der Begriff des Vermögens als solcher wird 
nicht klargestellt. Aus dem Vorhandensein und der Beschaffenheit 
jener auf einen Vermögenskomplex gerichteten Klage ergibt sich 
nach der römischen Auffassung: Vermögen (Universum ins, omnia 
iura, bona*)) ist die gesamte RechtsmacbtfGlle eines ßechts- 
subjekta, einer Pereon im Bechtssinne. 

Das Sondervermögen ist im römischen Recht eine wesentlich 
singulare Erscheinung, es trägt Ausnshmecharakter, es fehlt auch 
dafDr ein bezeichnender Ausdruck.*) 

2. Im Gegensatze zum römischen Recht erscheint der deutsch- 
rechtliche VennÖgensbegriff objektiviert, vom Rechtsträger gelöst, 
mit selbständiger Existenz begabt. Die Einheitlichkeit der Vermögens- 
masse, ihr Charakter als rechtliche Gesamtheit wird gleichsam in 
das Gut selbst hineinverlegt. Dieses besteht als selbständige Masse 
ohne Rücksicht auf die Weiterexistenz des Vermögenssubjekts. Daraus 
erwächst fUr das deutsche Recht unmittelbar die rechtstechnische 
Möglichkeit der Entstehung weittragender, rechtswirtschaftlich höchst 
bedeutsamer Sonder vermögen. Diese Sondervermögen, die das 
einigende Band gleichsam in sich selbst, nämlich in ihrer Bestim- 
mung tragen, sind im Recht der Neuzeit .die Bestandteile des Ehe- 
vermögens, das Gesellschaftsvermögen (soweit ihm keine juristische 
Person entspricht), das Handelsvermögen (,Geschäft' und ,Firma'), 
das Bergvennögen, das Schiffsvermögen, die Konkurs-, Nachlaß- und 
Liquidationsmassen, die öffentlichen und privaten ,Fonds' und , Kassen' 
für bestimmte Zwecke, auch nach der Auflösung des Grundeigen- 
tums in einen vom Grundstück nur dargestellten Vermögenswert das 
Grundvermögen u. s. w. Ebendahin gehört aus älterer Zeit die ge- 
sonderte Behandlung von feudalem und allodialem Vermögen, von 
Stammgut, Erbgut und gewonnenem Gut, von Gerade und Heergerät, 
die Bedeutung rein objektiver Gemeinschaften u. s. w. Der Unter- 
schied ist nur, daß, je weiter wir zurQckgehen, desto entschiedener 
der Begriff des Sondervermögens an sinnliche Unterschiede anknilpft 
oder sich an ein reales und in seiner Individualität wesentliches 



') OmiiiB jun vomehmlicb beider Erbschaft; bo I. 2g)ir. D. de Bcqu. pose. 41, 2: 
.■diu hereditate omuiK jitra ad nos tnuBeimt'. Venditio bononun beim EoDkurs. 
Über den Begriff der bona siehe Fr. 49 D. de t. b., 50, 16. Tgl. bieEn Punice, Labeo I, 
S.S10— SIS; Birkmeyer, Du TennOgen, 8. 15ff.nDd 290 S. 

*) Siehe Femice, Labeo 1, S. 814. 
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Hauptobjekt, besonders ein GruadetUck, anlehnt, so äa& im vorstädti- 
schen Leben fast ausschließlich die Grundstücke mit den ihnen zu- 
gehörigen Sachsphären als objektive Vermögenseinheiten hervor- 
treten.') 

Die Idee des SonderverniOgens zeigt sich sogar schon im alt- 
norwegischen Rechte, indem hier in vielen Fällen der Utlegrf die 
Friedlosigkeit nur die fahrende Habe ergreift, während der Grund 
und Boden dem mit der Utiegcf Belegten verbleibt.*) 

Der Begriff des Sondervermögens tritt im germanischen Becht 
auch bei erbschafthchen Verhältnissen stark hervor, während jener 
des (durch die Erbschaft anfallenden) Gesamtvermögena hier nicht 
in den Vordergrund kommt. Denn zur tacitoiachen Zeit ist die Erb- 
folge die rein gesetzliche, ohne die Möglichkeit fiir den Erblasser, 
eine wie immer geartete Erbeneinsetzung herbeizuitlhren.') Und die 
in der weiteren Entwicklung erwachsende Möglichkeit der Setzung 
fremder Erben vollzieht sieh nicht durch letztwillige Übertragung 
des Vermögens an Testamentserben, sondern als kQnstliche Schaf- 
fung von Leibeserben durch die Affatomie des fränkischen Votks- 
rechts, das Tfainz oder Garethinz des langobardischen Edikts.^ Der 
Begriff des GesamtvermOgens tritt daher für die Erbschaft gar nicht 
in den Vordergrund; das Gesamtvermögen geht juristisch nicht von 
einem Rechtsträger auf den andern über, sondern es besteht gleich- 
sam unverändert fort. Hingegen entwickeln sich weiterhin Modali- 
täten der letztwilligen Zuwendung, durch die Teile des Gesamt- 
vermögens oder der Nießbrauch des GesamtvermOgens gesonderter 
Behandlung unterliegen und dadurch juristische Selbständigkeit ge- 
winnen : Verfügung Über das Vermögen reservato usufructu und do- 
natio post obitum, vornehmlich donatio pro anima.*) 

'') Gierke, Du dentache GenoasenMh&fUrecht, Bd. II, S. 65. 

Tgl. Mich Begaleberger, FaDdekhiii I, 8. 863 f. 

*) Tgl. f. Amira, AltDorwegischee Vollstreckungsverfafaren, S. 107—109. 

') GermaniA, c. 20. 

*) Tgl. die LiteratoTODgabeii in Note 1. Siebe iuebeBondere Heaeler, InaUtn- 
tioneD des Deutschen Privaixechts, II. Bd., S. 621— 625; Ä. Schulte«, Die longobardiBcbe 
Treuhand, S. 6 f., 9 f.; Auflroy, fivclution du testament an France, p. 147—166, 
171 sq. 

') Tgl. die Quellenangaben in Note 1. Siehe feiner Heualer, Institutionen II, 
S. 621 f.: A. Schultze, Langobardieche Treuhand, S. 11-14; Kohlor, Das Vermögen 
ala sachenrechtliche Einheit, 8. 3. Vgl. auch Anffi'oy, Evolution da testament en 
France, p. 1S5-304. 
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Erst später erlangt der Erbvertrag Über ein ganzes Vermögen 
größere Bedeutung. '<") 

3. In Würdigung dieser historischen Gestaltung hätte sich fUr 
die Wissenschaft die Aufgabe ergeben, den BegrifT des Gesamt-, wie 
auch jenen des Sondervermögens zunächst rechtstechnisch in seiner 
Eigenart festzulegen. 

Die beiden extremen hier möglichen Anschauungen werden von 
Kohler treffend dahin formuliert: Entweder stempelte man, dem Volks- 
empfinden folgend, das Vermögen selbst zur „Sache*. Diese Auf- 
fassung erweist sich aber sofort als unhaltbar; .es ist unstatthaft, 
eine solche rechtliche Kategorie anzunehmen, ein Hecht an einem 
Rechtsgegenstand, der nicht beweglich, nicht unbeweglich, der nicht 
künstlich, nicht natürlich ist, der sich nur als künstliche Zusammen- 
fassung einer Vielheit der verschiedensten Einzelgegenstände er- 
gibt. ">') Oder man ließ den selbstftndigen juristischen Vermögens- 
begrifF fallen und reduzierte ihn auf einen bloßen Wirtschaftsbegriff, 
wodurch man das Kind mit dem Bade ausschüttete. 

Die nachmittelalterliche Jurisprudenz war sich jedoch ihrer Auf- 
gabe, die Lebensverhältnisse fUr die juristische Würdigung heran- 
zuziehen und die deutschrechtlichen Ansätze für die Formulierung 
des Vermögensbegriffs zu verwerten, in keiner Weise bewußt. Die 
Wissenschaft von der Glosse an schied vielmehr in scholastischer 
Weise die universitates juris und facti samt der Regel ,in univer- 
salibus res succedit in locum pretii et pretium in locum rei". Die 
Glosse zu 1. 1 § 8 D, quando de peculio actio schied in diesem Sinne 
die universitas incorporea s, iuris und corporea universitas. In dieser 
Richtung verlief die Forschung, die sich auf die kasuistische Be- 
handlung der verschiedenen universitates, vornehmlich jener des 
römischen Rechts, beschränkte,»») wobei als juris universitates im 

") Vgl. Albrecht, Die Qew«re, S. 218—222 hdcI die dort Not« 570, S. 219 
gegebenen Zitate. 

*') Kahler, Das VermOgea als Sachenrecht) ich« Einheit, S. 1. 

'*) Siebe die eingehenden DantelltiDgen bei Hasse, Ülier Universitates Joris 
<md remm etc., im Archiv ftlr die c'n. Praxis, Bd. Ö, S. 8 B.; MDhlenbrueh, Über die 
sog. jnriB nnd facti universitates, ebenda Bd. 17, S. 828—345. Vgl. auch die Ober- 
sicht bei Kohler, Das Vermögen ale aachenrechtliche Einheit, im Archiv fiir bDrger- 
liches Recht, Bd. 22, 3. 4 f.; (BaldnB ad. fr. 22 leg. 1; Bartolns; Jason de Mayno; 
Strnve, Syntagma Ezerc. III, 80, Exerc. XI, 15: ,. . Habetur vero etism pro nno cor- 
pore nnivenitas corpomm, adeoque vindicari potest, e. g. grex . . . Non vero pecu- 
linm . . . cnm eit nnivereitas jaria, sen a jure introducta, ac in jure consist«ns'; 
Höpfoer; Thibaat etc.). 
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wesentlichen drei Begriffe in Betracht kamen: das Vermögen eines 
(lebenden und einer Familiengewalt nicht unterworfenen) Menschen, 
ein Peculium und ein Erbrecht.") 

Die Realität des Vermögensbegriffa als eines Grundpfeilers für 
Wirtschaft und Recht wurde nicht erkannt. 

4. Rechtstechnisch ist die Frage ausschlaggebend: Ist das Ver- 
mögen ein greifbarer Rechtsbegriff, wie das Eigentum oder die For- 
derung, oder ist das VermOgen bloß ein konstruktiver Behelf? 

Daß der Jurist ohne den Vermögensbegriff nicht auskommt, er- 
weist nicht bloß das Privatrecht (EhegUter- und Erbrecht), sowie 
das Lehn- und Fideikommißrecht (mit der Scheidung des gebundenen 
und des freien Vermögens), sondern auch das Strafrecht (historisch : 
Vermögenskonfiskation), ferner das Steuerrecht (VermOgensbesteuerung 
als Haupt- oder Ergänzungssteuer). 

Dieses argumentum ad hominem fuhrt aber nicht zur Lösung, 
vielmehr veranlaßt es lediglich die Stellung jener Problemfrage. 
Wäre nicht die äußere juristische Veranlassung gegeben, so würde 
sich die Rechtswelt um den VermögensbegrifT ebensowenig kümmern, 
wie etwa um die Rechtsverhältnisse auf dem Mond. 

Eine erschöpfende juristische Würdigung des Vermögensbegriffs 
(und zugleich die volle Erfassung seiner rechtsphilosophischen Be- 
deutsamkeit) ist aber nur möglich bei Heranziehung eines anderen 
Be cht sbe griff s, nämlich der Person (persona im Rechtssinne, Rechts- 
subjekt). 

Was nach der subjektiven Seite als Person erscheint, 
bildet objektiviert, losgelöst vom Rechtsträger, das (Gesamte) 
Vermögen.'*) 

Termögen Ist die Priratreehtsmaehtfülle einer Person. 

Deshalb sagt Pernice treffend: .Sich dieses Vermögen als etwas 
von seinem Träger Losgelöstes vorzustellen, ist im Grund logisch 

") Hflblenbnich, a. a. 0„ S. 344. 

") Verwuidt, aber mit Herrorhebang des materiell -wirtschaftlicben, statt des 
forraal-joristiHcben Eennzeichena, Köhler, Das Vermögen als aacbeurechtlicbe Einheit, 
S. 6: .Das VennOgen ist eine tatsSchliche Einheit, zuaamtneiige halten durch die Ein- 
heit der Wirtschaft.* Siehe ferner die trefflichen Ausführungen von Regelgberger, 
Pandekten, I. S. 361—363: .... in Qeld anschlagbare Rechtsverhältnisse werden 
dadnrch zum VermSgen, daß sie einen gemeinMunen Triger habea. Der Trttger iat 
immer eine Person, als herecbtigt oder verpflichtet. ... Die Gemeinsamkeit des 
Trfigers geataltet die VermSgensetacke lu einem Gänsen, cur universitas.* Vgl. mach 
Windscheid-Kipp, Lehrbuch der Pandekten, S. 1.51. 
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unmöglich.' ^^) Wenn sich gleichwohl in der Rechtsordnung Be- 
stimmungen finden, die einen (als solchen) subjektlosen Vermögens- 
komplex nach Art eines Vermögens behandeln, .wird man genOtigt, 
den Grund dafür darin zu suchen, daß ihm durch die Vereinigung in 
einer Hand ein besonderer Charakter aufgeprägt worden iat.">*)") 
5. Das Recht von Gortyn bat ausdrücklich bestimmt, da& die 
Schulden zum Vermögen gehGren.>B) Für das rOmische Recht und 
gemeinrechtlich war die Frage strittig, ob das Vermögen gleich- 
bedeutend mit ReinvermOgon ist, also die Aktiva unter Abzug der 
Schulden bedeutet, oder ob das YermOgen den Aktivbestand dar- 
stellt, während die Schulden als Last auf dem Vermögen ruhen.'») 
Nach BGB. ist die zweite Auffossung treffend.**') Recht^philosophisch 

"] Pemice, Labeo I, S. 310. Pemice ffihrt dort fori; ,Denn des einzige, waa 
die disp&raten Befagnisae und Verpflichtungen zu einer Einheit EuaammeahftJt und 
sie trotz fortdaaemdem Wechsel des Bestandee doch immer als die nftmlicbe er- 
scheinen Ift&t, ist das bleibeude Recbtsaubjekt.* 

") Pemice, Labeo I, 8. 311. 

") In rein formaler Weise bestimmt 3ohm den Begriff des TermOgenB mit 
Bezugnahme anf den Rechtsgeschäfts verkehr nnd in Abhängigkeit vom Begriffe des 
Gegenstandes. Der .Oegeoetand* ist ein vom BGB. neu eingeflUirt«r Begriff. 
.Verfügt wird Ober Gegenstände, und jedes VerfDgnn^gescliBft bezieht sich nur auf 
je einen Qegenstand . . . eine VerfOgung, ein Gegenstand. Damit ist der Begriff 
des Gegenstandes im Sinne dea BGB. gegeben: Qegenstand im Rechtssinne ist nicht 
der Rech tagegenatand als solcher, sondern was Gegenstand (seil. Sohm wOrde hier 
statt .Qegenstand' wobl besser: .Objekt', oder .Inhalt' setzen) eines VerfBgnngs- 
geschfifts sein kann (der Verfagongsgegenstand). Die Qegenst&ade im Sinne des 
BGB. sind die Gegenstande des verfQgungsgesch&ftlichen Verkehrs.' 
(Sohm, Der Qegenstand, S. 6 f.) DemgemlS besteht die rechtliche Eigennrt der 
Vermögensrechte nach Sohm darin, daß sie .Gegenstände' sind, Gegenstände 
dea TerfDgangsgeachaftUchen Verkehrs. Daher sind .Gegenstände . . . die aktiven 
Bestandteile des Vermögens'. Und ein Vermögen ist nichts anderes als .eine 
Gesamtheit von Gegenständen" {Sohm, Der Gegenstand, S. 22 f., 38 f.). 

'■) Vgl. (Baecfaeler und) Zitelmann, Das Recht von Gortyn, S. 57. 

'*) Von den Älteren wird meist Vermögen gleich ReinvermOgen gedeutet, 
QDter Bezugnahme anf den Satz: .bona intellignntuT deducto aere alieno*. So Per- 
nice, Labeo I, S. 811, 314. Dagegen Birkmeyer, Das VennOgen im juristischen Sinne; 
mit dem Krgebniase: ,Ea enthalt also der Satz bona inteltignntnr qnae deducto aere 
alieno eupergunt nicht sowohl eine Begriffsbestimmung von Vermögen, sondern viel- 
mehr eine blo6e Denkform.' 

Siehe zu jener Frage Wiadscheid-Kipp, Lehrbuch der Pandekten T, 8. 1^2, NoteS 
nnd die Literatur daselbst, sowie die dort gegen Birkmeyer gegebene beffende Ver- 
weisung auf I. l—'i pr. D. 37, 1; vgl. femer Binder, Die Rechtaatellnng des Erben, 
1, S. 7; Demburg, Das bürgerliche Recht des Deutschen Reichs, Bd. I, 3. 817. 

") Binder, Die Rechtsstellung des Erben, I, S. 11—22, legt mit auefahriicher 
BegrBndnng dar, dafi nach BGB. die .Erbschaft' nur das Aktivvermögen des Erb- 
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ist zu sagen; Das Vermögen ist die Rechtsmachtpoaition des Rechta- 
trägers;") diese wird aber durch die Aktiva und Passiva gekenn- 
zeichnet. Auch die Etymologie weist nach dieser Richtung: Ver- 
mögen ist substantiviertes Mögen, Können;**) daher bezeichnen die 
römischen Quellen öfters das Vermögen als facultates.") Dem 
Wort facultas ist das neuhochdeutsche „Vermögen' nachgebildet.") 
Vermögen überhaupt ist Leistungsfähigkeit, Kraft, Vermögen im 
Rechtssinne ist somit rechtswirtschaftliche Leistungsfähigkeit und 
Kraftstellung. Diese wird aber nur durch das Reinvermögen 
bestimmt. 

6. Es erübrigt die Frage, ob neben dem Vermögen ,im juri- 
stischen Sinne* noch ein VermögensbegrilF im nationalökonomi- 
schen Sinne besteht. 

In dieser Beziehung ist in der wirtschaftswissenschaftlich en 

Uasere bezeichnet, staf dem die Schnldea als Last mbeo, und da6 auch in Anderen 
Fällen, in denen das BGB. den VermOgenabegriff verwertet, das Vermögen ateta ,die 
Summe der einer Person xastehenden geldwerten Rechte hedeatet*, auf denen die 
Schulden lasten. Tgl. snch Binder, Die Rechtsstellung des Erben, U, S. 101—109. 
Hellwig, Die Vertrage auf Leistnng an Dritt«, gebt gleichfalls von der Anffasanng 
BUB, daü die Schulden anf dem VermBgen lasten; s. daaelbet insbesondere 
S. 393 f., 396-398, 399, 413—420, 420—442. Siehe auch Demburg, Das bOrgeriiche 
Recht des Deutschen Reiche, Bd. 1, 8. 317. 

Bezüglich des englischen Rechts scheint dieselbe Auffassang tuatreffen; vgl. 
Sehiirmeieter, Das Bürgerliche Recht Englands, 8. 2M. 

•') Durchaus treffend V. Savigny, System I, S. 539 f.: .Durch beide Arten 
der Rechte also, das Eigentum wie die Obligationen, wird die Macht der Person nach 
außen, über die natArlichen Grenzen ihres Wesens hin, erweitert. Die Oesanitfaeit 
der Verhältnisse nun, welche auf dieae Weiae die Macht eines einzelnen erweitern, 
nennen wir das Vermögen deaselben, und die Gesamtheit der darauf beiOglichen 
Reebtwnstitate das Vermögensrecht* 

Vgl. auch Holder, Natürliche und juristische Personen, Leipzig 1905, S. 127: 
.Bedeutet die Bezeichnung meines Vermögens, daS ich etwas vermag. . . .* 

"] Paul, Deutsches WSrterbnch, 8. 507 mit 809; Heyne, Deutsches WOiterhncfa, 
3. Bd.. S. 1225 f. 

Bnder, Die Rechtsstellung des Erben, I, S, 20, vertritt die Auffassung, daß 
auch nach der sprachlichen Bedeutung VennOgen als Inbegriff geldwerter Rechte einer 
Person angesehen werden mflsee: .Denn das VermQgen bedeutet eine Macht; die 
Schulden aber das Gegenteil.' Die Reohtsmacbt eines VermOgenstrtgers wird aber 
doch nur durch sein ReinvermOgen gekennzeichnet; die durch das Vermögen ge- 
schaffene Position des EigentDmers eines schuldenfreien Anwesens ist eine angleich 
andere als jene des verschuldeten Hofbesitzers. 

") So:1.60D. 23, 3;1.5§19D. 25, 3;1. 16pr. D.36,1. Siehe auch v. Savigny, 
System I, S. 340''. 

'*) Vgl. Grimm, Deutsche RecbtsaltertBmer, Bd. II, S, 1. 
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Literatur eine unzutreffende Anschauung recht verbreitet; die An- 
sicht nämlich, die dazu neigt, den Vermögensbegriff im wirtschaft- 
Ucben Sinne weiter zu fassen ala jenen im Rechtssinne. 

So definiert Fr. J. Neumann: *b) .Das Vermögen jemandes ist 
der Inbegriff der Oüter, Über die derselbe in seinem Interesse ver- 
fügen kann, und zwar entweder tatsächlich oder rechtlich." 
(Güter sind nach Neumann ,3achen und Rechte i. e. S., soweit sie 
geeignet, resp. ihrer Natur nach bestimmt sind, dem Selbstinteresse 
jemandes dienstbar gemacht zu werden.') 

Die Definition Neumanns ist zu weit, soferne Neumann die tat- 
sächliche Verfügungsmöglichkeit über Güter schlechthin, uneinge- 
schränkt zum Vermögen rechnet. GehOrt das Diebsgut, über das 
der Dieb tatsächlich verfügen kann, zum Vermögen des Diebs oder 
des Beatohlenen?! Die tatsächliche Verfügungsmögliehkeit über Güter 
kann in Wahrheit nur insoweit dem Vermögen zugerechnet werden, 
als diese VerfÜgungsmöghchkeit rechtlich anerkannt oder zumindest 
geduldet ist. Rechtlich anerkannt: so insbesondere bezüglich des 
rechtlich anerkannten oder geschützten tatsächlichen Besitzes oder 
Innehabens. Rechtlich geduldet: so in Ansehung des Prostitutions- 
erwerbs, 

Die Betrachtungsart bleibt in Wahrheit auch hier die juristisch- 
ökonomische; zu den rechtlichen treten tatsächliche Verhältnisse 
zwar hinzu, aber nur soweit die Rechtsordnung der tatsächlichen 
Gestaltung rechthche Wirksamkeit beilegt. 

Das Gleiche gilt gegenüber der mit den Ausführungen Xeu- 
manns inhaltlich Übereinstimmenden , von Dernburg gegebenen 
Scheidung. Dernburg definiert: .Vermögen ist die Gesamtheit der 
geldwerten Rechte einer Person."»«) Und fügt bei:*') ,In einem 
weiteren — wirtschaftlichen — Sinn zählen zum Vermögen alle 
jemandem tatsächlich zustehenden geldwerten Güter, also auch der 
Besitz, d. h. die tatsächliche Herrschaft Über eine Sache, ja selbst 
die Kundschaft eines Erwerbsgeschäftes.' 

Auch hier ist die Betrachtungsart in Wahrheit schlechthin die 



■*) In SchSnberga Handbuch, 4. Aufl., Bd. I, S. 171 mit 148. 
' ") Derobarg, Pandekten, I. Bd., 1. Abt., 8. 47, 154; Dernburg, Das BOrgerlicfae 
Recht des Deutschen Beichs, Bd. I, S. 817. Die Definition hat Dbetdiee daa Hifi- 
liche, daß der Termßgenabegriff in AbbSo^gkeit vom Qeldbegiiff gebr*d)t wird, mit- 
hin diesen als featatehend gegeben roranesetzt. 

Hit Demburg inhaltlich fibereinstimmend : Oome, Sf sUm des Dentachen Bürger- 
lichen Rechts, Bd. I, S. 170. 

") Pandekten, I. Bd., 1. Abt., S. 47. 

Berolzhsitner, Fhiloaophls dnVtimBgeBB. 2 
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juristiBcfa-ökonomischA, und zum Vermögen im RechtseinDe gehOrt 
alles, was nach Dernbarg nur Bestandteil des Vermögens im wirt- 
schaftlichen Sinne w&re; die von Dernburg für das Vermögen im 
ßechtssinne gegebene Definition ist zu eng.>^ 

Äd. Wagner scheidet mit größerer Schärfe, als andere, bei 
der Güterlehre und — darauf weiterbauend — in Ansehung des Ver- 
mögensbegriffe und des Kapitals zwei Kategorien. Wagner setzt 
einen rein-ökonomischen und einen sozialen oder historisch- 
rechtlichen Standpunkt der Betrachtung in der politischen Öko- 
nomie. Die erste Betrachtungsart fa^ die Menschheit als Ganzes 
ins Auge, bei der zweiten werden auch die einzelnen Menschen als 
einzelne berücksichtigt. Nach der ersten Betrachtungsart ergibt sich 
als rein-ökonomischer Vermögensbegriff das »Vermögen an sich', 
das National-, Volks-, SozialvermOgen und Teile dieser Komplexe. 
Das Vermögen im rein-ökonomischen Sinne ist nach Wagner „ein 
in einem Zeitpunkte vorhandener Vorrat wirtschaftlicher Güter als 
realer Fonds för die Bedürfnisbefriedigung*. Die zweite Betrach- 
tung ergibt den VermOgensbesitz oder das persönliche Vermögen; 
dieses bedeutet „den im Besitz bezw. Eigentum einer Person stehen- 
den Vorrat wirtschaftlicher Güter", Das persönliche Vermögen ist 
je nach der Beschaffenheit des Kechtstrftgers (je nachdem dieser 
persona, Subjekt, des öffentlichen oder des Privatrechts ist), öffent- 
liches oder Privatvermögen.**) •*>) 

Bei Wagner wird ein richtiger Gedanke durchaus irrtümlich 
gefaßt. Was Wagner als rein-ökonomische Kategorie gelten lassen 
will, „das Vermögen an sich*, ist nichts anderes als ein Begriff, der 
dem Naturrecht zugehört, der naturrechtlichen Wirtschaftswissen- 
schaft und ihrer Betrachtungsart entspringt. Man mag das Volks-, 

") Derabnrg verweist (Pandekten, T. Bd.. 1. Abt., S. 47) anf 1. 49 D. de V. S. 50, 16, 
und fügt bei: ,Dem tatsBchlicben Hiiben entapricht die natunilia, dem rechtlichen 
die ciTilia appelUtio bonorum. So mit Recht Birkmeyer, Dm VerraSgen, S. 15.* 

In jenem Allegat werden die rechtlich anerkannten [nteresaen einer Peiaoo 
den bonis zagerechnet und ala bonorum appellatio naturalis diese Interessen beieiehnet, 
soweit sie nicht Rechte Bind. Damit verlieren eie aber nicht ihren jaristisch- 
ökonomiachen Charakter; jene TJImlecfa- rechtliche Scheidung ist daher fßr eine Diver- 
genz zwischen Vermögen im Bechtssinne und im rein wirtschaftlichen Sinne nicht 
zu verwerten, es aei denn, dafi man — wie Dernbarg dies tut — den Begriff dn 
VermCgena im Rechtssinne nur auf Rechte beschrankt, mithin eben zu eng fsBk 

") Gmndlegung I, 1, 8. 288, 309— 3U. 

••) unter Verweisung anf Wagner nimmt snch Hegelsberger, Pandekten I, S.36I 
einen vom Vermögen im Recbtssinne abweichenden wirtschaftlichen VerrnGgeos- 
begnff an. 
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oder selbst das Weltvermögen ins Auge fassen, — ohne BerQcksich- 
tignng der juristischen Seite baut man mit Spielwerten, nicht mit 
realen Ökonomischen QrO&en.") 

Nur soviel ist hier richtig: Sobald man über das Vermögen des 
einzelnen hinaus die Qesamtveroiögen von irgendwelchen Gruppen 
(irgendeiner Mehrheit von Rechtssubjekten) zusammenfassend be- 
trachtet, kann sich eine Verschiebung des Vermögensinhalts ergeben, 
sofern dingliche Rechte und Lasten, persönliche Forderungen und 
Schulden des einzelnen für die Gruppenberechnung wegfallen, wenn 
sowohl das berechtigte, als auch das pSichÜge Subjekt oder Objekt 
der Gruppe zugehört. (Sobald man z. B. das Familienvermögen — 
genau: den Wohlstand — der Familie A, bestehend aus den GUe- 
dem a, b, c, berechnet, kommen die Forderungen zwischen a und b 
oder a und c, die dem b zustehenden Hypotheken oder Grund- 
schulden zu Lasten eines Grundstücks des a, in Wegfall. Das Gleiche 
gilt in Ansehung der kompensationsfähigen Rechte und Lasten der 
Volksgenossen bezüglich des sogenannten Volksvermögens, richtig 
Velkswohlstands '*) etc.) Die Betrachtungsweise bleibt aber auch 
hier die juristisch -ökonomische. Wollte man darüber hinausgehen 
und etwa die im Innern unkultivierter Landstriche schlummernden 
Bodenschätze dem Weltvermögen oder dem Vermögen des betreffen- 
den Erdteils zurechnen, so verläßt man den Boden nicht nur juri- 
stischer, sondern auch rein-ökonomischer Betrachtung und begibt 
sich auf die Pfade Jules Verne'scber Spekulation — dann sei man 
aber wenigstens konsequent und ziehe den Fischreichtum und Salz- 
gehalt der Weltmeere, die aus der Wellenbewegung des Meeres 
schöpf bare Arbeitskraft, das Sonnenlicht und die Verwertbarkeit der 
atmosphärischen Luft für Wirtschaftszwecke mit in den Bereich der 
Untersuchung. . . . 

Alsdann wird man zu der Einsicht geführt: wo die juristisch- 
ökonomische Betrachtung endigt, hört die Ökonomie auf, 
Wirtschafts-WiSBenschaft zu sein. Der Ökonomisehe Begriff des 
Vermögens and der juristische decken sich in Wahrheit völlig. 

") Treffend sagt Lesis, Art. .Verteiluig' im HandwBrUrbncli der Stdatv 
wissenachaften, Bd. 7, S. 470; .Es ist za beachten, daß VerraSgen ein rein prirat- 
Kirtechaflliclier Begriff ist, da irgend ein Sechtasubjekt als EigentOmer der du Ter- 
mSgen anamacbenden Goter voroasgesetgEt vrird. Man kann daher twar von einem 
StaatsTenn&gen, aber bei der bestehenden EigentoinsordDnng nicht tod einem Volks- 
TermSgeo reden, soadem nur von dem Volksreichtnm. . . ." 

'*) Siehe die vorhergebende Note. 
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§ 3. Begriff and Bestandteile des Termögens. (Term&gen und 
Gat. IJnbewegUcIies und bewegliches Termögen. Werbendes nnd 
NatzgenassTermögen. Das bBi^rliche nnd dos HandelsrermOgeit. 
Bas Kapital im Sinne des Karxismas ist das Trerbende bewegliehe 
TermÖgen.) 

1)1. Die Gesamtheit der einer Person zustellenden Privatrechte 
bildet ihr Vermögen. Das Vermögen ist demnach die Privat- 
rechtsmachtfQlle einer Person.*) 

Nicht zum Vermögen gehören daher Anwartschaften, z. B. 
die Anwartschaft auf künftige Erbschaft. Auch die Erwerbs- 
möglichkeit, insbesondere die Verwertungsmöglichkeit der persön- 
lichen Arbeitskraft, steht au&erbalb des aktuellen Vermögens. >) 

Aus dem Begriff des Vermögens ergibt sich jener des Gutes. 
Die herrschende Nationalökonomie bezeichnet als Out: .Alles, was 
geeignet ist, menschlichen Bedürfnissen dienstbar zu sein*; wobei 
man denn, um mit den Tatsachen des Wirtschaftslebens nicht in 
offenkundigen Widerspruch zu geraten, das Wort .Bedürfnis' so weit 
fa&t, daß es sogar die blo&e Laune mitumschließt Auf diese bis zur 
Verflüchtigung schwache Grundlage wird der Begriff ,Qut" gestellt 
und mit Hilfe dieses trostlos vagen Begriffs wird das Vermögen 
fixiert. 

In Wahrheit steht der Begriff des Gutes in Abhängigkeit von 
dem grundlegenden Begriffe des Vermögens. Wie das Vermögen 



') über den Begriff des VermOgeuB Tergleiche die in der ersten Note des ror- 
Btebenden Pftrsgrapheii uigefQhrte Literfttnr; s. ferner zum folgenden: Knies, Geld 
und Kredit. I. Abt., Dae Geld, 2. Aufl., Berlin 1885, S. 24—83; Schuppe, Der Begriff 
des subjektiven Recht«, Breslau 188T, S. 122—136; Wagner, Grundlegung der poli- 
tischen Ökonomie, 8. Aufl., I.Teil, l.Halbbd., Leipzig 18S2, S. 312 -^20; J. Grimm, 
Dentache Recbtaaltertlimer, 4. Ansg., Bd. II, S. 1 Und sonst; Art. .Verteilung' im 
Handwörterbuch der Staatawiasenachaften, Bd.Yll, 4. Das TennOgen und seine Tert«i- 
lang, 8.470 f., Verf. Lexis; Art. .VermBgenasteaer*, ebenda, S. 425 f., Verf. M. t. Heckel; 
Sombart, Der moderne Kaintaliamos, Leipzig 1902, Bd. I, 8. 195; BerolEheimer, Das Ter- 
mOgen, juristische Festlegung einiger WirtachaftsgmndbegrifFe, in Hirth'a Annalen des 
Deutschen Reichs, 1904, 8. 437 ff, 602—606. 

*) Siehe dazu unten § 4, Ziff. 2. Andere definieren anders; vgl. oben § 2. 
Sehe femer v. Heekel, Art .TermOgensetener' im Handwarterbuch der Staatawiasen- 
schafton, Bd. VlI, 8. 42&; ,Daa Vermögen ist eine Snmme wirtschaftlicher Qnter in der 
Verfügungsgewalt des leitenden Hechtssubjekte als realer Fonds für die Befriedigong 
der Bedfirfnisse.* Hit dieser Begriffsfeetstellung ist aber wesentlich nur daa wer- 
bende Vermögen (a. Ziff. 3 dieses Paragraphen) gekennzeichnet. 

*) Vgl. unten § 4, ZiS. 3 Ober den Gegensatz zwischen aktuellem und poten- 
tiellem Vermögen. 
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kein rein-Ckonomischer Begriff ist, sondern ein juristisch-ökonomi- 
scher, so auch das Gut: das Wiri»chaftsgut ist zugleich Kechtsgut. 
Das Yennögen ist die privatrechtliche Machtfölle einer Person; die 
einzelnen Guter sind die gesonderten Uachtbezirke jener gesamten 
Kechtsmacbt.*) Was Bestandteil des Vermögens sein kann, 
erscheint objektiviert als Gut. 

Die Guter zerfallen in SachgUter (formal-juristisches Korrelat: 
Eigentum an körperlichen Sachen), Gebrauchsguter (formal-juri- 
stisches Korrelat: begrenzte dingliche Rechte an Sachen) und in 
Leistungsguter (formal-juristisches Korrelat: obligatorische Rechte). 
Der von der Wirtschaftswissenschaft mit Recht aufgestellte Gegen- 
satz der freien und wirtschaftlichen Güter wurzelt darin, dafi 
die wirtschaftlichen Güter nur gebunden an einen originären juristisch- 
ökonomischen Vorgang Bestandteile des Vermögens sein oder werden 
können. <>) 

2. Schon die alten Rechtssysteme schieden meist mit großer 
Schärfe das unbewegliche Gut vom Mohiliarbesitz. 

So zerfällt nach germanischem Recht alle Habe in zwei Haupt- 
arten, in liegende und fahrende; jene bann nach altsteengem 
Recht nur Freien zustehen, nur feierlich übertragen, nur von Män- 
nern ererbt werden.*) Das ganze Mittelalter ist durch die feudale 
Bindung des Großgrundbesitzes charakterisiert. In vielen Staaten 
ist bis in die Neuzeit der Grundbesitzerwerb durch Landesfremde 
unzulässig oder erschwert gewesen. Erst die moderne Rechtsauffas- 
sung läßt im wesentlichen (soweit nicht Fideikommisse in Frage 
stehen) den öffentlich-rechtlichen Gesichtspunkt bezüglich des Grund- 
erwerbs fallen. 

Die Betonung des publizistischen Momentes heim Grundbesitz 
in firOheren Rechtsordnungen entbehrte nicht der tieferen Bedeatung. 
Der Grundbesitz steht in näherer, engerer Beziehung zum Staate, 
als die bewegliche Habe. .Die hervorragende Bedeutung des Grund- 
besitzes für den Staat liegt in der ünbeweglichkeit dieses Besitzes. 
Der Immobiliarbesitz ist an den Staat gebunden; er bildet in seiner 
Totalität das Staatsterritorium. Aus dem Grundbesitz resultieren 
daher in erster Linie die staatserbaltenden und im besten Sinne 
konservativen Elemente.* ^ 

*) Vgl. BerolihBimw, System Bd. UI, 8. 111 f.. 186—188. 

*) Siehe Berokbeiiner, Das VeiiDOgen, in Hirth's Anoalen 1904, 3. 447 f. 

*) Grimm, Deutsche RechtealtertAmer, Bd. II, S. 1. 

') fi«rolEbeimer, System Bd. III, 8. 257. 
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Der Bedeutsamkeit des Grundbesitzes fUr die staatlich geeinte 
Gesamtheit, der publizistischen Qualität des Immobiliareigeus tragen 
die modernen Gesetzgebungen nur noch nacb drei Richtnngen 
Rechnung. 

Erstens durch Publizität der Rechtsverhältnisse an Im- 
mobilien. Die Rechtsverhältnisse an liegendem Gut sind durch 
öffentliche BUcher (Grundbücher, HypothekenbQcher) kJargestellt. 
Eigentum und andere Rechte an Grundstücken bedürfen zu ihrer 
Gültigkeit (oder zumindest zur Recbtswirkung gegenüber gutgläu- 
bigen Dritten) der Erwerbsform durch öffentliche Urkunde (gericht- 
liche oder notarielle Auflassung oder Beurkundung) oder der Ein- 
tragung in die öffentlichen Rechtsbticher. 

Zweitens durch materiellen Schutz des landwirtschaft- 
lichen Grundbesitzes. Gegenüber der verheerenden Konkurrenz 
seitens der Landwirtschaft jener Länder, die durch günstigere Boden- 
verhältnisse Getreide und Viehfutter mit geringem Aufwand ge- 
winnen, bedarf die deutsche Landwirtschaft ausreichenden Schutzes, 
andernfalls der für die staatliche Wehrkraft und für die Möglichkeit 
der Nahrungsversorgung in Unabhängigkeit vom Ausland (Blokade 
im Kriegsfall!) bedeutsamste Erwerbsstand verkümmern würde.«) 
Hießlr dienen einerseits Schutzzölle; dann aber auch eine Reihe 
anderer Ma&nabmen, die auf Hebung der landwirtschaftlichen Kultur 
hinzielen. Zu diesen gehört insbesondere auch die Förderung der 
Landwirtschaft durch Pflege des landwirtschaftlichen Unterrichts, b) 

Der Landwirt läuft aber auch die Gefahr der Bewucherung 
bei ungenügendem Kapitalbesitz. Dem hilft einerseits das System 
der Landwirtschaftsbanken und der organisierten landwirtschafUichen 
Kreditkassen jeder Art (Oarlehensvereine, Genossenschaften etc.) ab, 
andererseits ein Erbsystem, das der Zersplitterung des landwirt- 
schaftUchen Besitzes hemmend entgegenwirkt.i<>) 

3. Alles Vermögen wird entweder zur Schaffung neuen Ver- 
mögens, zum Erwerb, oder zum Gebrauch verwendet. 

Damach ergibt sich die Scheidung in werbendes and in Nutz- 
genu& vor mögen.") 

>) Tgl. Bd. III meines Systems, § 55. 

') Vgl. H. Jeane, Das landwirtschaftliche UatenichtsweBen in Bayern (ScbaoE, 
WirtBChofts- und TerwaltuDgastudieu SXVI), Leipzig 1906. 

") Siehe unten § 33. 

") Wagner, Qmndlegnog, I, 1. S. SlSf. echeidet GebtanchB- oder GenuB- 
vermDgen and ProdaktivTermSgan ader Kapital, and definiert (S. 814); 
.1. Das GebranchaTennSgen (,VennSgen im engeren Sinne*) iat ein Vorrat Bolcher 



i/Goo^^lc 



g S. Begriff nnd BMtaudteile des VennSgei». 23 

(Potentiell) werbendes YermÖgen, das (aktuell) nicht zur Schaf- 
fung neuen Vermögens verwendet wird, nennt man totes Ver- 
mögen. 

Je gröfier der Wohlstand einer Nation ist, je feiner ihre Kultur- 
bedDrfnisse ausgebildet sind, desto wertvoller ist der dem Erwerh 
entzogene VermCgensbestand. 

Die Scheidung ist vornehmlich bedeutsam fUr Theorie und 
Praxis der Besteuerung. 

4. Das werbende Vermögen ist entweder in Handelsuntemeb- 
mungen oder in nichtkaufmännischen Erwerbsarten angelegt. Im 
letzten Falle ist es bürgerliches, im ersten kaufmännisches 
Vermögen. 

Von dem kaufmännischen Vermögen ist privat- und volkswirt- 
Bchaftlich besonders bedeutsam das Vermögen der Handelsgesell- 
schaften.") 

5. Das Wort Kapital gibt einen schlagenden Beweis vom 
Bedeutungswandel der Begriffe.») 

Das der römischen Verkehrs-, nicht auch der Juristensprache 
angehörige caput ist chaldäiscben Ursprungs; caput im Sinne des 
zinstragenden Vermögensstockes ist die Übersetzung des cbald&ischen 
.kakkadu'.'*) Dieser Begriff ist dem mittelalterlichen .Gapitale' 
verblieben. Während aber früher — wie noch heute in der volks- 
tümlichen Anschauung — unter Kapital vorzugsweise werbend an- 
gelegte Qeldsummen verstanden wurden, hat der wissenschaftliche 
Sprachgebrauch den Begriff des Kapitals erheblich verschoben; man 
versteht heute unter Kapital: ,1. einen Vorrat von Produkten, welche 
ihrem Eigner als Mittel privatwirtschaftlichen Erwerbes oder ,zur 
Bildung von Einkommen' dienen (Vorrat produzierter Erwerbs- 

wirtschaftlicher QDter, welche mr nnmittelbareD tJedOrfiiisbefriedigaiig dienen 
and za dieeem Zwecks beseuen, beiw. erstrebt «erden . . . s) Terbr&acbs- 
TertnOgeii, . . . b. NntzvermGgea. ... 2. Das Kapital im aUgemeinen (,eigeDt- 
liches* Kapital, Produktirkspit«!) iat ein Vorrat wirtaehaftlicker Qüter, welche als 
Uittel EDT Heratellnng bezw. Gewinnang neuer wirtschaftlicher Güter dienen . . . 
smlaufeDdes und ateheudes Kapital. . .* 

") Vgl. nnt«n §§ 41-44. 

>■) Über die historische EatwicUaog des Kapitalbegriffs vgl. Knies, Das Geld, 
8. 25 ff. i Art. .Kapital' im fiandwflrterhnch der Staats wiBseDSchaften, Bd. V, S. 19 
bis 26, Verf. v. Bohin-Bawerk (Litaraturaugahen 8.26); b. auch v. BOhm-Bawerk, 
Kapital ond EapitaliiDa, Bd. II, Positive Theorie des Kapitales, 2. Aufl., Innsbrnch 
1902, 8.15^77. 

") Siehe Bevillmit, La creance et le droit commerdal dans l'aDtiqaitä, Paris 
1897, p. 56, 59. VgL dam mein System Bd. II, 8. 44 f, 



lyGoo^^lc 



24 I- Buch. Eratea KApt«!. Das TermOgen im atlgemeinen. 

mittel, Erwerbakapital, Privatkapital . . .); 2- einen Vorrat von 
ProduktäD, welche sU Mittel einer ferneren Produktion dienen (Vor- 
rat von .produzierten Produktionsmitteln' oder .Zwischenprodukten*, 
Produktivkapital, Sozial- oder volkawirtschaftliches Kapi- 
tal)." Als , Produkte" werden die Güter in Frage bezeiclmet, um 
zum Ausdruck zu bringen, daß einerseits persönliche Dienstleistungen, 
andererseits Örund und Boden ausgeschlossen sind.'") 

Reduziert auf den VermOgensbegrifF ergibt sich das Kapital im 
ersten ^nne als das werbende Vermögen mit Ausschluß des 
Grundes und Bodens (dessen Erträgnis seit Ad. Smith als Grund- 
rente isolierter Betrachtung unterliegt); während das Kapital im 
zweiten Sinne überhaupt keine juristisch-ökonomische Kategorie 
darstellt. 

In jenem ersten Sinne gebraucht der Sozialismus das Wort 
Kapital. Das Kapital im Sinne des Marxismus ist daher nichts 
anderes, als das werbende Vermögen,'^) und zwar das werbende 
bewegliche Vermögen. 

Die Bezeichnungen Kapital, Kapitalismus, kapitalistische Unter- 
nebmungsform werden aber auch in einem besonderen Sinne ge- 
braucht, nämlich zur Kennzeichnung einer bestimmten Stufe der 
Beehtswirtschaftskultur. So sagt Sombart:'^} , Kapitalismus heißen 
wir eine Wirtschaftsweise, in der die spezifische Wirtschaftsform die 
kapitalistische Unternehmung ist. . ■ . Kapitalistische Unterneh- 
mung aber nenne ich diejenige Wirtschaftsform, deren 
Zweck es ist, durch eine Summe von Vertragsabschlüssen 
Über geldwerte Leistungen und Gegenleistungen ein Sach- 
vermögen zu verwerten, d.h. mit einem Aufschlag (Profit) 
dem Eigentümer zu reproduzieren. Ein Sachvermögen, das 
solcherart genutzt wird, heißt Kapital." 

Sombart legt hier das Hauptgewicht auf den formellen Punkt 
der Vertragsabschlüsse, während das wesentliche, materielle Moment 
der „kapitalistischen* Produktion in der Herrschaft und Leitung des 
Produktionsprozesses durch den Kapitalisten besteht.'*) 

") Art. .Kapital* im Haodwfiiterbnch der StaatewissenBchaftoti, Bd. V, 8. 18. 

Über deD Begriff .Kapital* und seine Vieldeutigkeit vgl. aach Hanhall, Hand- 
buch der Volkewittachaftalehre, Bd. I, Stuttgart und Berlin 1905, S. 116—123. 

>*) So anch Wagner, Grundlegung I, 1, S. 314-818. Vgl. femer Beroliheimer, 
Das VermögeD, in Hirth's Annalen 1804, S. 602—606. 

") Der moderne Kapitaliamne, Bd. 1, S. 185. 

'*) Treffend v. BOhm-Bawerk, im Handwörterbuch der Staats wieaenachaften, 
Bd. V, S. 25. 
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§ 4. (Jnriattselie nnd natärliche) Person nnd Termögen. 
Aktnelles nnd potentielles TermS^D. 

')!• Die Lehre von den jnristischen Peraonen liat in der 
Doktrin der neueren Zeit von Savigny bis auf Gierke unter dem be- 
deutsamen Irrtum gelitten, als ob in der Anerkennung der juristi- 
schen Person eine Fiktion liege. 

Entgegen dieser Fiktionstfaeorie erblickt die Realitätstheorie 
in der juristischen Person eine reale Wesenheit, genau gleich der 
menschlichen Person. 

Die Fiktionstheorie wurzelt in dem Irrtum, als seien Rechts- 
subjekt (= Person) und Henscb identische Begriffe.^} In Wahrheit 

1] Vgl. zam folgenden insbesondere: Prenß. Iidr. Tb. I, Tit. 1, g 1; Gierke, Das 
Deutsche Genosaenaehaflarecht, Bd. II, Berlin 1873, 8. 25— &6; Gierke, Die Genoseen- 
scfaaftstheorie and die Dentsclie Rechtsprechang, Berlin 1S87, insbesondere S. 15 — 37; 
Brini, Lehrbuch der Pandekten, 2. Aufl., Bd. I, Erlangen 187S, S. 201-208, 196 ff.; 
LssBon, System der Rechtsphilosophie, Berlin oud Leipzig 1882, 8. 440 ff.; Henster, 
Institntioneo des Deutschen Privatrechts, Bd. II, Leipzig 1885, 8. 258—326; E. Haider, 
Über das Wesen der juristischen Personen, Rektoratarede, Erlangen 1886; Regele- 
berger, Pandekten, Bd. I, Leipzig 1898, S. 241—356; Gierke, Deutsches Privatrecht, 
Bd. I, Leipzig 1805, S. 456— 660 (Das Recht der VerbandspersOnlichkeit); R. Leon- 
hard, Der aUgemeine Teil des BGB. (Das Recbt des BGB. in Einxeldarstellungen, X), 
Berlin 1900, 8.69—145; E. Holder, Sommentar zum Allgemeinen Teil des BGB., 
Manchen 1900, S. 67— 208; Gareis, Eonunentar zum Allgemeinen Teil des BGB., 
Berlin 1900, S. 4—94; Zitelmann, Das Recht des Bürgerlichen GesetEbuchs, Bd. I, 
Allgemeiner Teil, Leipdg 1900, S. 55 — 58; Windscheid -Kipp, Lebrbacb des Pandekten- 
rechts, in der 8. Aufl., 1900, S. 186—194, 220 (s. auch die dort angeführte reiche 
Literatur); Creme, System des Denbschen BEtrgerlichen Rechts, Bd. I, TDbingen und 
Leipzig 1900, S. 190—272; Eunecceras nnd H. O. Lehmann, Das Bürgerliche Recht, 
in der 2. Auflage, Haibnrg 1901, Bd. I, 8. 46—117; Meurer, Die jpristiscbeD Personen 
nach Dentsthem Reiebsrecht (WUnhurger Fest«*be fttr Schalte). Stuttgart 1901, 8. 18 
bis 50; Demhurg, Das bOrgerliehe Recht des Dentecben Reichs, Bd. I S. 122- 186; 
Cosack, Lehrbach des Deutschen bOrgerlichen Rechts. 4. Anfl., Bd. I, Jena 190S, 8. 86 
bisl28;8ohm,Institationen, 11. Anfl., Leipzig 1903, S. 162—202; Ernst Landsberg, Das 
Recht des Bttrgerliehen Gesetzbuches, Berlin 1904, I. H&lfto, 8. 90- 128; Beroliheimer, 
Rechtsphilosophische Studien, München 1903, 8, 104—113, Sjstem der Rechts- und 
Wirtschaftsphiloeophie, Bd. I, S. 205-207, Bd. II, 8. 242-244; Kohler, Einführung in 
die Rechtswissenschaft, 2. Aofl., Leipdg 1905, S. 7, 14, SO; Daa bürgerliche Recht 
Englands, herausgegeben von der internationalen Vereinignng für vergleichende Rechts- 
wiBseuBcbaft und Volkswirtschaftslehre zn Berlin, Kommentar von Schinmeister, 
Bd. I, l.Lief., Berlin 1905, S. 42— 138; E. Hsldei, Natürliche und juristische Per- 
sonen, Leipzig 1905; Kahler, Lehrbuch des Bürgerlichen Recbts, Bd. 1, Berlin 1906, 
8. 320—427. 

■) Vgl. Windseheid-Kipp, Lehrbnch des Pandektenrechte, in der 8. Aufl., S. 186 
bis 194, 820 und die Literatur daselbst. Siehe dacn Bwolsheimer, Rechtsphilosophische 
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trifiFt dies niclit zu. Das alte Recht kennt zahllose Menschen ohne 
Rechtssubjektivität (die gewaltunterworfenen Glieder der Familie ; 
die Sklaven). Der Mensch ist eben nicht .von der Natur mit Per- 
sönlichkeit begabt*,') sondern die Ausstattung des Menschen mit 
Persönlichkeit im ßechtssinne oder Rechtspersönlichkeit (und diese 
aussclilie&lich steht hier in Frage; nicht etwa die Persönlichkeit im 
ethischen Sinne oder in physiologischer Hinsicht etc.) erfolgt aus- 
schlieülich durch die Rechtsordnung. 

Auch die Etymologie weist darauf hin: Person ist Übertragung 
von .persona"; persona aber bedeutet ursprünglich die Maske des 
Schauspielers. .Die Maske des Schauspielers wird persona genannt 
fUs das Ding, durch weiches die Stimme des Schauspielers hindurch- 
schallt (personare). Der antike Schauspieler unterscheidet sich dem- 
nach von den anderen Menschen anschaulich durch die persona. In- 
dem er mit der persona bekleidet ist, wird er zum Akteur auf der 
Bohne des Theaters. So ist auch nur der beföhigt, als Akteur auf 
dem Schauplatz des Rechts — in der Volksversammlung — mitzu- 
wirken, welcher mit der persona im Rechtssinne, d- h. mit Rechts- 
fähigkeit oder Rechtssubjektivität bekleidet ist.**) 



Stadien, S. 106 t. und die susgeieiclmete and prägnant« Dulegoag bei Lbbsod, System 
der Rechtsphilosophie, S. 440 ff. 

AnhSDger der Fiktionatheorie ist such Holder, Über das Wesen der joristischeii 
PereODen, S. 5, 6, 11 f. Doch nfthern sich seine Dsrlegangen der von Meorer spSter 
aufgestellten Theorie der Einheitsbehandlung (vgl. unten Note 8). Person (natOrliehe, 
wie juristische) ist nach Holder = Snhjekt eigenen Willens (a. a. 0. S. 4). Person im 
Rechtssinne ist, was von der Rechtsordnung als Persönlichkeit behandelt wird (a. a. O. 
S. 8). Verneint wird die Beslitfit der juristischen Person von Holder weiterhin im 
Kommentar cum Allgemeinen Teil des BGB., S. 120 f. Vgl. femer die Teitretnog dar 
Fiktionstfaeorie dnrcfa Beider, NstOrliehe und juristische Personen, S. VHI, 1 — 12, 
111—184 nnd sonst. S. 83; ,Iet der Mensch eine Person nicht ohne sebe Eigen- 
schaft als körperlicher Organismus, so konnte eine sns einer Vielheit einzelner Per- 
sonen bestehende OesamtpeiBon nur existieren sie ein aus einer Vielheit kSrperiieher 
Einselorgsniemen bestehender körperlicher Gesamtorganismas.'' HOlder fuhrt hier 
Oberall die juristischen Personen suf die Menschen mrttck, deren Interesaen die An- 
stalten dienen. Siehe e. S. S. 91, 184 ff. Als Bezeichnung der juristischen Person 
schlftgt Holder den Nsmen Anstalt, oder Organisation oder Einrichtung vor. (NatOr- 
liche und juriatischa Personen, S. 304 — 806; Kommentar zum Allgemeinen Teil des 
BGB. 8. 125.) 

') Windecbeid-KJpp, a. a. O. S. 188, 191, 192: .... eine solche kOnstlich ge- 
schaffene Person wird . . . mit einem hergebrachten, nicht einwandfreien. Ausdrucke 
juristische Person genannt im Gegensätze des Menschen, welcher von der Natur mit 
Persönlichkeit begabt ist. Eine bessere Beieichnung ist: fingierte Person. . , ,* 

') Berolzheimer, Rechtsphilosophische Stadien, S. 104 f. 
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Ganz klar hat dies das preußische LaDdrecht erkannt. Daselbst 
hei&t es:') .Der Hensch wird, insofern er gewisse Rechte in der 
bürgerlichen Gesellschaft genie&t, eine Person genannt." 

Die Fiktionstheorie ist daher haltlos. Ebenso die von Brinz 
aufgestellte Negationstheorie des Zweckvermögena, welche mit 
der logischen Unmöglichkeit subjektloser Rechte openert') und die 
von Leonhard unternommene Kombination der Zwecktheorie mit 
der Fiktionslehre.') Auch die von Meurer als Theorie der Ein- 
heitsbehandlung gegebene Modifikation der Fiktionstheorie ent- 
behrt der Begründung.') 

>) Tb. 1, Tit. 1, § I. — Aach Heg«! hat dies treffend erkannt. T^. Berols- 
heimer, System, Bd. II, S. 24'^ f. 

•] BHde, LehrbuchderFBndekten,2. Anfl., Bd. I, S. 201— 208; 196 ff.: .Sprach- 
lich kann etwas nicht bloß irgendwem, sondern anch. fBr etwas gehCren. Es 
ist unsere BeheaptuDg, daß wie sprachlich, so rechtlich etwas für etwas gehören 
ksnne. ..." 

Hiegegen ist einzuwenden: Subjektives Recht ist gleichbedeutend mit Rechte- 
macht. Alle Macht set^t aber einen Machttriger voraas. Die Annahme subjektloser 
Rechte bedeutet daher einen begrifflichen Widersinn. , Subjektlose Rechte gleichen 
einem Schwerte ohne Griff.* (Beroliheimer, Rechtaphilosophieche Studien, S. 108 f.) 
Die jaristischen Personen .sind nicht, aondem beherrschen ein ZweckvennSgen. Sie 
sind nicht, sondern Oben eine Zweckverwaltnng.* (E. Landsberg, Das Recht des 
BOrgerlichen Gesetxbuches, I, BOlfte, 8. 107). Treffend sagt aneh Holder, Über das 
Wesen der juristischen Personen, S. 10, daß kein Zweck denkbar ist ohne eine Person, 
deren Wille auf ihn gerichtet ist. Siehe gegen Brinz weiterhin unten die Ausßbning 
in Note 14 dieses Psfagraphen. 

Die Zwecktheorie mag wirtschaftlich latreffen, aber joristisch halt sie nicht 
Stich. Vgl. Sohm, Institutionen, U. Aufl., S. 1S6. 

') Leonhard, Der allgemeine Teil des BGB., S. 103 f.: , Eine juristische Person 
ist . . . eine durch RechtssatE anerkannte Yerwaltong eines fremden TermSgens. das 
nicht der WillkDr eines einzelnen Menschen oder seines Vertreters, sondern einem 
bestimmten Zwecke dienstbar sein soll. . . Im juristischen Sinne ist eine Fiktion 
die Gleichstellung eines nicht wirkliehen Sachverhalts mit einem 
wirklichen. In diesem Sinne sind allerdings die juristischen Personen fingierte 
Menschen, weil ihr Zweckvermßgen im Zweifel ebenso behandelt werden soll, wie 
ein Menschenvermügen. Dies ist der richtige Kern der Fiktionstheorie, die daher 
weniger falsch, als unklar ist. Der in ihr liegende richtige Gedanke kann auch ohne 
Fiktionüform dargestellt werden.' — Verwandt, aber weniger weitgehend bezüglich der 
.kOnstlichen Rechtssobjekte': E. Landsberg, Das Recht des Bürgerlichen Gesetz- 
buches, I. Hüfte, S. 107 f. 

*) Meurer, Die Juristischen Personen nach DentMhem Reichsrecht, S- 18 — 50, 
S. 43: .Bei den juristischen Personen findet lediglich eine Behandlung nach den 
Grundsätzen der Einheit und zwar nach innen wie nach außen statt. Daß sich da- 
gegen die Vielheit anter dieser rechtlichen Behandlung, oder, wie man auch sagt, 
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Vielmehr ist f eatzubalteo : Person im RecLtsBinne ist jedes 
Etwas, jede Realität, der die Rechtsordnung Rechtssabjek- 
tivität (d. h. die Fähigkeit, Träger von Rechten zu sein) beilegt. 
Diese Realität kann ein Mensch sein; das natürliche Substrat der 
Rechtapersünlichkeit kann aber auch ein anderes Etwas sein, ins- 
besondere ein Vermögenakomplez.') 

In klarer und scharfer Weise ist diese Lehre von Öierke*") 
begründet und neuestens von Kohler") zum Ausdruck gebracht 
worden.") ") 

Organisation zu einer nirlclichen, von jener unterachiedeTieii Einheit, also mr neaen 
Existenzform Terwandle, ist mir heute eine anTollziebbare Vorstellung.* 

Siehe dagegen Betoliheimer, RecLtaphiloaophiache Studien, S. 107 f. 

•) Vgl.' Berolzheimer, RechtaphUosophieche Studien, S. 111—113; System 1M:i, 
8. 206 f. 

") ^i'' ^'^ Zitate in Note 1. Siehe aach Gierke, Die Oenoseenschaftatheorie 
and die Dentache Rechtaprechnng, S. 21 — 28: ,. . . Dem Rechte und ihm ftlleio 
gehnhrt die Entscheidung, ob ein irgendwie beschaffenes Etwas die EigenschaJt eine« 
Rechtssubjektes hat oder nicht Wenn daher der Staat Rechteai^bjektivitat beilegt, 
so produziert er hiedurch niemals unmittelbar ein Rechtssabjekt, sondern er schafit 
entwedei' oder konstatiert einen Rechtssate, welcher das Dasein des Bechtssnbjekt«« 
bejaht . . . Hat nun aber so daa Recht die Macht, die Eigenschaft der Rechts- 
Subjektivität zu erzeugen, so ist es doch schlechthin nicht imstande, die tata&cb- 
liebe Unterlage dieser Eigenschaft zu erschaffen. Mag es in seinem Bereiche 
allmächtig sein: hier liegen die Grenzen seines Bereiches. . . . Ändereraeits ist das 
Recht formell kompetent, einem an sich Eor Penon geeigneten Wesen die PersSn- 
lichkeit zu versagen.' 

") Lehrbuch des bOrgerlichen Rechte, Bd. I, S. 320: 

,J. Person im Sinne des Rechts ist . . . Recbtosabjekt, d. h. Inhaberin snb- 
jektiver Rechte, also ein Wesen, mit welchem subjektive Rechte in der Art ver- 
knDpft sind, ia& sie ihm folgen und ihm dienen. 

Eine Person in der Art kennte jedes Wesen sein, denn die Rechtaordnang 
kann jedes Wesen mit einem Rechte verknOpfen und jedem Wesen Berechtigung 
ii^endwelcher Art zuschreiben. Warum soll nicht ein Baum, warum nicht ein Tier 
Rechte haben kOnneu? 

Ob allerdings die Rechtsordnung von dieser Möglichkeit unbedingt Gebrauch 
macht, ist eine andere Frage, denn sie wird nur solchen Wesen Rechte geben, in 
deren Bereich die Rechte ihre bestimmungsgemäfie, der Recbtaverwirklichung ent 
sprechende Bolle spielen können. 

II. Das mu£t« aber vorauageachicbt werden, um die Meinung tn lerstreueu, 
als ob die einen Persönlichkeiten, welche die Rechtsordnung annimmt, wirkliche, die 
anderen bloß fingierte oder eingebildete Persönlichkeiten wftren. In dieser Bedehang 
stehen alle gleich: ein Wesen, das die Rechtsordnung zum Subjekt des Rechts macht, 
ist eben eine Person, der Mensch ebenso wie ein Verein oder eine Stiftung; und wenn 
es der Rechtsordnung gefiele, wie es beispielsweise orieEtaliachen Rechten gefallen hat, 
einet Pflanze Recht« zuzuschreiben, so ir&re auch diese eine wirkliche Persönlichkeit.* 

Siehe auch Kohler, EiufDhrung in die Rechtawiseenschaft, 2. Aufl., S. 7, 14. 
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Die Irrlehre der Fiktionstheorie wäre wohl nie entstanden, 
wenn man nicht vielfach die Bezeichnungen .Person" und .Mensch' 
promiscue gebraucht und unwillkürlich beide identifiziert hätte. Per- 
sona, Person im Eechtssinne bedeutet aber Rechtsträger, Rechts- 
suhjekt, (von der Rechtsordnung anerkannter) Recbtsorganismus. 
Juristische Person ist daher im Grunde ein Pleonasmus; jede Person 
(die .juristische" wie die „natürliche') hat Pergonquantität nur kraft 
der Rechtsordnung. Die Person, deren Substrat ein Mensch ist, ist 
Rechtsperson ebensowohl und ebenso Busschlie&lich, wie die Person, 
deren Substrat ein nicht an den einzelnen Menschen gekettetes Ver- 
mögen'*) bildet. 

Bemerkenswert ist indessen, da& das englische Recht nie zur 
völligen Erfassung der juristischen Person als einer von menschlichen 
Rechtsträgern losgelösten unabhängigen Realität gelangt ist. Daher 
kennt das englische Recht Stiftungen und juristische Personen des 
Öffentlichen Rechts im Sinne des deutschen Rechts Oberhaupt nicht, 
vielmehr ausschließlich Korporationen, die dann immer nur eine 
Gruppe (group) oder eine Reihenfolge (series) von Individuen dar- 
stellen. Je nachdem die Korporation aus einem einzelnen Individuum 



") Vgl.anch diatuiBgeEeicluieteDDarlegaiigeDTOuSohm, Institutionen, II. Aufl., 
S. 162 ff. Sohm ist Anhftoger der RealitAtatheorie. Vgl. insbesondere duelbet S. 162: 
.Person im Sinne des Privatrecbts ist ein vermögensfähiges Subjekt,* S. 191: 
,Die Gesamtheit, die ansichtbsre nnd doch durch das Mittel der Korporations- 
TerfaBsuDg lebendig wirksame Einheit der Mitglieder (der Verband) ist ein neaes 
Recht«sabjekt, eine neue Privatperson . . .' 

") Ähnlich wie Qierke bejaht Regelsberger, Pandekten I, S. 200 f., 297 die 
Realitit der juiiadschen Pereon. Eigene Interessen, eigene Lebensbetfttigung 
nnd eigener Wille begrÜDden nach Regelsberger das Wesen der PerBSnlichkoit. Der 
Fiktionstbeorie entgegnet Regelsberger treffend (e, a. 0. 3. 291): .Manche der Ge- 
samtperaGnlichkeiten bringen uns znweUen ihre Wirklichkeit recht empfindlich zum 
Bewnitaein, wie der Staat und die Gemeinden. Wirklich ist eben nicht bloß das 
Körperliche. Wer kOrperiicfa nnd wirklich gleichstellt, mnS dem Recht selbst die 
Wirklichkeit bestreiten.* — 

Anschließend an Gierke: Gareis, Kommentar sum Allgemeinen Teil des BGB., 
S. 33 (Die Juristische Peison als Verbandsperaon); Creme, System des Deutschen 
Bürgerlichen Hechte, Bd. I, S. 226 f. 

") Ein solches VermOgen ist aber nicht ein subjektlesea, nur dorcb den Zweck 
inr Einheit erhobenes Vermögen (wie Brinx lehrte). GegenDlier dieser Theorie ist 
an das treffliche Wort Laband's zu erinnern: .DerZwevk, welchem ein Rechteinstitut 
dient, liegt jenseits seines Begriffes.' (Das Stnatsrecht des Deutschen Reiches, 4. Aufl., 
Tübingen und Leipzig 1901, Bd. I, S. 63). Das Subjekt des Vermögens der jnrietiseben 
Pereon iat nicht ein individueller Mensch, sber gleichwohl ist das Vermögen der 
juristischen Penon nicht subjektlos. 
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besteht oder aus einer Mehrheit, ist sie Corporation sola oder Cor- 
poration aggregate.i^) 

2. Die Privatrechtsmacfatfülle einer Person bildet ihr Vermögen. ■ *) 
Das Vermögen steht in logischer Abhängigkeit vom Rechtsbegriff 
der Person. Das Vermögen ist an die Person gekettet. Daher sind 
in der Urrechtszeit, in der nur kommunistische Gruppenverbände 
bestehen, diese die ausschließlichen Träger des Vermögens; die Qruppe 
repräsentiert die Vermögenseinheit, woran durch das Sondereigen 
der Oruppenglieder an ihren Gebrauchsgegenständen nichts geändert 
wird. IT) 

3. Das Vermögen steht in logischer (und rechtatechnischer, 
formeller) Abhängigkeit von der Person. Die Person aber ist wirt- 
schaftlich gekennzeichnet durch ihr Vermögen. Das Vermögen be- 
stimmt die privatrechtswirtschaftliche Stellung des Rechtesubjekts in 
der Gemeinschaft. Hier offenbart sich deutlich die enge Wechsel- 
wirkung zwischen Wirtschaft und Recht 

Die gesamte Privat- und Sozial-ßechtsentwicklung von den 
ältesten Zeiten bis zur Gegenwart ist im Grunde durch den Gegen- 
satz der Vermögensträger und der vermögenslosen Menschen charak- 
terisiert. Der Vermögende ist ursprunglich der Herr, dem der Ver- 
mögenslose als Sklave, rechtlos gegenübersteht. Die Geschichte der 
Rechtskultur weist von den ältesten Zeiten bis heute einen fort- 
gesetzten Emanzipationsprozeg der vermögenslosenMenschen 
auf. Die Ethisierung des Rechts, die Anerkennung der Rechtssubjek- 
tivität, der Personqualität jedes einzelnen Menschen findet in der 
Antike den formellen Abschluß mit dem Postulat der Aufhebung der 
formellen Sklaverei, in der Neuzeit den materiellen Abschluß mit der 
sozialethischen Forderung der Abschaffung materiell-wirtschaftlicher 
Versklavung durch das Hecht und im Recht (Emanzipation des vierten 
Standes, der Arbeiterschaft).^^) 

Heute wird auch der „Vermögenslose* als Rechtssubjekt an- 
erkannt und voll geschützt. Der .vermögenslose" Mensch, d. h. das 
Rechtssubjekt, dem nur potentiell Vermögen zusteht, die Erwerhs- 
möglichkeit offen ist. Neben dem aktuellen Vermögen hat die 
Arbeit, die Erwerbsmöglichkeit, volles Recht erlangt. (Demokrati- 

") Vgl. Schiirmeiater, Das bUrgerliche Recht Eoglaada, S. 43—60. 
") Vgl. oben iSZitl.l. 
") Siebe unteD g 6. 

") Vgl. Bd. II meioeB Systems §§ 38, 52 und Bonab: Bd. III meines Sjetems. 
namentUfih 8. 149—152. 159 f., 291—294. 
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sieruDg der Vermagensentwicklung.) Der wirtachaftliche Gegensatz 
zwischen Vermögenden und Vermögenslosen hat sich dadurch gemäß 
den Geboten der Sozialethik abgeschwächt. Aber er besteht gleich- 
wohl und kann nicht schwinden, solange Staat und Recht ala Grund- 
lagen der Kultur verbleiben. 

§ 6. BestimiDDng der Wirtsehaftsstafeu nach dem Termögen- 

1. Der Kreislauf der Wirtschaft nimmt seinen Ausgangspunkt 
vom Vermögen. Das Vermögen wird bestimmend für Art und Ge- 
staltung der Wirtschaftsführung; dies gilt in den ersten Zeiten be- 
ginnender Wirtschaftskultur sowohl, wie auch im 20. nachchristlichen 
Jahrhundert Mit Viehzucht und weiterhin mit Ackerbau gewinnt 
der menschliche Haushalt den Charakter der Wirtschaft, nicht weil 
eine „geregelte" oder .planmäßige' .Bedürfnisbefriedigung' erfolgte, 
sondern weil der Grundstock jeder Wirtachaftsfilhrung vorhanden ist: 
Sacheigen, auf dem sich die Wirtschaftsführung aufbaut. Wohl 
haben auch Jäger und Fischer bereits Waffen und Werkzeug; aber 
diese bedeuten im Grunde nichts anderes als Verbesserung der natür- 
lichen Beutewerkzeuge des menschlichen Körpers: Das Objekt der 
Wirtschaftsftlhrung (die Beute) steht außerhalb der menschlichen 
Wirtschaft. 

Man teilt gewöhnlich die Wirtschaftsstufen entweder nach dem 
vorherrschenden Zustande der Produktion oder nach der üblichen 
Form des Tauscbverkehra ein,') Im zweiten Falle pflegt man die 
grundlegenden Wirtschaftsstufen als Katural-, Geld-, Kreditwirtschaft 
zu bezeichnen.*) Diese Einteilung ist aus dem Geist des wirtachaft- 



') Tgl. Wagner, GmndleguDg der politischeD Ökonomie, T. Teil Grundlagen der 
VoUcBwirtBchaR, 1. Halbbd., 3. Aufl., Leipzig 1892, gg 187—189, S. 439-44:1 (S. 430 f. 
LiUratDrangaben) ; v. ScbOnberg, Handbuch der politiscben Ökonomie, 4. Aufl., Bd. I, 
Tübingen 1896 8. 30-52. 

Über andere BinteiluDgea (Fr. List, Prondhon), die keine Gefolgechsft fanden, 
vgl. B. Eildebrand, Natural-, Geld- and Kredit Wirtschaft, in Hildebrand's Jafarbdchem 
für NstiODalSkonomie und Statiatik, Bd. 11, 1864, S. 1—4. 

') Diese Einteilung iat die hftnfigate. 

Ornndlegend: B. Hildebrand, Natural-, Geld- nnd Ereditwirtschaft, in HUde- 
braud's Jahrblgheni, Bd. II, 8. 4—24. Tgl. ferner F. X. v. Neumann, Über Entwick- 
lungaatnfen der Geld Wirtschaft, in derselben Zeitschrift, Bd. 26, IB7S, S. 15—26; L. 
Ooldschmidt, Handbuch des HandeUrechl«, 2. Aufl., I. Bd., Erlangen 1874, S. 405 f : 
.Je nachdem die Zahlung in spezifischen Taueckgatem oder in dem allgemeinen 
Tanschgute, dem Oelde, ta erfolgen pflegt, unterscheidet man die Nalnral-Wirt- 
schaft nnd die Geld-Wirtschaft; je nachdem die Leistung nur gegen unmittelbara 
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liehen Rationalismus geboren. Kur die ratioDaliBtiBche Betrachtang 
verfährt derart uopsychologisch und unbistorisch, dai sie fremde 
Zeiten und Kulturen in unmittelbare Parallele mit der späteren 
Rechts- und Wirtschaftskultur setzt. Aus der Zeit, in der der ver- 
tragsmäßige Austausch von Sacbgtltem im Vordergrund stand, ist 
jene Klassifikation geboren, nach der die Art des Güteraustauschs 
bestimmend wäre für den Charakter der Wirtschaft. Jene Einteilung 
ist zudem ganz äu&erlich; sie trifft nicht den Kern. Maß und Art 
des GilteraustauBchs ist durchaus Folgeeracheinung, ist nicht die 
Wirtschaf tfiführung begründend, sondern aus ihr entspringend. 

Aber auch die Einteilung nach der Produktion trifit nicht das 
entscheidende Merkmal. Die Produktion ist etwas Sekundäres, ab- 
hängig von Vermögensbeaitz. Ohne Herden kein Hirtenvolk, ohne 
Ackerland kein Ackerbau, ohne Rohmaterialien keine Industrie. 

In Wahrheit bestimmt der Besitz, rechtswirtschafUich gespro- 
chen das Vermögen, grundlegend den Charakter der Wirtschafts- 
führung. 

Die Produktion kann daher zwar als Einteilungsmodus berSck- 
sichtigt werden, aber nur kraft ihres engen Zusammenhanges mit 
der Yermögensgestaltung; diese ist ausschlaggebender Faktor. 

Die einzelnen Wirtschaftsstufen sind rechtswirtsctaaftltch da- 
durch charakterisiert, daß sich der Kreis der Vermögensobjekte 
zunehmend erweitert: Vermögenslosigkeit de» Jäger- und Fischer- 
volks; Herden vi eh vermögen des Hirtenvolks; hinzutretendes 
Bodeneigen beim Ackerbauvolk; selbständige Bedeutung des Mo- 
biliarvermögens seit Erwachen von Handel und Gewerbe; wach- 
sende Bedeutung der Anteilsrechte und der Schuldforderungen 
mit dem Erstarken der Industrie; Kartellierung und Vertrustung 
bedeutsamer Erwerbszweige in der Gegenwartsperiode der Vermögens- 
sicherung. 

Der Kreis der Vermögensobjekte erweitert sich auf jeder Stufe. 

GegeDleistuog iZahlung) za erfolgen, oder die letztere luDBUBgeschoben zu werden 
pflegt, indem das Zühlungaversprechen bis in eiaem gewissen Grade oder scblechUiiD 
die ZabluDg ersetzt, such wohl J^hlung dnrcb LeistiiDg eines bloßen Zabimittela 
erfolgt, unterscheidet man die Bsr-Wirtschaf t und die Kredit-Wirtschaft. Der 
wirtschaftliche Verkehr der Gegenwart ist überwiegend geldwirtachaftlieher Kredit- 
verkebr.' 

Siehe weiterbin: Wagner, Grundlagen der Volkswirtschaft, 1. Halbbd., S. 439 
bis 443 und die dort angeführte Literator; t. SchGnberg, Handbuch der politischen 
Ökonomie, Bd. I, S. 49—52 (Scbönberg gibt die Einteilung nach der Produktion und 
jene nach dem Tsuscb verkehr). 
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Zugleich sind die neu hinzutretenden Arten der Vermögensobjekte 
regelmäßig die wertvolleren gegenüber den früheren. 

Parallel dieser objektiven Gestaltung der Wirtschaft geht die 
Entwicklung der Kultur, die sich vornehmlich darin offenbart, da& 
ein zunehmend größerer Teil der Menschheit als Kechtssubjekt an- 
erkannt wird. Der Urrechtszeit bedeutet der Fremde bedingungslos 
den Feind, der vernichtet wird. Höhere Kultur läßt den Fremden 
als Sklaven an der eigenen Gemeinschaft teilnehmen. Die weitere Ent- 
wicklung fiihrt mehr und mehr zur Anerkennung Gemeinschaftsfremder 
als Rechtssubjekte, bis schließlich die ethische Entwicklung ihren 
Höbepunkt erreicht mit der universalistischen Erstreckung der Hensch- 
heitsidee, die ihren wirtschaftlichen Ausdruck findet in der Eman- 
zipation der vermögenslosen Arbeitermasse. 

2. Jäger- und Fischervölker stehen noch vor dem Rechtswirt- 
schaftsverbande ; sie sind vermögenslos. 

Eine Wirtschaftsfilhrung mit dem wirtschaftlichen Grundstock, 
dem Vermögen beginnt erst beim Hirtenvolk. Das Hirtenvolk 
kennt am Boden nur publizistische Hoheitsrechte. Das für die Vieh- 
haltung geeignete Land wird okkupiert und nach der Abweidung 
derelinquiert; während der Nutzung werden Einwirkungen fremder 
Stämme als feindliche Übergriffe abgewehrt, aber der Boden ist nicht 
Gegenstand des .Eigentums", sondern Gemeinbesitz mit Gemein- 
nutzung. Der Boden ist nicht Vermögensobjekt. Er wird publi- 
zistisch durch die Gemeinschaft und fUr die Gemeinschaft erworben. 
Er wird publizistisch durch Übersiedelung in andere Gegend auf- 
gegeben. Er wird kommunistisch benutzt; er wird überhaupt 
nicht bearbeitet. Vermögen ist das Herdenvieh und im wesent- 
lichen nur dieses. 

3. Die körperliche Arbeit erscheint in alten Zeiten des Freien 
unwürdig. Das Hirtenvolk arbeitet nicht; die geringen Möben der 
Pflege und Wart der Tiere können die Frauen und Kinder besorgen 
(Tochter, skrt. duhitar, die Melkerin). Den Männern obliegt der 
Schutz der Gemeinschaft gegen reißende Tiere und feindlichen An- 
griff. Bei steigender Kultur ist das Zusammengehörigkeitsgefühl der 
Gruppenglieder so weit gelockert, daß fremde Elemente in der Ge- 
meinschaft geduldet werden können. Dadurch wird Raum Sür Ent- 
stehung der Sklaverei. Der Feind wird nicht mehr bedingungslos 
getötet, er wird vielfach nur versklavt. Hiemit erwächst die Mög- 
lichkeit einer Bodenbearbeitung — durch die Sklaven. Die Ent- 
stehung der Sklaverei ist die Geburtsstunde des Ackerbaues. 

Barolibeimer, Philosophie des VennSgens. 3 
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Für die harte Arbeit der Bodenbestellung sind Arbeitssubjekte ge- 
geben in den Sklaven. Neben dem konununistischeii Orundbesitz 
der Viehweiden erwächst Individualeigen am gerodeten und bestellten 
Boden. Zum Herdenvieh tritt mit zunehmend grö&erer Bedeutsam- 
keit der YermSgensbesitz am Boden und an Sklaven. Das seßhafte 
Ackerbauvolk ist wesentlich dadurch charakterisiert, daß Land und 
Leute (Sklaven) das Vermögen bilden. 

4. Steigende Kultur führt regeren Austausch zwischen fremden 
Stämmen herbei. Das innere, völkerpsycfaologische Merkmal der ver- 
schiedenen Kulturstufen gründet nicht darauf, was und wie man lebt, 
erwirbt, verzehrt, sondern darauf, wie der grundlegende Gefühls- 
komplex der Alenschen sich gestaltet. Dieser steht jeweils in Ab~ 
hängigkeit von der religiösen Stufe. Die religiöse oder Weltanschau- 
ung wird nicht rationalistisch bestimmt, sondern geßlhlsmäSig. Der 
Orundzug der kulturellen OefUhlskomplexe äti&ert sich aber darin, 
daß der Ereis der als gleichberechtigt, als Mitmenschen Angesehenen 
zunehmend erweitert wird. Auf der ersten Stufe ist. für fremde 
Elemente überhaupt kein Kaum; der nomadisierende Hirte geht in 
seiner Qruppe auf. Auf der zweiten Stufe wird der Fremde in den 
Verband aufgenommen, aber nur als Objekt, als Sklave. Bei höherer 
Kultur wird der Fremde als Rechtssubjekt anerkannt. Und (erst) 
von da ab wird Raum für Anerkennung fremder Wirtschaftssubjekte 
auch außerhalb der Gruppe, für die Entstehung von Handel und 
Gewerbe. Damit schlägt die Qeburtsstunde des obligatorischen Ver- 
trages. Hiedurch erweitert sich der Kreis der Vermögensobjekte. 
Zum landwirtschaftlichen Vermögensbesitz tritt das Mobiliarver- 
mögen als bedeutsame Yermögensposition. Mobiliar ei gen haben 
schon in primitiver Weise die Jäger- und Fiscbervölker; Mobiliar- 
vermögen findet sich erst beim Handelsvolk. 

Zum landwirtschaftlichen Staat tritt der Stadtstaat (Vorbild 
die Phöniker).») 

5. Die Entwicklung vollzieht sich nicht in logischem, sondern 
in historischem Flusse. Die Völker haben die geschilderten Stufen 
der Rechtswirtschaftskultur nicht gleichmäßig durchlaufen; nicht alle 
Völker haben sie zurückgelegt. Historische Einwirkungen mannig- 
facher Art sind im einzelnen bestimmend. Manche Völker sind auf 
der Urstufe stehen geblieben oder haben sich wenig Über sie erhoben 
(Naturvölker). Bei manchen Völkern hat sich die Entwicklung rascher, 

•) Vgl. Bd. ri meiDes SyBtemB, S. 65 f. 
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bei anderen langsamer vollzogen. Wieder andere sind zeitweise schnell 
emporgestiegen, dann stehen geblieben oder in Verfall geraten. End- 
lich weist die Entwicklung hier und dort Sprünge auf, die vorwie- 
gend durch das Zusammentreffen mit Bevölkerungselementen einer 
höheren Kultur verursacht werden. (Man denke an die europäischen 
Einwanderer in Amerika gegenüber den amerikanischen Katurvölkern; 
an die Erschließung Japans in den letzten fünfzig Jahren!) 

Bedeutsamer als all diese Momente ist ein anderes, das man 
als den Zug der Kultur nach Westen bezeichnen mag. Ursitz 
der Kultur ist das Pendschab, die Heimat der vedischen Arier; die 
Urquellen der abendländischen Kultur sind im Orient- Während 
Griechenland und Rom — von Ägypten befruchtet — die Kultur- 
zentren des klassischen Altertums wurden, hausten die Germanen in 
der Wildnis ungerodeter Wälder. Das späte Erwachen der germa- 
nischen Völker aus dem Winterschlaf der Vorkultur hat der Lebens- 
kraft der Germanen längere Dauer gewährt. 

Diese Wanderung der Kultur erklärt den (relativ) langen Zeit- 
raum, der die Ausbildung von Handel und Gewerbe von der Industrie 
unter Herrschaft der Maschinenarbeit trennt. Die Industrie ist wesent- 
lich die Schöpfung der germanischen Völker. Die Griechen der 
klassischen Zeit waren Ästbeten, Ihr Sinnen war auf künstlerische 
Ausgestaltung der Gebrauchsobjekte gerichtet — von den Tempeln 
der Götter herab bis zur Öllampe des täglichen Gebrauchs. Die 
Römer waren die geborenen Architekten — sie bewiesen ihren archi- 
tektonischen Sinn an ihren Kunstbauten und im Aufbau ihres Zivil- 
rechts. Der Sinn für Maschinentechnik ging diesen wie jenen völlig 
ah- Die germanischen Völker, voran die Angelsachsen, wurden die 
Pioniere der Industrie. Aber erst, nachdem auch sie die Vermögens- 
kulturen der Viehzucht, des Ackerbaues, des Handels und Gewerbes 
zurückgelegt hatten. 

Mit der Ausbildung der Industrie erwächst der Ansporn, gro&e 
Kapitalien gewerblich zu verwerten. Da die Rentierlichkeit der 
Industrieanlage mit der Grö&e des Betriebs steigt, drängt alle In- 
dustrie kraft immanenten Gesetzes zur Großindustrie. Die Ver- 
mögenskraft des Einzelnen reicht nicht aus; die Vergesellschaftung 
nimmt ungeahnte Dimensionen an, die Industrie saugt fremdes Kapital 
auf: die Aktiengesellschaft und Schuldobligationen werden 
herrschende Formen zur Speisung der Industrie mit Kapital. 

unter dar Einwirkung des sozialistischen Dogmas, mit welchem 
der wirtschaftliche Freiheitskampf der Arbeiterklasse inauguriert und 
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ZU einem befriedigenden Ende geführt wurde, ist vielfach die Vor- 
stellung entstandeD, als ob .der Kapitalismus' die Sonderart der 
seit Aufkommen der Maschinenarbeit herrechenden Produktionsweise 
sei. Hier liegt jedoch ein Körnchen Wahrheit mit einem guten Teil 
Irrtum vermischt. Stets war das Vermögen aufs engste mit der 
Produktion verknöpft; immer stand der Produktionsprozeß in un- 
mittelbarer Abhängigkeit vom Vermögen und in Wechselbeziehung 
mit diesem. Insofeme befindet sich die , kapitalistische* Periode im 
Einklang mit den übrigen Stufen der Vermögensgestaltung. Was 
jene Periode aber gegenüber anderen bestimmend abhebt, ist die 
wachsende Verwendung fremden Kapitals im gewerblichen Betrieb. 
Nicht als ob Vergesellschaftung und Anleihen der früheren Zeit an- 
bekannt gewesen wären — die AnfUnge der Aktiengesellschaft führen 
(in Italien und Frankreich) bis ins Mittelalter zurück. Aber erst 
mit dem Erstarken der Industrie wird die Verwendung fremden 
Kapitals im gewerbhchen Betrieb überwiegende Erscheinung. Durch 
Beteiligung: Aktiengesellschaft und andere Gesellschaftsformen; durch 
Darlehen: Bankkredit, Obligationen. Zugleich wachsen die Banken, 
denen durch die Anteilnahme an der Industrie ein enormes Betäti- 
gungsfeld ersteht, und gehen vielfach in die Form der Aktiengesell- 
schaft über. 

Wollte man diesen Stand der Wirtschaft als Kreditwirtschaft 
betrachten, so wäre die herrschende Gestaltung nur ganz einseitig 
bezeichnet. Denn ebenso bedeutsam, als der Kredit, ist die Betei- 
ligung an fremder industrieller Arbeit in Form der Aktiengesell- 
schaft. 

6. Handel und Gewerbe waren im Mittelalter von Obrigkeits- 
wegen durch Bann- und Zwangsrechte in ihrem wirtschaftlichen Be- 
stände gesichert. Mit der zunehmenden Lockerung der rechtswirt- 
schaftlichen Schranken, mit der wachsenden Erweiterung der Pro- 
duktionsfelder wurden die Chancen, zugleich aber die wirtschaftlichen 
Gefahren für den Einzelnen gesteigert. Seit dem Aufkommen der 
Maschinenarbeit begann der verheerende Konkurrenzkampf, durch 
den die , kapitalistische Ära' in ihrer Schattenseite für den minder 
gewandten, weniger kräftigen oder glücklichen Unternehmer gekenn- 
zeichnet ist. Wachsende Einsicht führt zunehmend zum wirtschaft- 
lichen Zusammenschluß in den wichtigsten Erwerbszweigen : zum 
Ersatz der Konkurrenz durch die Konsolidation. 

Die Finanzmagnaten und die großen Aktienbetriebe 
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schließen sich zum Kartell oderTrust zusammen und schaf- 
fen hierdurch eine Sicherung des werbenden Vermögens. 

In dieser Periode stehen wir heute. 

7. Man wird daher folgende fünf Wirtschaftsstufen als 
grundlegend ansehen: 

a) Herdenvieh-Vermijgen. Landwirtschaft ohne Bodeneigen 
und ohne Sklavenbetrieb. 

b) Landwirtschaft mit Bodeneigen und Sklavenbetrieb. 

c) Selbständige Bedeutung des Mobiliarvermögens. 

d) Wachsende Zunahme der Anteilsrechte und Schuldfor- 
derungen. 

e) Entstehung der Industrie- und Handelsverbände; Sicherung 
des werbenden Vermögens durch Kartelliarungen und Trusts. 
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Zweites Kapitel. 

Das Eigentum und andere dingliche Rechte. 

§ 6. Zur Urgeseltiehte des Eigentoms. 

I. Der Eommunismue der Urrecfatszeit ist ßruppenkominu- 

niBmus. Sondereigentum des Einzelnen an seinen Sonder- 

gebrauche gegenständen. 

'} 1 . Richtiges Verständnis für ein einzelnes Rechtsinstitut 

kann man nur gewinnen, wenn man die einzelne Institution im 

■} über Geschichte des EigeDtums Tgl.: Tacitos, Oermania, c. 26; Ad. 
Smith, Wealtb of NatioDS, B. I. cb. 11 (.Of Ihe Reut of LtLod'); J. D. Michaelis, Mo- 
saisches Recht, 2. Ausg., Reutlbgen 1785, 1. Teil, S. 179— 198. 2. Teil, S. 21— 5&; 
Dafalmann, Die Politik I, 2. Anfl., Leipzig 1847, S. 57—65; EiUebrand, Deutsche Bechts- 
eprichwDrter, Zflrich 1858, S. 60; Wilhelm Arnold, Zur Geschichte des Eigentums in 
den deutschen Städtep, Basel 1661; Oraf und Dietherr, Deutsche R«chtssprichv Orter, 
Nordlingen 1864 (die Ausgabe 7on 1869 war mir nicht zugänglich), S. 64—13»; 
Th. Waitz, Anthropologie der NaturvSlker, S.Teil, 1. Abt, Leipzig 1665, S. 141 and 
sonst; Qisrke, Das deutsche Genossenschaftsrecht, J. Bd., Berlin 1868, S. 23 f., 53, 
60—85, 583—637; II. Bd., Berlin 1873, S. 75— 126, 134—380; v. Amira, Das AJt- 
norwegische Vollstreckungsrerfahren, Mönchen 1874, 8.209-218, 220—222; Post, 
Die QeschlechtsgeDossenschaft der Urzeit und die Entstehung der Ehe, Oldenburg 
1875, 8.(3-16), 114-127; Post, Die Anfänge des Staats- und Rechtslebens, Olden- 
burg 1878, 8. 276 — 290; C. Haberlsnd, Dis Gastfreundschaft auf niederen Kulturstufen, 
Aasland 1878, S. 281 ; Sunter, Dos Eigentum in seiner sozialen Bedeutung, Jena 1879, 
8.78-308; G. Waitx, Dentsehe Verfassungsgeschichte, 3. Anfl., I. Bd., Berlin 1880. 
S. S7— 148; Post, Bausteine fUr allgemeine Rechtswissenschaft, Bd.TI, Oldenburg 1881, 
S. 163—183, 188—212; Post, Die Grundlagen des Rechts und die Qnindzaga seiner 
Entwicklungsgeschichte, Oldenbui^ 1884, 8. 305—345; Dargun, Drspmng und Entr 
wickluDgegeschichte des Eigentoms, in der Zeitschrift für vergleichende Rechts- 
wissenschaft, Bd. y, 1883, S. 1—115; (Buechelec und) Zitelmsnn, Gas Recht von 
Gerten, Frankfurt a/M. 1385, 8. 57 f.; Siegel, Deutsche Recht^eschichte, Berlin 1886, 
S. 826— 337; Pasquale del Qiudice, Stadi di storia e dtritto, Milan o 1689, p. 215-245: 
Sulla questione della proprietji delle terre in Germania secondo Cesare e Tacito (1886); 
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Rahmen dor gesamten jeweiligen Kechtskultur ins Auge faßt. Dieser 
Satz könnte selbstverständlicli erscheinen. Aber er wird in Wahr- 

Kohler, Das Recht der Birm&neo, in der Zeitecbrift tut vergleichende RechtawisBen- 
scbnft, Bd. VI, 1886, 8. 183 f.; Zum binnuiischeD Ornodeigentnin Brecht, ebenda S. 205 
bis 207; RechtsTerh&ltnisse auf dem ostindischen Archipel und den «estlichen Earo- 
linsn, S. 346 f.; Ans dem ehinesiechen Zirikecht, ebenda S. 352— 360; Kleinere Skizien 
ans der ethnologischeo JnriBprudenz, 3. Über das Recht der Koiesner, ebenda S. 402; 
Sohler, Rechtsvergl eichen de Skizzen, T, Frauenkftuf und Eigentumsgemeinachaft bei 
den EskimoB OrSnlonda, Z.VIII, 1889, S. 86; Indiache Gewohnheitsrechte, ebenda 
S. 94, 130, 125, 264; Köhler, Über die Gewohnheitsrechte von Bengalen, Z. IX, S. 336 
bis 850; Koefane, Das Recht der Kalraacken, ebenda 8. 464 f.; Hackenzie Wallaee, 
Rn&land, nach der 7. An£. flbereetzt von £. Röttger, 3. Aufl., Leipzig 1880, 8. 137 
bis 158 (Der Mir oder die Dorfgemeinachaft), 8. 159~1';0 (Anf welche Weiae das 
Gemeinde Wesen sich erhtJten hat und was es in der Zukunft leisten soll); Köhler, 
Die Gewohnheitsrechte des Pendschaba, in der Zeitschrift für vergleichende Reuhts- 
wisaenschsft Bd. VII, 1887, 8. 165—201; Über daa Recht der Anstralneger, ebenda 
S. 859 f.; Über das Recht der Paposs anf Nen-Gninea, ebenda 3. 374 f.; Daa Recht 
der Armenier, ebenda 8. 408 f.; Die Gewohnheitsiechte der Provinz Bombay, in der- 
selben Zeitschrift Bd. X, S. 135 — 112; 8tudien aus dem japanischen Recht, daselbst 
8. 413— 423; Felix, Entwicklungageachichte des Eigentums, Leipzig, I.Teil 1883, IL Teil 
1886, IJI. Teil 1889; Heusler, Inalitiitionea dea Deutschen Privstrechts, Bd. I, Leipzig 
1883, ä 262-305, Bd. II, 1886, 8. 3-218; NordenskjOld, Grönland, 8eine Eiswflaten 
im Innern and aeine OatkOate, Antoris. dentsche Ausg., Leipzig 1886, 8. 462; Lippert, 
Knlturgeschichte der Menschheit, Bd. 1, Stuttgart 188Ü, 8. 445-458; Kohler, Daa 
Recht als daa Lebenaelement der Völker (Vortrag vom 26. XI. 1S86], WOizburg 1887, 
S. 20 — 33; Dicnm Arslanian, Eine hiatorisch-nationalOkonomiache Studie Ober das 
System des ländlichen Gmndeigeotnmea im Osmanischen Reiche, Philos. Disa., Leipzig 
(1890); L. äoldschmidt, Handbuch des Handelsrecht«, 3. An£., I.Bd., 1. Abt., Universal- 
geschichte des Handelsrechts, 1. Lief., Stuttgart 1891, S. 19 f.; Lamprecht, Deutsche 
Geschichte, 1. Bd., Berlin 1891, S. 88, 116 f.; v. Jhering, Geiat des römiachen Rechta, 
5. Aufl.. 1. Teil, Leipzig 1891, 8. 107—118; Rehme Über daa Recht der Amazoaa, in 
der Ztschr. f. v. R.W. Bd. X, 1892, 8. 44 f., 50; Kohler, Das Recht der Azteken, in 
derselben Ztschr. Bd. XI, 1895, S. 64-71; Dickel, Aus dem montenegrinischen 
Sachenrechte, ebenda S- 112 — 130; Henrici, DasVelkarecht der Epheneger, ebenda 
3. 138 — 141; K<Aler, Bemerknngen znm Rechte der Epheneger, ebenda 8. 155; Ge- 
vehnheilsreehte der indischen Nordwestpovinzen, ebenda S. 147—184; Post, Die 
Kodifikation dea Rechta der Amazoaa von 1891, ebenda 8. 24S f.; Kohler, Über das 
Negerrecht, namentlich inKamerun, ebenda 8. 443—447; Echter, Zur Rechtsphilosophie 
und vergleichenden Rechtswissenschaft, im Juristischen Literaturblstt Bd. VII, 1895, 
8. 197; Oierke, Deutsches Privatrecht, Bd. I, Leipzig 1895, 8. 576-602; Sch&ffle, Bau 
und Leben des sozialen Körpers, 2. Au&., Tabingen 1896, Bd. U, 8.76—79; B. W. 
Leiat, Altarischea ins gentium, 8. 469, 492 ff., 525 ; B. W. Leiat, Altariaches iua civile, 
U. Abt., Jena 1896, namentlich S. 45—52, 88—106; Alex. Kaufmann, Beitrfige zur 
Kenntnis der Feldgemeinschaft in Sibirien, im Archiv für soziale Gesetzgebung Bd. IX, 

1896, S. 106—154; E. Revillout, Ccursde droit ^püen, vol. III, La propriätä, Paria 
1697, f. 1—145; Kohler, Nene Beitrlge znm Islamrecht, Ztschr. f. v. R.W. Bd. XII, 

1897, 8. 12-27; Die KechU der UrvSlker Nordamerikas (nördlich von Heiiko), 
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heit noch immer völlig verkannt Komraunistea , Sozialisten und 
radikale BodenbeBitzreformer (Henry George und seine Oefotgschaft) 
verweisen gerne zur Bekräftigung ihrer kommunistischen Eigentunis- 
ideen auf jenen rechtskulturellen Urzustand, in dem kein Sonder- 
digentum bestanden habe; nur durch irgendwelche UnrechtmÜ^igkeit 
könne das natürliche gleiche Recht aller am Boden dem individueUen 
ungleichen Eigentumsrecht gewichen sein. Dem gegenüber ist ea 
von größter Bedeutsamkeit, den sogenannten Eigentumskommunismus 

ebenda S. 899—404; Bas Recht der MarechaUinanlsiier, ebenda S. 450 f.; Uaz Schmidt, 
Über das Recht der tropiachen Naturvelker SOdamerikas, ebenda Bd.Xni, 8. SlO— S14; 
E. V. Zenker, Die QeBellaehaft, 1. Bd. Natdrticbe Sotwicklnogsgeechichte der GmcU- 
Schaft, Berlin 1S99, S. 51—60, 79—891 Abschnitt TRI, Wirtschaft, von t. laam«- 
Sternegg in Fanl's Grundriß der germanischen Philologie, 2. Aufl., UI. Bd., StjraB- 
burgl900, S.2—28;ÄbschnittlX, Rocht, von v.Amira, ebenda S. 169— 177; J. Grimm, 
Deutsche RechtsaltertQiner, 4, Auag., beaorgt durch A. Heoaler und Rnd. Hübner, IL Bd., 
S. ß— 56 (Über Qeaamteigentnm, Mark), S. 56—97 (über Sondereigentom an Grund 
imd Boden), S. 56— 139 (Aber fahrendes Eigen); Art. .Agrargeschichte* im HandwGrter- 
bach der StaatawLssenBchaften, 2. Aufl., Bd. I, S. 57— 106, Verf. v. d. Goltz; Art. .All- 
menden' ebenda Bd. I, S. 3.^5-265, Terf. Bfieher; Art. .Eigentum und Besitz", ebenda 
Bd. III, S. 307—309, Verf. Stammler; Earlawa, Römische Rechtsgeachicbte, H. Bd., I, 
Leipzig 1901, S. 345— 860; J. Lntschisky, Zur Geschichte der Grand eigentomsformen 
in Kleinrußland, in Schmoller's Jahrbuch, Bd. 21, 1897, 8.929-966; Köhler, RechU 
der deutschen Schutzgebiet«, I. Daa Recht der Herero, in der Zeitschrift für ver- 
gleichende Rechtawissenschaft Bd. XIV, 1900, S. 310; ü. Das Recht der Fapuaa, 
ebenda 8. 367—375; UI. Das Recht der Maischallinanlaner, ebenda S. 488—443; 
IV. Das Bantdrecht in Ostafrika, in derselben Zeitschrift Bd. XY, 1902, 8.46—48; 
T. Das Recht der Betschuanen, daselbst, 8. 828 f.; VI. Das Recht der Hottentot[«n, 
daselbst, 8. 350 f.; Jovanovid, Montan egtinisefae Rechtsgeachicht«, ebenda 8. 134—138; 
Jovanovid, Die agrarischen RechUverh&ltnisae im tDrkischen Reiche, elwnda S. 275 
bis 808; Rieh. Schröder, Lehrbuch der deutschen Rechtogeschicht«, 4. Aufl., lieipdg 
1903, S. 52— 59 (8. 52 f. reiche Literaturangaben), 273-289; Kohler und Feiser, 
Eammurabi's Gesetz, Bd. I, Leipzig 1904. 8. 76-78, 80-82, UO— 113; Karl Kadlec, 
Ober die Arbeitsgenossenschaf ten ini slawischen Recht, in der Zeitschrift fOr ver- 
gleichende Rechtsirissenschaft, Bd. X VII, 1904, 8.46-85; Jos« Castillejo y Dnarte 
und E. Buben, Die Hausgemeinschaft im heutigen spanischen Gewohnheitere cht«, 
besonders im Recht« von Hocharngonien, ebenda 8. 110^165; Kohler, Gemeinder^ 
Schaft nnd Familiengnt im israelitischen Recht, ebenda, 8. 217^232; Aus dem 
malayischen Recht, ebenda, 8. 245—247; Zum Rechte der Tachinnk, ebenda 
S. 333; Zum Rechte der Timoresen, ebenda 8. 337; Rieh. Lasch, Die Landwktachaft 
der Naturvölker, in Jul. Wolfs Zeitschrift für Sozialwissenachaft Bd. 7, 1904, S. 25 
bis 47, 97-115, 190—197. 248—264; Hans Wedell, Das Sachen- und Veriiragsrecht 
und die politische Organisation der Suaheli; in der Zeitschrift Kr vergleichende Reuhta- 
wissenschaft, Bd. XVIIl, 1905, 8. 124—136; Art. .Allmende" in Elster's Wörterbuch 
der Volkswirtacbaft, 2. Aufl., Bd. I, 1. Lief., Jena 1906, 8. 78-80, Verf. Pnchs; J. Irle. 
Die Herero, Gntersloh 1906, 8. 134—137; Maschke. Zur Theorie und Geschichte der 
römischen Agrargesetze. Tübingen 1906. 
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der rechtlichen Urzeit ala das zu erweisen, was er in Wirklichkeit 
war; dies ist nur möglich durch Erfassung der gesamten Rechts- 
kultur der ersten Jugend von Hecht und Wirtschaft. 

Der grundlegende Unterschied der ersten Rechtskulturen gegen- 
über späteren Rechtaepocheo beruht in Folgendem: Bei primitiTer 
B«clit8kaltar ist nur die (durch gemeinsame religiöse Vorstellungen 
und durch Gemeinsamkeit des Blutes verbunden) Gruppe Beehts- 
snbjekt; bei fortgeBchrittener BeelitsknltDr erwacht die B«cht8- 
snbjektiTit&t der Einzelnen. 

In der Urrechtszeit ist die Gruppe ausschliefilieh Trftgerin der 
Rechte und Pflichten: der Gruppe steht der Grundbesitz, das Eigen- 
tum am Vieh, an Nahrung, an Werkzeugen zu; die Gruppe ist Sub- 
jekt der Ehe (Gruppenehe); die Gruppe heischt Sühne und haftet 
gemeinsam fdr Verschulden (Blutrache) und Schuld (Komposition). 
Mit fortschreitender Eultur tritt, wie in der gesamten Naturentwick- 
lung, 80 auch in der Entwicklung von Recht und Wirtschaft, die 
Differenzierung ein; der Einzelne ist nicht mehr bloS ununter- 
schiedenes Gruppenglied, sondern er beginnt zunehmend als Einzelner 
Geltung zu gewinnen und zu behaupten; die Individualität er- 
wacht und mit ihr das individuelle Recht: Sondereigentum, Einzel- 
ehe, individuelle Schuld und SUhneforderung- 

Die kommunistischen Eigentumslehren der Neuzeit leiden daher 
an zwei Fehlem: 

a) Der Kommunismus der Urrechtszeit war nicht Eigentums- 
kommunismus, sondern Rechtskommunismus schlechthin: kommuni- 
stische Ehe (nicht „Weibergemeinschaff, nicht sexuelle Promiskuität, 
sondern gruppenmäBig organisierte Ehe); Schuldgemeinschaft; Eigen- 
tumsgemeinschaft. Der Kommunismus jener Zeit war ein genereller, 
allumfassender. 

b) Der Kommunismus der Urrechtszeit war räumlich und per- 
sönlich nicht ein universelles Gemeinschaftsband. Der Rechtszustand 
war damals nicht, wie die Idealisten des Naturrechts — vornehm- 
lich seit Rousseau — träumten, der Zustand des Gemeinbesitzes der 
Erde, ihrer Früchte und dessen, was sonst die Natur bot, zugänglich 
für jedermann. Vielmehr war der Kommunismus immer beschränkt 
auf die einzelne Gruppe. Nicht die Erde war allen gemeinsam; 
sondern ein bestimmter Bezirk war Sondergut (wirtschaftliches Aus- 
beutungsobjekt, Fisch- oder Jagdbezirk) einer einzelnen Gruppe. 
Während heute die Gesamtheit sich rechtswirtschaftlich aus unzäh- 
ligen Individuen bildet, die aber zugleich durch das Band des Staates 
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und der staatlichen Wirtschaft zusammengehalten sind, bestand ur- 
sprünglich — überhaupt keine Oesamtheit; es gab nur Gruppen- 
verbände, Gruppenorganiaationen. Die Gruppe war alles, das Indi- 
viduum bedeutete nichts.') 

Der Kommunismus der Urrechtszeit ist nicht Univereal- 
kommunismus (alles allen gemeinsam), sondern Gruppenkommu- 
nismus (die Gruppe bildet ein einheitliches Rechtssubjekt). 

2. Regelmäßig ist der Grund und Boden Gemeinbesitz der 
Gruppe: Qemeinland des Stammes,*) des Dorfes (der Gemeinde)*}, 
Eigentum der Familie.^) 

*) Die nnsachlaggebende Bedentaamkeit der Gruppe, in welcher das Individuam 
rsBtlos aufgeht, hat in sehr verdieost voller Weise vornehmlich Gumplowicz in 
seinen Terschiedenen Schriften aufgezeigt. Vgl. die Zitate and Verweienngen im II. Bd- 
raeinea Sjretema, S. 370—372. 

Siehe auch Post, Die GeachlechtagenoasenBchaft der Urzeit, 8.3—16; Post, 
Bausteine fOr eine allgemeine Rechtswissenschaft, Bd. II, S. 163 f.; Lamprecht, Deut- 
sche Geschichte, I, 8. 83. 

*) So bei den Araaxosa; s. Poet, Die EodifikatioD des Rechts der Amaxosa, 
Z. XI, S. 243 f. (b. jedoch dort auch S. 22d); Refame, Über daa Recht der Ämaxoaa, 
Z. X, S. 44. 

*) Daa Qruudeigentam bei den Azteken war (als Adelslaad individualisiert, 
hingegen) als Land der Gemeinen Dorfland oder Land des Gemeinde viertele, i«T 
Gemein deabteilongen, der calpullis. Siehe Eohler, Daa Recht der Azteken, Z. XI, 
8. 65. 

') So ist der alte Malaienstaat nach Sukus (Familien oder Geschlechtern, die 
zusammen einen Stamm auamachen) organisiert Der Suku iat alleiniger Eigentflmer 
des Landes, der Einselne ist nur Nutzniefier (Waitz, Anthropologie der NatnrvQlker, 
5. Teil, I. Abt., S. 139-141). 

Nfich den Gewohnheitsrechten der Provinz Bomba]r besteht die Dorfgemeinachaft 
in der Art des Pattidaris^Btema, d. h. der Boden ist an die Familien verteilt, die 
Tejlgenoasen bilden jedoch zugleich eine Gemeinschaft, welche fOr die Steuern ge- 
meinsam haftet. (Eohler, Die Gewohnheiterechte der Provinz Bombay, Z. X, S. 135). 
Bei den Herero besteht VennQgeiiskommaniamus in Ansehung des Bodens und des 
ViehoB, hier zu Gunsten der darch Speieegebot vereinigten Familiengruppen (Eohler, 
Z. XIT, 8. 810, 319); bei verschiedenen Fapuastaramen ist Grund nnd Boden Familien- 
gut (Eohler, ebenda S. 367); Haus- und Familiengemeinschaft mit der Dispositions- 
befngnis seitens des Hausvaters besteht nach den Gewohnheitsrechten in Orissa 
(Eohler, Indische Gewohnheitsrechte 5., Z. Vlll, S. 264); bei den Timoresen ist nicht- 
kultiviertes Land Familien land, es gehOrt denFakim; Eohler, Zum Rechte der Timo- 
resen, Z. XVH, 8. 337. Nach dem urBprDnglichen Rechte der Betschuanen iat der 
Boden Gemeinland, das den verschiedenen Familien zagewiesen wird; Eohler Z. XV, 
S. 328; bezQglich des Rechts der Hottentetten s. Eohler, ebenda 8. 350, Vgl. femer 
Eohler, Über das Recht der Eoreaner, Z. VI, 8. 402; Eohler, Das Recht der Bir- 
manen, Z. VI, 8. 188; Eohler, RechtsverbBltniBse auf dem ostindischen Archipel nnd 
den westlichen Earolinen, Z. VI, S. 346. 



lyGoO^^lc 



% 6. Zur Urgeschichte des Eigeotnins. 43 

Was fUr die Gemeinschaft von wesentliclier Bedeutung ist, ge- 
hört der Gemeinechaft.') 

Innerhalb und unter Wahrung des Gruppenkommunismus be- 
steht IndiTidualeigeDtum an solchen Gegenständen, welche bestim- 
mungsgemäfi dem Einzelnen ausschlieilich dienen. Die Gruppe be- 
läßt dem Einzelnen, was den Einzelnen individualisiert; seine Kleidung 
(soweit Kleidung besteht), die Waffen, die Fangger&te, den Schmuck, 
den Manituzauber (Zaubersack).'} 

Der Gesichtspunkt der Gebrauchsdienlichkeit fUr die Über- 

Id China ww ehedem dec ganze Boden StaataeigeDtum. Das Land wurde 
— den als StaatadomSDe Terbleibeoden Teil aDsgenomroen — in einzelneo Loeen der 
Bevölkernog je nach Bedarf zagewiesen (Kohler, Aus dem chinesischen Zivilrecht, 
Z. VI, S. 352f.). Bei den Suaheli besteht kein Sondereigentmn an Qmnd und Boden; 
das GesamteigeDtam kiystallisiert sich in der Person des HSoptliogs (Wedell, Das 
Sachen- and Vertragarecht und die politische Organisation der Snaheli, Z. XVIII, 
S. 124 f.). Bai den OermsDen wurde das Land nach der Besitzergreifung durch die 
Dorfgemeinden hnbenweise unter die Familien verteilt; Taeitua, Germania, c. 26 (vgl. 
nnten Note 13). Siehe auch Gierke, Das deutsche Genossenschaf tsrecht, Bd. 1, S. 23; 
Schröder, Lehrbuch der Dentschen Rechtsgeechichte, 8. 54. (UrsprOn glich war alles 
Land der alten Germanen Volktsnd, stand im Staatseigentom, mit blofiem Natznngs> 
recht der Einzelnen.) 

Im Ällgemeben vgl. Eofaler in v. HoItzendorfT-Eohler's Enzyklopädie der Rechts- 
wissenschaft, Bd. I, a 24 f. 

*J So geh5ren bei den Eskimos Grönlands der Familie das Sommenelt, der 
Sommerfaug und die im Sommer gesammelten Vorräte; der Winterfang hingegen ge- 
bohrt dec Dorfschaft (NordenskjOld, GrOnland, S. 462). 

Über GrondeigentninsgemeinBchaft Überhaupt s. Poet, Die Geschlechtsgenossen- 
schaft der Urzeit, 8. 114—124; Post, Bausteine, Bd. II, S. 183—212; Post, Die Grund- 
lagen des Rechts, S. 822 f. 

') Vgl. Kohler, Die Rechte der UrvOlker Nordamerikaa (n&rdlich von Mexiko), 
Z. XII, S. 399 f.: .Nicht der Erwerbsgrnnd, sondern der Gebrauchszweck der 
Sache war nrsprünglick für das Individnal- oder Gemeineigentum entscheidend.' 
Siehe femer Kohler, in v. Holtzendorff-Eohler's Enzyklopädie der ttechtawiaseuschaft, 
Bd. I, S. 23 f.; Dargnn, Uispinng und Entwicklungsgeschichte des Eigentums, Z. V, 
S. 1—115 (der indes mit der Annahme, das Individosleigeotum sei dem Familien- 
eigentum vorhergegangen, zn weit geht) ; Kohler, Über das Becht der Australneger, 
Z. VII, 8. 359. Vgl. auch Leist, Alt-Arisches ins civile, IL Abt., 8. 172 (Individnsl- 
eigentum an individuellen Gebianchsgegenetttnden, wahrend das Übrige in die Haus- 
haltongskoinonie gehSrt und fUlt). 

Bei den tropischen Naturvölkern Sfldamerikas besteht festentwickelteslndividual- 
eigentum an Waffen, Pfeilgift, Schmuck, Kleidung, soweit diese vorhanden ist (M. 
Schmidt, über das Recht der tropischen Naturvölker Sodamerikaa, Z. XUI, S. 313). 

Bei den Papuas besteht Privateigentum an den Gebrancbsgegenständen und 
den Schutzmitteln des tabu nnd dee matskau (Kohler, Z. XIV, & 370, 374 f.; s. aber 
auch unten Note 16). 
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laBBUng von Objekten zu Gunsten des Einzelnen tritt besonders bei 
den Eskimos Grönlands hervor. Dort geh5ren den Mänoern Kleider, 
Boote und Jagdgerate; den Frauen Kleider, Koch- und N&hgeräte. 
Diese braucht der Einzelne; darum werden sie nicht einmal ver- 
liehen. Hat aber einer Sachen dieser Art doppelt, dann gilt das 
zweite Exemplar so gut wie als Bestandteil des Gemeineigentums.^ 

Der Gesichtspunkt der Gebrauchsdienlichkeit als Ursache des 
Sondereigens in der Gruppe tritt auch dadurch hervor, da& man bei 
wilden Völkern (so bei den Naturvölkern Nordamerikas) dem Toten 
seine Habe mit ins Grab gibt*); die Habe ist für Dritte ohne Bedeu- 
tung und Wert. 

Bei dieser Wirtechaftsgestaltung mag der RechtsbegrifF des 
Eigentums nur allmählich in voller Schärfe präzisiert worden sein.>°) 

Man darf sich Überhaupt wohl jenes private Eigen (Waffen, 
Kleider etc.) in primitiven Rechtsverhältnissen nicht in dem Sinne 
des modernen Eigentums denken. Dieses gehört als Vermögens- 
bestandteil der Individualpersönlichkeit, unterliegt (regelmäßig) ihrer 
freien Verftigung; jenes gehört zu der Individualpersönlichkeit, cha- 
rakterisiert und ergänzt sie, steht aber außerhalb des Vermögens* 
auatausches und -Verkehrs. 

II. Der Erwerb der Urrechtszeit ist gruppenkommunistisch. 

Sondererwerb des Einzelnen durch Arbeit innerhalb der 

Gruppe, 

1. Die Gestaltung der Eigentumsverhältnisse bei primitiver 
Kechtskultur erweist die Haltlosigkeit der Naturrechtstheorien über 
die Entstehung des Eigentumserwerbs. Da lernen wir im Natur- 
recht die Okkupation durch den Einzelnen, die Arbeit des Einzelnen, 
die Entbehrung (Ersparnis) seitens des Einzelnen als Entstehungs- 
gründe von Privateigen und Kapital {im technischen Sinn ^ Pro- 
duktivvermögen) kennen. 

In Wahrheit ist es stets die Gruppe, die als Rechtsträgerin 
auftritt, der neuerworbene Rechte zufallen. Was das Gruppenbild 
erwirbt, fällt in die Gemeinschaft.") Selbst die Okkupation ist 

'1 NotdenakjOld, Grönland, S. 462. 

') Kohler, Z. XII, S. *00. Vgl. auch Köhler, Das Recht der Marsch allinaolaner, 

Z. Xn. 8.451. 

") Vgl, Leist, Alt-Arisches ius gentiam, 8. 469. 4S3 S., 525. 

") Nach den Gewohnheitsrechten des westlichen und mittleren Dekkan (Indien) 
beateht hinsichtlich des Vermögens fast allgemein Familien gern einschaft. Was der 
Einzelne erwirbt, mit der Familie za: Kohler, Z. VIII, S. 12). 
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ursprünglich ein von der Gruppe betätigter Erwerbsmodus.") So 
wird insbesondere dort, wo Feldgraswirtachaft herrscht, jeweils von 
der Dorfgemeinschaft neuer Boden okkupiert, der allenfalls unter die 
Familien verteilt wird.'*) 

2. Aus dem Rechte verschiedener Katurvülker ergibt sich, daß 
innerhalb der zur Rechts- und Wirtschaftseinheit verbundenen 
Gruppe der Einzelne durch Arbeit subjektive Rechte erlangte, ina- 
besondere Eigentum am Grund und Boden durch Kultivierung von 
Ödland. In jenen Zeiten, da der Fluß noch nicht Wasserkraft und 
der Wald noch nicht Holzbestand hie&, bilden zwar die Okkupation 
oder die Arbeit privatrechtliche Erwerbstitel, jedoch nicht (wie die 
Wirtscbaftsphilosophen des Naturrechts vermeinen) zu Gunsten des 
isolierten Ansiedlers, vielmehr innerhalb der Rechtsgemeinschaft, 
und zwar hier in Ansehung jener Objekte, die lediglich publizistisch 
der Gemeinschaft zugehören, jedoch vor der Okkupation oder Be- 
arbeitung durch Einzelne au&erhalb des Eigentumsverbands ver- 
bleiben. In diesem Sinne galt der Satz: Holz und Unkraut wächst 
für alle Menschen.'*) So sind im türkischen Reiche jene Grund- 
stücke herrenlos — Mevak — , die vom nächsten Dorfe derart weit 
entfernt liegen, daß sie der männliche Ruf nicht erreicht. ">) 

3. Manche primitive Rechte, so insbesondere Negerrechte, haben 
folgende Immobiliarordnung : das Land ist Gemeingut der Gemeinde; 
jedem einzelnen gebührt so viel an Grundbesitz, als er kultiviert. 

") Vgl. Post, Die Grundlagen des Rechte, S. BIS f.; Kohler, Die Rechte der 
UrvOlker Nordamerikas, Z. XII, 8. 400. Bei den Eskimos GrSnl^df! besteht bezüg- 
lich des WinterfangB Konunndamaa ta Gunsten der DorfschsFt. , Jeder an eioeDi 
Winterplatz gefangene Seehund wird bIbo zwischen allen Bewohnern desselben ge- 
teilt, ohne daS dem Jäger dabei ein bedeutendes VoriQgsrecht eingerftumt wird. . .' 
Nordenskjald, Grünland, S. 426. Siehe ferner Tacitus, Germania, c. 36; dazu Siegel, 
Deutsche Eechtsgeachichte, S- 329. 

>') So nach den Gewohnheitsrechten in OrissB; vgl. Kohler, Indische Gewohn- 
heitsrechte 5., Z. VIII, S. 264. 

Vgl. anch Tacitus, Germania, c. 26. ,, . .agri, pro nnmero coltorum, ab nni- 
versis in vicem occupantur, quos moz inter se secundum dignationem partiontnr; 
facilitatem partiendi camporum spntia praestant.* Siehe dazu SiegeX Deatsche Rechts- 
geachicht«, S. 329. 

'*} Hillebrand, Deutsche Rechtssprichwörter, ZOrich 1S58, S.60, Ziff. 85. Siehe 
jedoch Lex Burgnndionum XXXIII, 1: ,Si qnis Burgnndio ant Romanus silvam non 
habeat, incidendi ligna ad usns snos de iacentiTJa et sine fmcUi arboribua in cuius- 
libet Silva habeat liberam potestatem, neqne ab illo, coius ailva est, repellatur.* 

Siehe ferner Grimm, Denteche RechtsaltertUmer, 4. Ausg., Bd. II, S. 33. 

'*) Jovanovit, Die agrarischen RechtaverhAltnisse im tOrkischen Reiche, Z. XV, 
S. 284. 
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Die zugrunde liegende Bechtsidee ist hier otFensichtlich die 
nämliche, wie vorstehend dargelegt. Das Hecht der Gemeinde am 
Grund und Boden ist rein publizistisch (Hoheitsrecht), soweit Ödland 
in Frage steht. Der Boden föllt an den Einzelnen zu Eigentum oder 
zum individuellen Nutzungsrecht, sofern der Einzelne ihn rodet oder 
bebaut, durch seine Arbeit als Wirtschaftsobjekt erschließt. Der 
Einzelne wird Besitzer dessen, was er kultiviert,") oft auch Eigen- 
tümer. 

") GieAe, Das deutsche QenoBaenschaftarecht, I, 8. 53: ,NomadiBche StKoune 
kennen kein wahres Grand eigentum. Die Erde gilt ihnen, wie Qua Luft und Meer. 
als herrenloses Gut. . . . Der Boden an sich und sein angewonnenes Produkt haben 
keinen Vermögenswert. Ein Stamm oder Geschlecht mag ein Gebiet in regelmi£igem 
Umherziehen beweiden, in ihm jagen nnd fischen, — er mag dieses Gebiet anderen 
StSmmen gegenüber als sein Besitztum betrachten und den stommfieniden Eindring- 
ling abwehren: allein dieses Recht steht uBh er dem vOlkerrechtliehen Eigentum eines 
Staats an seinem Gebiet als etwa seinem fiskalischen Eigentum an einer Domäne, 
die Abwehr des Ungenossen vom Friedens- und Recfatskreis der Genossenschaft ist 
sein Hauptinhalt.* 

Eohler, Über das Negerrecht, namentlich in Kamerun, Z. XI, S. 443: .Was 
das Grundeigentum betrifft, so gilt das allgemeine Negerrecht, womach die Ge- 
meinde alles Anrecht auf Grund und Boden hat und der Einzelne von dem Häupt- 
ling Grund nnd Boden bekommt auf so lange, als er kultiviert (also posaesBio, kein 
dominium). Allerdings haben sich unter europaischem Einfluß bisweilen andere Vor- 
stelloDgen eingelebt* 

Vgl. auch Eohler, Bemerkungen zum Rechte der Epheneger, Z. XI, S. 15ä. 

Ähnliche Rechtaverh&Itttisse bestehen bei den Malaien; e. Köhler, Ans dem 
malaiischen Recht, Z. XVI [, S. 245 f. Im Pendschab nnd in den indischen Nordwest- 
Provinzen ^It bei Errichtung einer BewSsaerongssnlage das bewSasert« Land an den 
Brunnengrftber; s. Kohler, Gewohnheitsrechte der indischen Nordweatproviazen, Z. St, 
S. 183. 

Siehe auch Post, Die Kodifikation des Rechts der Amaxosa, Z. XI, S. 844. 

Henrici, Das Volkarecht der Epheneger, Z. XI, S. I3ä: .Grund and Boden 
ist nie freies Eigentum des Menschen, sondern nur Gottes (süigla le Mawu Tia). Der 
Mensch erwirbt den Nießbrauch des Bodens durch die Arbeit, welche er daran ver- 
richtet. Nach echtem Epherecht kann urbar gemachtes Land von dem Besitzer ver- 
schenkt und vererbt werden, im eisten Fall kann für das Nutzungsrecht eine Ab- 
lösungssumme festgestellt werden. Nicht urbar gemachtes Land wird durch Besitz- 
ergreifung und Bebauung erworben, mit der Einschränkung, dsB über die Liegen- 
schaften nahe den Ortschaften unter den Markgenossen eine VerstlLndigung statt- 
finden mufi.* 

Bei den Oregonstftmmen wird Knlturland onl^r die Totema nnd von diesen 
nnter die Familien geteilt; der zugewieaeoe Besitz besteht, solange der Besitzer 
kultiviert, bei Gehlluden, solange vom Gebfiude noch eine Spur voiiianden ist Ähn- 
liche Bestimmungen galten in Kalifornien; s. Kohler, Z. XVU, S. 403. 

Bei den Papuas geboren dem Einzelnen (seine Gebrauchsgegenatftnde nad) die 
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Bei manchen Stämmen ßndet sich im Prinzip Kommunismua, 
jedoch individuelles Betätigungsrecht bezüglich der Fischerei, durch 
Bestand von Sondergebrauchsrechten an den Fischereiplätzen. * ') 

Bei Nomadenvölkern gibt es vielfach kein Eigentumsrecht hin- 
sichtlich des Bodens, lediglich bezüglich der Mobilieo.'^) 

Der Übergang vom Hirtenleben zu Seßhaftigkeit und Acker- 
bau, der weit größere und anstrengendere Arbeitsleistung heischt, 
erfolgt, soweit nicht Sklavenarbeit Verwendung findet, meist aus 
Nahrungsmangel, sodaS die Not hier als Kulturträgerin wirksam 
wird.") 

III. Erstarkung des Sondereigena mit der Lockerung der 
Gruppenverbände und der Anerkennung der Individualität 
der Einzelnen. 
1. Solange die Gruppe sich wesentlich als Einheit fühlt, ist das 
bedeutsame Eigentum gemeinsames Gut der Gruppe. Der Einzelne 
ist Eigentümer dessen, was er bedarf. Mit der Lockerung der Ge- 
meinschaft, mit der stärkeren Betonung des Individualitätsgefühls 
wird der Erwerbsgrund von ausschlaggebender Bedeutung für die 
Erlangung von Sondereigen. »<') 

FrnchtbSume, die er pflanzt; indivtdnell ist dort such die Efist«nfiBcherei; b. Kohler, 
Z. XIV, S. 870 f., 374. 

Bei den Marschall insnlanem l)est«ht zwar Kommaniemna auf totemistischem 
Grnnd, jedoch Individaalrecht nn angelegten Palmen (der dort Oberwiegeodon Boden- 
kaltur), und individuelles Snperficiarrecht am zugehörigen Boden; b. Eohler, Rechte 
der deutschen Schutzgebiete, lU, in Z. XIV, ü. 442. 

Die RodnDg — !e däfrichement — ist im ottomanischen Reiche vollgültiger, 
weitverbreiteter EigentumaerwerbBtitel. Umgekehrt verwirkt dort mehijahriger Nicht- 
anbau des Bodens das Eigentum, Siehe Jovanoviä, Die agrariachen Rechtsverhält- 
niase im türkiecben Reiche, Z. XV. S. 286. 

Vgl. femer die bei Foat, Die Qeechlechtagenoseenschaft der Uneit, S. 125—127 
angeführten Beispiele; e. auch Poat, Bausteine fOr eine allgemeine Rechtswissen- 
schaft, Bd. 11, S. 163; Kohler, Zam Becbte der Timoresen, Z. XVII, 8. 337. 

") So an Eflstenriffen anf Nanra und am Binnensee Arinobeck; s. Eohler, 
Rechte der deutschen Schutzgebiete, III. Das Recht der Marschall Insulaner, Z. XIV, 
S. 443. 

■■) Vgl. z. B. Koehne, Das Recht der E«lmllckeD, Z. IX, S. 464. 

") Vgl, M. Wallace, Rußland, S. 894 f. 

Wallace spricht dies als Vermutung generell aus, als Tatsache bezüglich der 
Baschkiren. 

") Vgl. hiezu; Grimm, Deutsche RechtsaltertBmer, 4. Ausg., Bd. II S. 56— 97 
(über Sondereigentnm an Grund und Boden bei den Germanen), S. 97 — 139 (Ober 
fehrendea Eigen); Kohler Z. XII, S. 332 f., 399—403. 
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Bei gemeinschaftlichen Jagden wird die Beute geteilt, bei 
Einzeljagden verbleibt die Jagd- und Fischbeute den Fängern.*^) 

Bei manchen Stämmen trat der Individualisierungeprozefi des 
Orundeigentums nur beim Adel ein, nicht auch bei den Gemeineo, 
Bo bei den Azteken.*') 

2. Als Eigentumserwerbsgrund erscheint aber keineswegs aus- 
schließlich die Arbeit, nicht die Arbeit als solche, sondern jede 
Kraftbetätigung. Neben der Arbeit gilt daher die Eroberung als 
vollwertiger Erwerbsgrund. *>) So sagte bei den Azteken im Eigen- 
tumsstreit der eine: ich habe die Sache mit der Lanze erworben; 
der andere: ich habe sie erarbeitet.'*) Die Erbeutung ist überhaupt 
im alten Elecht ein bedeutsamer Erwerbsmodus. *") 

Nach dem Überwiegen der Individualitätsidee wirken Okkupation 
und anderweite Aneignung nicht mehr kommunistisch, sondern in- 
dividuell.**) 

IV. Kesiduäre Nachwirkungen des alten Qruppenkommunis- 
mus in der Periode des Individualeigentums. 

Auch nach der Durchsetzung der Individualitätsidee in der 
Eigentumsgestaltung bleibt der aJte Gruppenkommunismus residuär 
bestehen. 

1. Ein Teil des Landes verbleibt Gemeingut größerer oder klei- 
nerer Verbände. Bedeutsam sind hier, vornehmlich im germanischen 
Recht, die fortbestehenden alten Genossenschaften, denen gemein- 
same Nutzung an der Mark, Allmende, an Gemein und Frei zu- 
kam.'T) Die Markgenossenschaft ist vorwiegend der atavistische 

Über die iDdiTidualisierung des Eigentums im allgemeineD s. Kohler, Geirohii- 
heitsrechte des Pendschaba, Z, VIT, S. 165 f., 186 f.; Kohler, Enzyklopädie, Bd. I, a 25. 

") Kohlei', Die Rechte der CrvDlker Nordamerikaa (nördlich vod Mexiko), 
Z. X!l, S. 400—402. 

"J Kohler, Das Recht der Aateken, Z. XI, S. 65. 

") , Aller Knechtschaft Ursprung ist Krieg und Eroberung. . . .' Orimm, 
Deutsche ßechtealtertümer, 4. Ausg., Bd, I, S. 448. Solange der Krieg im Vorder- 
grund steht, sind die äußeren Bedingungen für eine wie immer geartete Lehns- 
verfasBung gegeben. Vgl. Dahlmann, Die Politik, I, 2. Aufl., Leipzig 1847, S. 57 f. 

") Kohler, Das Recht der Azteken, 2. XI, S. 64. 

") Vgl. T. Jhering, Geist des römischen Rechts, 1- Teil, .S. 107—118. 

") Kohler Z. XV, S. 351. 

") Vgl. J. Grimro, Deutsche RechUaltertflmer, 4. Ausg., IL Bd., S. 6—56; 
Ueusler, Institutionen des deutschen Frivatrechts, Bd. I, Leipzig 1885, 8. 262-305; 
Siegel, Deutsche Rechtsgeschichte, S. 326. Siehe ferner Kohler, Gewohnheitsrecht« 
des Pendschabs, Z. VII, S. 165 f. 

Die Allmenden sind in größerer Ausdehnung nocli heute, voroehmlich in Snd- 
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Überrest, der aus dem alten Hirtenleben in die Zeit des Ackerbaues 
hineinragt.*') 

2. Die Blutsfreunde wirken, insbesondere bei den germanischen 
Völkerschaften, bei Veräußerungen von Grundstücken noch lange 
Zeit mit.") 

3. Nach manchen Rechten besteht an Immobilien Individualeigen- 
tum auf Lebenszeit mit Rttckfall an die Yolksgemeinde nach dem 
Tode des Eigentümers.'") 

4. Zu Gunsten der Blutsfreunde verbleiben Xäherrechte, Retrakt- 
recht«.^') Erbenretrakt ist auch die 66'ulla des israelitischen Rechts; 
wer ein Grundstück verkauft, soll es seinen nächsten Verwandten 
anbieten,") 

5. Auch bezüglich des Mobiliareigentunis bleiben vereinzelt Ver- 
pflichtungen besteben, die sich als Residuen des alten Gruppen- 
kommunismus erweisen. So gilt bei den Amazosa der Eigentümer 
eines geschlachteten Viehstücks als Dieb gegenüber der Gesamtheit, 
wenn er nicht an die Blutsfreunde vom Fleisch abgibt, oder sie zur 
Teilnahme an der Mahlzeit einladet; die gleiche Verpflichtung be- 
steht bei den Damara.^*) 

g 7. Wesen and Begriff des Eigentums. 

1)1. Die Schwierigkeit für die Begriffsfeststellung des Eigen- 
tums liegt darin, daß das formelle Eigentumsrecht zugleich die volle 

dentschUnd and in der Scbweit, vorlumden. Vgl. Art. .Allmende* in Elster's Wörter- 
buch der Volkswirtachaft, 2, Aufl., Bd. I, S. 79; Art .AUmenden" im Handwörterbuch 
der StaatswiBBenachaften, Bd. 1, 8. 257—259 (Verf. BOohor). 

"} Vgl. Grimm, Deutsche H«chUaItertnmer, Bd. I, Vorrede zur 1. Auag., S. XX. 

") Vgl, Post, Die GeBchlechtsgenoasenschaft der Urzeit, S. 124. 

'") So (mit Bezug auf Hans und Garten) hei den Herero; Tgl. Irle, Die Herero, 
S, 1S5. 

"} Tgl. PoBt, Die Qeschlechtsgenoasenachaft der Urzeit, S. 124 f 

") Vgl. Köhler, Gemeinderachaft nnd Familiengnt im iaraelitiBchen Recht, 
Z. XVII, a. 218, 

") Siehe Haherland, Die Gastfreundschaft auf niederen Kultiirslnfen, im , Aus- 
land" 1878, 8. 281. 

') Über Wesen nnd Begriff des Eigentomo vgl.; Preaß. Ldr. Th. I, Tit. 8 §§ 1, 2; 
Hegel, Grundlinien der Philosophie des Recht« (WW. ed. Ed. Gans, Bd. 8] Berlin 
1683, ^ 41, 44, 4S (S. 78, 81, 83); Grimm, Dentschea Wnrterbuch, 3. Bd., Leipzig 
1862, S. 91—95, 101 ; S&mter, Daa Eigentum in aeioer sozialen Bedeutung, Jena 1879, 
S. 1 — 41 ; Bekker, Allerlei von den dinglichen Rechten, in der Zeitschrift für ver- 
gleichende Rechtswissenschaft Bd. II, 1880, S.. 11 — 50; Lasson, System der Rechts- 
philosophie, Berlin und Leipzig 1882, S. 610; Schuppe, Der Begriff des subjektiveD 

Beraliheiiuer, PhUoaopble des Vemegena. 4 



lyGoo^^lc 



gO I- Buch. Zweites Kapitel. Das Eigenttim nod andere diDgliche Rechte. 

Rechtsmacht in Ansehung eines Objekte (= plena proprietas), wie 
auch die geminderte wirtschaftliche Macht hinsichtlich des Objekts 
bis zum nackten Rechtstitel herab {= nuda proprietas) in eich be- 
greift. Infolgedessen kann man zwar bei der Begriffsaufstellung von 
der vollen Rechtsmacht ausgehen, jedoch nur mit der Wirkung, da& 
die namentlich bei Immoblhen zahlreichsten Fälle des durch das 
Qesetz oder dingliche Rechte Dritter eingeschränkten Eigentums 
au&er Betracht bleiben; oder man wählt als Ausgangspunkt das wirt^ 
achaftliche Schattenrecht der nuda proprietas, dann wird das Wesen 
der Beziehung des Eigentümers zur Sache in der Definition nicht 
zum Ausdrucke gebracht. 

Zahlreiche Begrif^eststellungen fassen ausschlieSlich die Fälle 
der Rechtsmacht des Eigentümers ins Auge und lassen die Fälle 
geminderter, durch Gesetz oder Rechte Dritter beschränkter Rechts- 
macht des Eigentümers einfach außer Betracht.*) 



Rechts, Breelaa 1887, 8. 175—304; Kohler, Die Idee dee geietigeo 1 
Archiv für die civiliatische Praxis, Bd. 82, 1894, S. 150—154; v. Gerber, System des 
Deutschen Privatrechts, 17. Aufl., neubearheitet von Coaack, Jena 1895, S. 127—132; 
Joh. Biermani), Kommeotu' zum Sachenrecht des BOrgerlichen Gesetzbuchs, Berlin 
1898, S. 51; Art, .Eigentum' in Elsters Wörterbuch der Volkswirtschaft, Bd. I, Jena 
1898, S. 573-579. Verf. Nenkamp; Art. .Eigentum und Besiti' im Handwörterbuch 
der Staatswissenschafteu, 2. Aufl., II!. Bd. (8.302^319), 302-307, Literaturan gaben 
S. 319, Verf. ijtammlei; Schlo&mann, Über den Begriff des Eigentums, in Jherings 
Jahrbachern II. F., 9. tJd., 1903, S. 289—390 (daselbst S. 385—388 Zosammenstellung 
von Eigentumsdefinitioaen) ; Eeusler, Institutionen des Deatschen Privatrechts, Bd. II, 
8.47; Berolzheimer, Das Termögeii, in Hirth'a Ännalen des Deutschen Reichs 1904, 
S. 546— 548; WindBcheid-Kipp, Lehrbach derPandekten, in der 8. Aufl., Bd. I, S. 143 f., 
755^757; Demburg, Pandekten, in der 6. Aufl., unter Mitwirkung von Joh. Biermann, 
I. Bd., 2. Abt., 8. 53—60 (g 193) ; Ennecceros und H. 0. Uhmann, Das bürgerliche Recht, 
in der 2. Aufl., Marburg 1901, Bd. II, 8. 132 f.; Dembnrg, Das Bürgerliche Recht des 
Deutschen Reichs und Preußens, Bd. ill, 2. Aufl., Halte a/S., 1901, (3. Aufl., 1904, 
war mir nicht zugftnglich], S. 181 f., 191—195; E. Landeberg, Das Recht des BUi^er- 
lichen Gesetzbuches, II. HWfte, 8. 688—641 ; Cosack. Lehrbuch des Deutschen bOrger- 
lichen Rechts, 4. Aufl., Bd. U. Jena 1904, S. 100—103; Sohm, Institution eo, 12. Aufl., 
Leipzig 1905, 8. 306; Kahler, Einfllhnug in die Rechtswissenschart, 2. Aufl., Leipzig 
1905, 8. 38—41; Gierke, Deutsches Privatrecht, Bd. II, Leipzig 1905, S. 347—367 ; Gareis, 
Enzyklopädie und Methodologio der Kechtsvissenachaft, 3. Aufl., 6ieäen 1905, 8. 86 
bis 89; Crome, Syat«m des Deatschen Borgerlichen Rechts, Bd. Hl, Tübingen 1905, 
8. 254 ff.; Kohler, Urheberrecht an Schriftwerken und Verlagsrecht, 1. Lieferang, 
Stuttgart 1906, 8. 21—27. Siehe ferner die in den folgenden Noten angeführte 
Literatur. 

*) So: Preuß, Ldr. Tb. I, Tit. 8, g 1; .EigentOmer heiSt deijenige, welcher be- 
fugt ist, über die Substanz einer Sache, oder eines Rechts, mit Auaschliefiung Anderer, 
BUS eigener Macht, durch sich selbst, oder durch einen Dritten, zu verfügen.* 
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Bei verschiedenen Definitionen tritt der Wille oder die Willens- 
macht des Rechtsträgers sehr hervor; am meisten bei Hegel.^) 

Demgegenüber bedeutet ea einen wesentlichen Fortschritt, wenn 
man das ^Eigentum nicht als die aktuelle, sondern als die bloä vir- 
tuelle Rechtsmacht fülle an der Sache bezeichnet. So schon 
Vangerow, der nach Anführung der 1.25 pr. de V.S. sagt*): ,. . ■ 
man mufi vielmehr offenbar davon ausgehen, da£ keines der mate- 
riellen Rechte des Eigentums — das Recht auf die Substanz der 
Sache einzuwirken nicht ausgenommen — zum Begriff des dominium 
in der Art wesentlich ist, daß dieselben zu jeder Zeit vorhanden 
sein müßten, denn jedes derselben kann temporär fehlen, ohne daß 
man aufh6rt, Eigentümer zu sein; sondern das dominium besteht nur 
in der rechtlichen Möglichkeit, alle an einer körperlichen Sache 
denkbaren Befugnisse auszuüben, im Falle keine besonderen Schranken 
gesetzt sind." Verwandt Heusler:^) „Eigentum ist das Recht, das 
seiner Natur nach dazu befähigt ist, seine volle Ausübung in all- 
seitiger Beherrschung des Gegenstandes, an welchem es besteht, in 
bezug sowohl auf Nutzung als auf Verfügung zu finden,' Ähnlich 
Dernburg:') .Das Eigentumsrecht ist das Recht allgemeiner Herr- 
schaft über die Sache und gewährt seiner Bestimmung nach jed- 
wede Macht über die Sache, welche nach Natur und Recht möglich 
ist." In diesem Sinne bestimmt auch das BGB. den Begriff des 
Eigentums in g 90S: ,Der Eigentümer einer Sache kann, soweit 
nicht das Gesetz oder Rechte Dritter entgegenstehen, mit der Sache 
nach Belieben verfahren und andere von jeder Einwirkung aus- 

Kohler, Einfahrnng in die RechtswiBaenschnft, 8.40: .Das Privateigentum ist eine 
Beziehung des Rechtsaubjektes zu einer Sache, d. b. einem körperlichen Gegenstande 
der Außenwelt, eine Beziehung, die dsrin besteht, daB diese Sache von Rechts wegen 
der Busachließlichea Herrschaft des Rechtssubjekts anheimgegeben und damit der 
Mitwelt entzogen ist.* 

») Hegel, Grundlinien der Philosophie des Rechts (WW. ed. Ed. Gans, Bd. 8), 
Berlin 1833, §§ 44, 46, S. 81, 83. Siehe aber auch Windacheid-Eipp, Lehrbuch des 
Pandektenrechte, 1, S. 143 f.: .Dasjenige dingliche Recht, kraft dessen der Wille des 
Bercchtigt«D maßgebend ist fdr die Sache in der Oesuntheit ihrer Beziehungen, ist 
d&s Eigen tomsrecht'; femer ebenda, S. 75S: .Daß aber Jemandem eine Sache nach 
dem Rechte eigen ist, will sagen, daß nach dem Rechte sein Wille entscheidend ist 
in der Gesamtheit ihrer Beziehimgen. . .* 

•) Lehrbuch der Pandekten, 7. Aufl., Bd. I, Marbtug und Leipzig 1876, § 295, 
8. 589 und S. 540, Aam. 1. 

>) InsUtntionen des Dentschen Privatrechte, Bd. II, 9.47. 

•) Pandekten I. Bd., 2. Abt., S. 54. Vgl. such Dembnrg, Das bürgerliche Recht 
des Deutschen Reichs, Bd. Hl, 8. 131. 
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schließen." Hierher gehört auch die Deänition Gierkes: *) .Gs 
(sei), das Eigentum) ist das dingliche Recht, das auf die Beherr- 
schuDg der Sache im ganzen gerichtet ist.' Verwandt ist die von 
mir früher gegebene Eigentumsdefinition:^) .Eigentum ist 'das Recht 
an einer Sache, welches sämtliche an der Sache möglichen Rechte 
in sich aufzunehmen vermag, ohne seinem Begriffe und Wesen nach 
eine Änderung zu erfahren." 

Eine prägnante Abgrenzung des Eigentums gegenüber anderen 
dinglichen Rechten gibt Sohm, indem er hervorbebt, dafi das Eigen- 
tum hSO sehr es auch rechtlicher Beschränkungen fähig ist 

doch niemals durch seinen eigenen Inhalt beschränkt wird'.'") 

Stammler tritt den Bestrebungen aller Definitionen, .den Eigen- 
tümer an dem weitgehenden und starken Gehalt seines Rechtes 
zu erkennen" entgegen, da dies mit der Möglichkeit der Beschrän- 
kungen des Eigentums nicht stimme. Der Widerspruch Stammlers 
ist jedoch nur gegenüber jenen Begriffsfestatellungen begründet, die 
den Eigentümer als den aktuell vollberechtigten Disponenten über 
die Sache erklären, nicht auch gegenüber der von mir angeführten 
zweiten Klasse von Definitionen. Diese tragen der Elastizität des 
Eigentumsbegriffs gebührend Rechnung. 

Stammler selbst will .den hier notwendigen Gedanken einer 
Rangordnung im Sinne eines formalen Instanzenzuges " durchführen. 
Nach Stammler ist daher Eigentümer einer Sache .die Person, deren 
rechtliches Ermessen für die Sache in letzter Linie nach dem 
Spruche des Gesetzes ma%ebend ist". Vor dem Eigentümer .können 
gar viele Interessenten ein Recht an der Sache haben'.") 

Gegen Stammler, wie auch gegen Schlo&mann, der d&s Eigen- 
tum als Ausschließungsrecht definiert,'*) wird treffend eingewen- 

') Vgl. dazu auB den Protokollen: Mugdan, Die ges. Materialien znm BGrB., 
Bd. IIl, 8. 578. 

Verwandt art. 544 dea code civil, der aber die Beschrttokung der Herrschaft 
dea EigentOmera durch Rechte Dritter nicht initberOckaichtigt. 
») Deutschea Privatrecht. Bd. 11, S. 347 f. 

•) Berolzheimer, Das VermOgeD, in Hirth's Ännalen 1904, S. 548. 
") Institutionen, 12. Aufl., 8.806. 

") Stammler. AH;. .Eigentum und Besitz' im Handwörterbuch dar Staats- 
wissenachaften, Bd. III, S. 804. 

") Über den Begriff des Eigentums, S. 838: ,Das Eigentumarecht ist ein Aus- 
achliefiungsrecht.' Hierait ist DWigena die negstiTe, restringierende Bedeutuug dea 
Eigentums darchaua treffend charakterisiert; aber auch nur diese Seite, hingegen 
nicht die poütive, die durch das Eigentum für den Rechtsträger begrOndete Rechts- 
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det, daß durch jene DeäcittoneD die deutschrechtlichen EigentumB- 
gebilde im vornherein ausgeechlosBen erscheinen. ■>) Stammler und 
Schloßmann werden aber — und dies ist das entscheidende Argu- 
ment gegen ihre Auffassungen — der realen, positiven Seite des 
Eigentums, der durch das Eigentum (potentiell und regelmäßig) be- 
gründeten RechtsmachtfiiUe überhaupt nicht gerecht. 

2. Der Begriff des Eigentums muß entwicklungsgeachicht- 
lich erfait werden. Ursprünglich ist Eigentum ansscblie&lich gleich 
plena proprietas. Dies bestätigt auch die Etymologie, die Eigentum 
mit Uaben, l^^iv, in unmittelbaren Zusammenhang setzt.'*) Eigen- 
tümer der Sache ist, wer sie hat, wer dem Objekt als Herr (domi- 
nus , dominium) gegenübersteht. Alte Itechtsperioden kennen nur 
unbeschränkte, absolute Rechte; so ist auch das Eigentum ursprüng- 
lich unbeschränkt: weder haben Rechte Dritter an der Sache statt, 
noch bestehen gesetzliche Schranken bezüglich der Ausübung des 
Rechts. Wenn innerhalb der rechtlich geeinten Gruppe der eine 
oder andere Gebrauchsgegenstand 'mal verliehen wird, trägt dies rein 
tatsachlichen, nicht Rechtseharakter, i") 

Zwei Wege erschließen sich aus der fortschreitenden Entwick- 

mactttfDlle. Eine Verbeesemng bedeutet daher der ScbloSmanD'sciieii Lehre gegen- 
Dber die Definition E. Lsndsberg's, Das Recht des Bargerlichen GesetebucheB, 
II. HUfte, 8.638: .Eigentum ist das Recht, jeden anderen von jeder Einwirkung auf 
eine Sache ausznachliefien und Heranegabe der Sache von jedem Inhaber verlangen 
lu dürfen, dsmit so der Berechtigte die volle, unbegrenzte, dauernde rechtliche Herr- 
schaft aber die Sache ausübe.* 

■>) So Gierke, Deutsches Privatrecht, Bd. II, 8. 349, Note 2. 

■•) Vgl. Grimm, Deutsches WOrterhuch. 8. Bd., Leipzig 1662. S. 91 f.; Grimm, 
Deutsche Rechtsaltertümer, 4. Ausg., Bd. 11, S. 1: .Allgemeine Benennungen für den 
Begriff von dominiom Bind 1. gotb. aigin . . ., ahd. aikan, nhd. eigen von aigan 
(tx'"'j teuere, habere) .... 3. ahd. hapa, hapida, mhd. Habe, nhd. Habe, von haptn 
(habere] . . . .' Atiachnitt , Recht* von v. Amira, in Panl'e Grundriß der germani- 
schen Philologie, 2. Anfl., Bd. III, S. 139: „Eigen', was einem, d. h. eu einem ge- 
harte, also nicht schon und nicht bloß, woa sich in jemandes Besitz befand, und ur- 
sprOnglich anch nicht immer eine 'Sache.* 

Die RückfOhrung von eigen auf Ich, Eigentum = Ichtum, die Hillinann, Das Eigen- 
tum, Berliner philoe. Disa., Berlin 1899, S, 8 ff . versucht, ist nicht nur etymologisch 
haltlos (was HUImann setbat zugibt), sondern auch sachlich ungerechtfertigt. An 
Stelle realer Forschnng tritt durch solche wurzellose Kombination lediglich Begriffs- 
apielerei. 

"} Diese rein tatsächliche Natur der Geftlligkeitsleihe wirkt noch in splteeter 
Zeit nach. So scheidet das rSmische Recht die (spBterhin mit Rechts Wirkungen be- 
kleidete] Leihe von der geschäftlichen Sschmiete. Das commodstuni ist seiner 
Natnr nach unentgeltlich, die locatio erfolgt gegen Entgelt. 
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lung zur Begrenzung der Schrankenlosigkeit des Eigentums. Einer- 
seits wirkt wirtschaftliche Differenzierung die wirtschaftliehe Not- 
wendigkeit dinglicher Rechte an fremder Sache; andererseits tritt 
die sozialethische Auffassung einer schrankenlosen Übung des Eigen- 
tums entgegen, — soweit fUr sozialethisches Empfinden Raum he- 
steht: in Ansehung der Sklaven und Tiere. 

Als vornehmlichen Grund der Entstehung dinglicher Rechte hat 
man sich wohl die (wenn auch noch so primitive] arbeitsteilige Wirt^ 
schaftsverfassung zu denken: sobald Arbeitsteilung eintritt, erwächst 
die Möglichkeit, da& der Eigentflmer irgendwelcher Werkzeuge diese 
oder Sklaven oder Arbeitstiere einem anderen zur Benützung gegen 
Entgelt überläßt, oder (um modern zu sprechen), daß ein kapitalistisch 
organisierter Arbeitsbetrieb (in primitiver Gestaltung) statthat. 

Hierin liegt die wirtschaftliche Wurzel für die Entfitefaung des 
Gebrauchsrechts an fremder Sache. 

Die wirtschaftliche Differenzierung ermöglicht Ungleichheiten 
des Vermögens, die zur Darlehensaufnahme führen können. Das 
Darlehen der alten Zeiten ist regelmäßig durch Pfand gesichert: der 
Schuldner verpfändet sich oder Teile seiner familia. 

Die intensivere landwirtschaftliche Benutzung des Bodens föhrt 
zur Emphyteuse und zur Bestellung ländlicher Servituten. 

Das Zusammendrängen der Wohngebäude in städtischen An- 
siedlungen in Verbindung mit Ungleichheiten im Vermögensbesitz 
wirkt städtische Servituten und superficies. 

Endlich behauptet der Besitz, jenes tatsächliche Verhältnis, 
aus dem das Eigentum hervorgewachsen ist, noch seine Geltung als 
tatsächliches Herrschaftsverhältnis an der Sache, das von der Rechts- 
ordnung anerkannt ist und mit Rechts Wirkungen ausgestattet wird."') 

3. Wenn man die sozialethischen und andere aus öffentlich- 
rechtlichem Gesichtspunkte geschaffenen Beschränkungen des Eigen- 
tums vorerst außer Betracht lä&t und nur die rechtsgeschäftlichen 
Beschränkungen der plena proprietas ins Auge faßt, ergibt sich bei 
plena proprietas ohne weiteres, daß der Eigentümer unbeschränkter 
Herr der Sache ist; aber auch bei bestehenden dinglichen Rechten 
Dritter ist der Eigentümer unbeschränkter Herr der Sache — denn 
das dingliche Recht des Dritten leitet sich ja stets vom Eigentümer 
(oder dessen ßechtsvorgänger) ab. Der Eigentümer ist unein- 
geschränkter Herr über die Sache und betätigt sein Herrschafts- 



Vgl. unten gli. 
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recht: a) entweder dadurch, daß er es aktuell, augenblicklich aus- 
übt, oder b) dadurch, daß er jederzeit tataächüch und rechtlich zur 
Ausübung des Rechtes bei^higt ist, also potentiell, oder c) dadurch, 
daß er Teile dieses Herrachaftsrechtes Dritten Überträgt, wobei ihm 
die Anwartschaft auf die HerrechaftsUbung verbleibt, fUr den Fall 
des Erlöschens des fremden Rechts. Auch beim Bestehen fremder 
dinglicher Rechte an der Sache erweist sich also die unbedingte 
Herrschaft des Eigentümers über die Sache nach zwei Richtungen 
als wirksam: Das fremde Recht leitet sieb aus dem Eerrschafts- 
rechte des Eigentümers ab (selbst bei der Ersitzung, bei der Ver- 
zicht des Eigentümers vermutet wird); die volle Herrschaft des 
Eigentümers lebt wieder auf, sobald das fremde Recht weggefallen 
ist. (Stammler's oben angeführte Definition hebt nur diese dritte 
Wirkung des Eigentums hervor, ohne den anderen bedeutsamen 
Wirksamkeiten des Eigentums Rechnung zu tragen.) 

Daher erklärt sich auch der Satz: casum sentit dominus, das 
Schicksal der Sache selbst triSt den Eigentümer, insbesondere kou- 
junkturelle Wertsteigerungen und -minderungen ; denn der Eigen- 
tümer bleibt stets Herr der Sache. 

Dieser (privatrechtliche) Herrscbaftscharakter des Eigentums 
wird auch durch die gesetzlichen Schranken für die Ausübung des 
Eigentums nicht berührt. Diese Schranken sind entweder im Ver- 
kehrsinteresse oder auf Grund sittlich-rechtlicher Erwägung gezogen. 
In beiden Fällen bleibt die Herrschaft des Rechtsträgers gewahrt, 
nur die Ausübung der Herrschaß; wird gemäß der jeweiligen Rechts- 
wirtschaftskulturstufe modifiziert. Das Herrschaftsrecht verliert seinen 
absoluten Charakter, aber es bleibt doch Rechtsherrschaft, ebenso 
wie z. B. das Gläubigerrecht oder die Familiengewalt des Hausvaters 
in der sittlich-rechtlichen Rechtsperiode zwar ihre absolute Natur 
verlieren, gleichwohl aber Herrschaftsrechte bleiben. 

In jenen positiven Wirkungen gegenüber der im Eigentums- 
verband befindlichen Sache ist das Wesen des Eigentums begründet. 
Nicht in den Ausschließungsrechten gegenüber Dritten (Scbloßmann). 
Diese sind nur sekundär, Folge der Herrschaft. Das Wesen des 
Eigentums ist nicht dadurch charakterisiert, daß andere von der 
Sache ausgeschlossen sind, — der Käufer erwirbt das Gut nicht aus 
Hißgunst gegen die minder glückliche Mitmenschheit, die er davon 
ausschließen will, sondern damit es das seine sei, damit er als Herr 
darüber schalten und walten könne, die Früchte seines Eigens ge- 
nieße. ,Das Eigentum soll . . ein GebüTen sein von müglichst 
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ausgiebiger Kraft, ein Gehären, über dem kein anderes Gehören 
gleicher Art steht, oder doch nur ein solches Gehören, das rechtlich 
außer Betracht bleiben kann.'") 

Aus dem Dargelegten ergibt sich als Formaldefinition des 
Eigentums: Eigentum ist das Recht an einer Sache, kraft 
dessen dem Rechtsträger alle an der Sache möglicben Be- 
fugnisse unmittelbar zustehen, oder durch Erlöschen der 
Rechte Dritter an der Sache unmittelbar zufallen. 

Oder, kürzer ausgedrückt: Eigentum ist das aktuell oder 
virtuell unbeschränkte Recht einer Person an einer Sache. 

Hieraus erhellt ohne weiteres, daß das Eigentum reiner Recbts- 
begriff ist, sodaß die Möglichkeit eines besonderen juristischen 
und eines besonderen nationalSkonomischen Begriffes des Eigen- 
tums nicht besteht.!^) 

§ 8. Beehtfertigang des PriTatelgentoms als wesentlicher Ter- 
mÖgenBpOBltlon. Grenzen zwischen Privat- und Gemeinelgea. 

I. ')1. Die theoretischen Angriffe extremer Theoiien gegen das 
Eigentum, wie die rechtsphilosophlsche Rechtfertigung des Eigen- 



") Eohler, Die Idee des geistigen Eigentoma, im Archiv fOr die civilistische 
Praxis, Bd. 82, S. 151. 

") Mit Recht hebt dies Stammler, Art. , Eigentum und Besitz' im Handwörter- 
buch der Staatswissenschaften, Bd. III, 8. 305 ausdrQcklich hervor. 

') Aus der Literatur: Bachsenschlttz, Besitz and Erwerb im griechischen 
Altertum, Halle 1S69 (vorwiegend deskriptiv); Sax, Grundlegung der theoretiachen 
Staatewirtschaft, Wien 1887, S. 4—36; Samter, Das Eigentum in seiner sozialeo Be- 
deutung, S. 309— 503; H. E. Ziegler, Die Naturwissenschaft und die sozialdemokratische 
Theorie, Stuttgart 1893, S. 207-219; W. Ed. Biermann, Staat und Wirtschaft, Bd. I, 
Die Anschauungen des Ökonomischen Individualismus, Berlin 1905; Tngan-Baranowsky, 
Theoretische Grundlagen des Marxismus, Leipzig 1905; BeroUheimei'. System Bd. 11, 
iaabesondere 6, Kap.. 8. 274-321 ; System Bd. III, S. 255 f. 

Bezüglich des Grundeigentums insbesondere: Arnold Lindwurm, Das 
Eigentumsrecht und die Menschbeitsidee im Staate, Leipzig 1878; Rieh. Hildebrand, 
Über das Problem einer allgemeinen Entwicklungsgeschichte des Rechts und der 
Sitte. Rede vom 15. November 1893, Graz 1894, S. 10 f. (irrig); Simkhowitsch, Die 
Feldgemeinacbaft in Rußland, Jena 1898. 

Über den katholischen (wesentlich thomistischen) Standpunkt s. insbeson- 
dere: Cathrein, Das Privateigentum und seine Gegner, 3. Aufl, Preiburg 1893; Cathrein, 
Moralphilosophie Bd. II, 4. Anfl,, 8. S85 ff.; Franz Schaub, Die Eigentumslebre nach 
Thomas v. Aquin nnd dem modernen Sozialismus, Freiburg i. B. 1898; Anton Koch, 
Lehrbuch der Moraltheologie, Freiburg i. B. 1905, 8. 27« f., 510; Bwolzheimer, System 
Bd. HI, S. 257—260. 
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tums betreffen regelmäßig nicht die Institution des Eigentums als 
solche, sondern nur die Gestaltung der Eigentumsregelung in den 
positiven Rechtsordnungen, speziell die Existenz und das in den 
Staaten der Eulturmenachheit nahezu völlige Überwiegen des pri- 
vaten Eigens. Der SozialiBmus erstrebt nicht die Beseitigung der 
Eigentumsinstitution, sondern die , Vergesellschaftung der Produktions- 
mittel", d. h, die Umwandlung des Privateigentums am Produktions- 
vermögen in Gemeineigen, wie dies auch heute bezüglich wichtiger 
Verkehragewerbe (Eisenbahn, Post, Telegraph, Telephon) und auch 
anderer Erwerbazweige , namentlich der Urproduktion (Bergwerke, 
Forsten, Salzgewinnung), in vielen Staaten ganz oder zum Teil der 
Fall ist. Auch der Kommunismus erstrebt nicht die Abschaffung 
des Eigentums, sondern nur die Beseitigung des privaten Eigens. 
Und selbst die Anarchisten, die Recht und Staat völlig beseitigen 
wollen, setzen an Stelle des Eigentums etwas, das sich zwar nicht 
Eigentum nennt, aber tatsächlich, inhaltlich nichts anderes ist. Vor- 
nehmlich jene Theorie zur Rechtfertigung des privaten Eigens, die 
am besten gegründet schien, die Rechtfertigung des privaten Eigen- 
tums aufgrund der Arbeit,*) hat zugleich den Gegnern des Privat- 

') Sie ist die vornehmete Eigentumstlieorie der klasaischen NationalSbonomie, 
der WirtachaftaphiloBophle des Naturrechta. Schon Locke hatte dss Eigentum auf 
Arbeit und OkkupatioD znrackgefahrt. Locke, Ttro treatieeB on govemment, 1680. 
Vgl. dszn Berolzheimer, System Bd. II, S. 150 f.; Schmoller, Über einige Grundfragen 
der Sosialpolitik und der Yolkawirtachaftalehre, Leipzig 1898, ä. 71. 

Noch Äd. Smith wird der Nation aireich tum durch die Arbeit gebildet, tu 
der als zweiter Faktor allerdioga noch die Spamamkeit tritt. Ad. Smitli, Wealth of 
Nations b. I, eh. \—'d; Lectures on justice, poIice, revenne and arma, hj Adam Smith, 
edited by Cannan, Oxford 1896, p. 161—173. Wealth of Nations. I, p. 1: .The 
annoal labor of evei; nation is the fund which otiginally snpplies it with all the 
neceasariea and conveniences of life which it annualty consumea and which conaiat 
alwaya either in the jmmediate prodnce of that labor, oc in what ia purchased whit 
that produce from other nations.* Ricardo steht gleichfalls auf dem Boden der 
Arbeitstheorie: ,Labour is the fundation of the valne of commodities, of the ex- 
changeabla valne of all things.* PHnciples of political economoy and taiuktion (The 
Works of David Ricardo by M" Culloch, London 1846), eh. I, p. 10. eh. IV, p. 47 
und sonst. Auf dem Boden der Arbeitstheorie steht auch Tbiers, De ia propriet^, 
L. I, Chap. XII (p. 95-102). 

Vgl. femer J. J. Rousseau, Du contrat social, L. I, eh. IX, p. 43: ,En grin4ral, 
ponr antoriser sur dd terrain qneteon^ue le droit de premier occupant, il faut les 
conditioDB snivantea . . . . en troisiäme lieu, qu'on en prenne possession non par 
uae vaine c^rdmonie, mais par le travail et Ia eulture, seul signe de propri^tä qui, 
ä defant de titres juridiques, doive atre reepectä d'antrni.* (Siehe jedoch Ronasean, 
Diacoora, p. 159: ,. . . vous etes perdus si tous oubliez que lee fmits aont ä tous, 
et que Ia terre n'eat ä peraonne!*) 
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eigentuma die mächtigste WaEfe in die Hand gedrQckt. Der Sozta^ 
lismus argumentiert mit dem nämlichen Vordersatz — freilich mit 
gerade entgegengesetzten Folgerungen. Wenn oar die Arbeit Werte 
erzeugt und mehrt, muß dem Arbeiter — bo argumentiert der wirt- 
schaftliche Radikalismus — der Gesamtertrag der Arbeit zufallen; 
der Verdienst des Unternehmers (des «Kapitalisten*) ist nach dieser 
Theorie Mehrwert, den der Kapitalist .unverdient* einsteckt. 

2.') Die Rechtfertigung des Eigentums kann nicht eine inner- 
rechtliche oder posttivrechtliche, die Begründung aus der positiven 
Rechtsordnung schöpfende sein. Daher sind die naturrechtlichen 
Begründungen, die vornehmlich auf der Vertragstheorie*) ruhen, 
ebenso abzulehnen, als die Machttheorien. ^) 

Auf dem Boden des Naturrechts steht — wie Oberhaupt in 
der Rechtsphilosophie — die katholische Lehre auch bezQglich des 
Eigentums.*) 



') Über die verechiedenen Eigentomstbeorien, BegrOndnngs- und ß«cbtfertigiiDgB- 
veranche des Eigentaina vgl.: Ad. Wagner, Grundlegung der politischen Ökonomie, 

8. Aufl., II. Teil, Leipzig 1894, S. 210 ff.; SchmoUer, Über einige Grundfragen der 
Sozialpolitik und dar Volkswirtschaftslehre, Leipzig 1898, 8. 70—96 (Über einige 
Grundfragen des Hechts und der Volkswirtschaft, zuerst erschienen 1374/75, IV. Das 
Eigentum und das Prinzip der TerteileodeD Gerechtigkeit); Art. .Eigentum und Be- 
sitz" im Hand wQrterbncb der Stutswissenschaften, Bd. 111. S.SIO- 8 13 (Verf. Stammler). 
Siehe femer hiezu LssBon, System der Rechtsphilosophie, S. 592—612. Vgl. aufier- 
dem; J. J. Rousseau, Discouis sur I'origine de riodgalit^ psrmi lea hommea (OenTres 
complötee, t. IV, Paris 1839, p. 114—188, insbesondere p. 159 sqq.): J. J. Rousseau, 
Da contrat social. 6d. par Edmond Dreyfus-Brisac, Paris 1896, insbesondere L. 1, 
eh. ], p. 10, L. I eh. IX, p. 42 sq.; Proudhou, Qn'est ce que la propri^t^? oa recher- 
rhes sur le principe du droit et du gouvernement, Paria 1B40, 2. Abdruck 1841; 
Tbiers, De la propri4te, Paris 1848, insbesondere L. I, cbap. VI und Xll; auch L. II 
und III; Schmoller, Offenes Sendschreiben an E. Prof. Dr. H. v. Treitschke, Über 
einige Grundfragen des Rechte und der Volkswirtschaft, in Hildebrand's 
Jahrböchem, Jahrg. 12, 2. Bd. (23. Bd.), 1874, S. 225—274; IV. Das Eigentum und 
das Prinzip der verteilenden Gerechtigkeit, 8. 296—318: V. Das wirtschaftliche Un- 
recht, die Revolution und die Reform; Cathi'ein, Moral philo Sophie (4. Aufl.; in der 
mir EugSnglichen) 2. Aufl., Bd. 11, Freibu^ i. B. 1893, S. 219-290; Bsbel, Die Frau 
und der Sozialismus, in der 36./37. Aufl., Stuttgart 1904; Berolzheimer, Syatem Bd. 11. 

Siehe auch die Literaturangaben in Note 1 und in den spiteren Noten dieses 
Paragraphen. 

') Über die Vertragstheorie vgl. Bd. III meines Systems, 8. 29—31 und eonat, 
und die Literatnrangaben daselbst. 

') Über die Machttheorie vgl. Bd. III meines Systems, S. 5-8, 41—44, und die 
dort angefahrte Literatur. 

') Leo XIII., Encycl. .Qnod apostotici' d. d. 28. XII. 1878: .Jus proprietatis 
ac dominii ab ipsa natura profectnm, lege natnrali aancitum*; Encycl. .Remm 
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Das Eigentum kann aber auch nicht utilitarisch und am 
allerwenigsten individualntilitarisch gerechtfertigt werden. Aus ver- 
Bchiedenen QrUnden. Erstens versagt dei* Utilitarisniua in der Rechts- 
philosophie allenthalben wegen seiner historiacfaen (völkerpsycho- 
logischen) Unwahrheit^ das Recht und die Rechtsinstitute haben sich 
meist nicht zweckbewufit, aus w9.genden) Oeschfiftsgeiste heraus, 
entwickelt, sondern zweckunbewu&t, vielfach zweckwidrig. Zweitens 
gibt der Utilitarismus keinen schlechthin brauchbaren Maßstab; wer 
kann endgültig entscheiden, welche Eigentunisgestaltung der „Kutzen 
der Gesellschaft" heischt? Insbesondere vom Standpunkte des Elassen- 
utilitarismus der großen Menge aus mag man sehr wohl zum sozia- 
listischen Ergebnisse kommen. 

Unzureichend ist die von Schäffle gegebene Rechtfertigung 
des Eigentums. Nach Schäffle besteht die absolute Notwendigkeit 
eines Familienvermögens, soweit «die Güterbedarfe der eigentlichen 
Familienfunktionen' in Frage sind.') 

Darüber hinaus versagt die von Schäffle aus dem Gesichtspunkte 
des Fortbestandes der Familie gegebene Rechtfertigung. 

3. Der Wahrheit kommen wohl Hegel und K h 1 e r am 
nächsten. 

Heget sagt:^) „Die Person muß sich eine äußere Sphäre 
ihrer Freiheit geben, muß als Idee zu sein.' 

Kohler gibt diesen Gedanken gemeinverständlich, wie folgt:*) 
»Die Privatisierung des Vermögens ist der Quell allen Fortachritts 
gewesen: erst hierdurch kam der Einzelne in die Lage, seine Eigen- 
art zu entwickeln und seinen Talenten freien Lauf zu lassen." Zu- 
gleich verweist Kohler auf die durch den Wettbewerb der Einzelnen 
gewährleistete Nutzbarmachung der Güterwelt, aber andrerseits auch 
auf die Schattenseiten gesteigerter Erwerbsgier, die indes durch die 
Sozialethisierung des Rechts wesentlich verringert werden.'") 
nOTanun* d. d. 15. Tl. 1891: .Possidere res privatim nt suas ius est homtni a 
natura datnm. . . ." Tgl. ferner Encycl. .Graves de commnni* d. d. 18. 1. 1901; 
a. dazu Eoch, Lehrbach der Moraltheologie, S. 510 mit 276 und die Literatnrangaben 
dort (S. 510: ,Dat Eigentumsrecht . . rübrt von der Natur selbst her und wird durch 
d&s NatuTgeeeti als unverletzlich geschützt'; S. 276: ,Aus der Arbeitspflicht ergibt 
sich das Eigentum srecht * ; dazu Tenreiaung insbesondere auf S. Thom-, S. th. 22 
q.66a. 1-2). 

') Schftflle, Bau und Leben dea aozislen KCrpers, 2. Aufl., I. Bd., TObiogen 1896, 
S. 68 f. Tgl. dazu nnd dagegen die AnsfOhrungen unten g 30 enb 1. 

•) Grundlinien der Fhüoeophie des Bechta (WW.,ed.Ed.0ans,Bd.8) g 41, S.78. 

') EinfDhruDg in die Rechtswissenschaft, 2. AaS., § 22, S. 39 f. 

'•) Kohler, Enzyklopädie, Bd. I, S. 25 f. 
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4. Das Problem der Rechtfertigung des Privateigentums wird 
regelmäßig irrig gefaßt. Es handelt sich nicht darum, die Ent- 
stehung des Eigentums zu rechtfertigen. (Über die Urentstehung 
des Eigentums fehlt jeder verlässige historische Nachweis; das Eigen- 
tum tritt uns in der OeBchichte im Gruppenkommuniemus als voll- 
endete Tatsache entgegen; durch wachsende Dififerenziernng gelangt 
die Individualität der Einzelnen zunehmend in den Vordergrund und 
damit werden die Einzelnen überwiegend Träger der Rechte und der 
Rechtspäichten.) Yielmehr geht das rechtsphilosophische Problem 
auf die Rechtfertigung des Bestehens des Eigentums. Nicht die 
IJrentsteliaiig des ElgeDtams steht in Frage, sondern der Fort- 
bestand des Privateigentams. 

Die entscheidende Lösung gewährt hiefür nur der Gesichts- 
punkt der staatlichen Kraftentfaltung und -erhaltung. Das 
Eigentum ist wesentlicher Grundbestandteil des Vermögens. Im 
Vermögen wurzelt die rechtsartiäzielle Kraft der Einzelnen und der 
Familien; ■!) aus der Gesamtheit der einzelnen Vermögensträger aber 
bildet sich der personale Bestand des Staates. Die Kraft der 
Einzelnen erhöht zugleich die rechtswirtschaftliche Kraft- 
position des Staates. Das Privateigentum iet gerechtfer- 
tigt als wesentlicher Vermögensbestandteil, als notwendiges 
Mittel zur kraftvollen Position der Einzelnen und damit der Ge- 
samtheit. Die publizistische Wirkung des Privateigentums 
ergibt den Grund seiner Rechtfertigung.'*) 

II. 1. Unter dem Anprall des Kommunismus und Sozialismus, 
die im Namen der Gerechtigkeit Ersatz der individualistisch-kapita- 
listischen Wirtschaftsgestaltung durch die sozialistische Gesellschafts- 

") Im BozialiBtiacheii Staat wBren alle Inwohner Sklaven des Leviathan ,6e- 
Bellachaff. 

,Das Vermügeti dient (nicht immer, aber regelm&Eig und seiner Idee nach) 
zur Behauptung der Stellung der Familie innerhalb der staatlichen Gesamtheit.' 
Beroliheimer, System Bd. lU, S. 256. 

") Wesentlich aus der Einsicht in die publizistische Wirksamkeit des £igen- 
tums erklSrt es sich, daß der Fremde und der Unfreie bei primitiver Rechtakultur 
vom Eigentum schlechthin oder doch vom Grandeigentum ausgeschlossen sind. 
Siehe z. B. J, Grimm, Dentache Rechtsaltertümer, 4. Ausg., Bd. 1, S. 391: .Die Freien 
(gotb. frijai, ahd. frige) sind Hauptteil und Kraft des ganzen Volkes'; S. 403: .Der 
Freie ist dea echten Eigentums nbig, weder der Knecht noch der HOiige . . . 
von diesem Eigentum hangt dann weiter die Teilnahme an Gericht und Volks- 
varsammlung ab, welche dem Unfreien gleichfalls versagt ist" ; femer a. a. 0. S, 410: 
.Sie (sei), die Knechte) sind keines echten Eigentums ^ig, streng genommen 
gar keiner Habscbaft. . .* 
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Ordnung heischen, sind die richtigen Anschauungen über das tat- 
sächliche und über das rechte Verhältnis von Privat- und Gemein- 
eigen vielfach ins Wanken geraten. 

Der Sozialismus und verwandte Richtungen verweisen mit Vor- 
liebe darauf, d&& es sich bei der Vergesellschaftung des gesamten 
Eigens (oder doch der Produktionsmittel) im Grunde nur darum 
handle, den ursprünglichen, .natürlichen' Zustand wieder herzustellen, 
jene Rechtsepoche erneut hervorzuzaubern, die nur durch Usurpa- 
tionen gewalttätiger oder besonders schlauer Einzelner zum Ver- 
schwinden gebracht worden sei. Hiebei bleibt indes an&er Betracht, 
daß das Gemeineigen in junger Kultur und das Staatseigentum in 
der modernen Rechtswirtschaft zwei grundverschiedene Arten des 
Kollektiveigens bilden: dort besteht Gemeineigen mit unmittelbarer 
Gesamtnutzung und -Verwaltung durch die Summe der einzelnen Ge- 
roeinschaftsglieder ; hier ergäbe sich Staatseigentum mit Verwaltung 
durch Beamte und nur mittelbarer Ertragszuwendung an die Ein- 
zelnen oder an bestimmte Gruppen. Daä der Kollektivismus noch 
heute zahlreiche Anhänger findet, ist zudem nur durch den natur- 
rechtlichen Glauben an die Allmacht des Gesetzes erklärlich, 
während in Wahrheit die Verstaatlichung der Produktionsmittel die 
Allmacht der Bureaukratie bedeuten würde. Und damit die wirt- 
schaftlichen MiMolgeu der Allherrschaft bureaukra tischen Regimes: 
Schwerfälligkeit der Verwaltung , Scheu vor verantwortungsvoller 
Initiative, Hemmung des Fortschritts. 

2. Es kann sich daher in Wahrheit lediglich um den Versuch 
handeln, eine prinzipielle Grenze zwischen privatem und Gemein- 
eigen zu gewinnen. 

Die Entwicklungakurve der geschichtlichen Gestaltung vennag 
hier einen zuverlässigen Ua&stab nur mittelbar zu bieten, sofern 
nämlich als grundlegender Zug der R«chtsentwicklung die Ethisie- 
rung des Rechts, die Gestaltung des Rechts unter Wahrung der 
Freiheit aller Rechtsglieder erscheint. Hieraus entspringt das Po- 
stulat: Der Gesetzgeber muß die natürliche (spontane) Entwicklung 
insoweit und nur insoweit zu beeinflussen streben, als dies zur Ver- 
meidung jeglicher Versklavung im Recht und durch das Recht 
erforderlich ist. Eine der ethischen Idee widersprechende Rechts- 
gestaltung ergibt sich aber aus der spontanen Entwicklung überall 
da, wodurch ein tatsächliches Monopol die auf das Produkt des 
Monopolisten (unbedingt oder fast mit Notwendigkeit) angewiesenen 
Bev&lkerungsteile der Ausbeutung durch übermäßige Preise oder 
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andere drückende Bedingungen ausgesetzt sind: Eisenbahnen, Kar- 
telle. Ferner da, wo ein Vertrags teil dem anderen wirt- 
schaftlich Qbermächtig gegenübersteht: der Arbeitgeber gegen- 
über dem Arbeiter bei Aufkommen der Maschinenarbeit, der Kapi- 
talist gegenüber dem schlechthin geldbedürftigen Schuldner, Schon 
die Verschiedenartigkeit und die Struktur dieser Fälle verweist dar- 
auf, d&& die Verstaatlichung weder zur Ethisierung des Rechts 
schlechthin notwendig, noch auch nur stets möglich ist. Vielmehr 
genügen regelmäßig zwingende Rechtsvorschriften, die auf 
Hemmung der Ausbeutung gerichtet sind, die Ethisierung 
des Rechts herbeiführen.'') Ob die Verstaatlichung eines Erwerbs- 
zweigs angezeigt erscheint, ist vielfach rein Frage der Zweck- 
mäßigkeit, der Verwaltungstechnik oder volkswirtschaftlicher Er- 
wägungen. Im Prinzip aber handelt es sich nicht um die Umwand- 
lung des Privateigens in Staatseigentum, sondern um die 
generelle Ethisierung des gesamten Vermögensrechts unter 
tunlichster Erhaltung des zur Wahrung der wirtschaftlichen Kraft 
und zur Behauptung der Rechtsmachtstellnng der Einzelnen erforder- 
lichen Privateigentums. 

% 9. Bodenbesitzreform. 

')1. Im Anschluß an Ad. Smith wird unter den Ertragsarten 

") Vgl. mein System, Bd. 111, S. 256: .Das moderne Recht ist die SjrDtheee 
mit der Ethik eingegaugen. Und die ethische Synthese heischt die Geataltaag dos 
Rechts unter AuBschloB jegliidier Verskl&vnng im Rechte und docch das Recht. Hieraus 
ergibt sich die Bedeutung der Sozialethik als einer Begrenzung des Vennügens- 
rechtea und der VermOgenarechte durch die Anerkennung der wirtschaftlichen 
Persfinlichkeit eines jeden VermSgenslosen und eines jeden Schuldners oder Ter- 
tragskontrahenten (insbesondere auch in der Gestaltung des Arbeitsvertrages). DarOb«r 
hinaus reicht aber die Bedeutaamkeit der Sozialetbik nicht.* 

>) Über Bodenbesitzreform sind grundlegend die Schriften von 
Henry George; insbesondere: (Progeas and poverty, New-York 1880) Fort- 
schritt und Armut, eine Untersuchung über die Ursache der industriellen Krisen 
and der Zunshme der Armut bei zunehmendem Reichtum, deutsch von GOtschow, 
Berlin I88I, 5. Aufl. 1892; Soziale Probleme, deutsch von i\ Slöpel, Berlin 1885 
(in Betracht kommen hier insbesondere 8. 186 — 20S); Zur ErlSsung aus sozialer Not 
(The condition of Isbour), deutech von Bemb. Eulenstein, Berlin lS9li. Anschließend 
an George: FlQrscheim; vomehmticb: Auf friedlichem Wege, 2. Aui., Baden-Baden 
1884; Der einzige Rettangsweg, 3. Aufl., Dresden und Leipzig 1694; Bausteine, 
Dresden, Leipzig und Wien 1895 [insbesondere S, 44-87). 

Znr Kritik der Bodenbesitzreformbewegnng s. voraehralich: Bnchen- 
betger, Agrarwesen and Agrarpolitik, I. Bd., Leipzig 18Ö2, S. 229— 260; Schmoller, 
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des Eigentume die Grundrente') als besondere Spezies in der Wirt- 
schaftswisaenechaft behandelt und anerkannt. Und seitdem Kom- 
munismus und Sozialismus den Sturmbock der naturrechtlichen Gleich- 
heitslehre wider die kapitalistische Gesellschaftsordnung angerannt 
haben, erscheinen die aus Grundrente bezogenen Einkommen und die 
durch Immobiliarreräußerung erzielten außerordentlichen .Konjanktur'- 
gewinne auch verschiedenen jener naturrechtlichen Wirtschaftstheo- 
retiker als ein Gegenstand besonderen Anstoßes, die prinzipiell auf 
dem Boden der kapitalistischen Ordnung stehen geblieben sind: vor- 
nehmlich Henry George's und seiner Schule. 

Naturrechtlich ist vor allem die Argumentation der Bodenbezitz- 
reformer. Henry George sagt:^) .Das gleiche Recht aller Menschen 
auf den Gebrauch des Landes ist so klar wie ihr gleiches Recht die 
Luft zu atmen, es ist ein durch die blo&e Tatsache ihres Daseins 



Zar LitontuifeBebicht« der SUats- und SozialwiMeuschaften, Leipzig 1886 (Henry 
George, S- 247—259); Weifi, Die Lehre Henry George's (Deutache Zeit- und Streit- 
fragoD, Hett 92), Etunburg 1891; Fuld, Die Verataatlichnng dea Grand und Bodens 
(Deutsche Zeit- und Streitfragen, Haft 95), Hsmbarg 1892; Wooda, Eogliah Bocial 
Movements, London 1895; Wygodzioski, Art. „Bodenreforiner'' in Elster'a Wßrter- 
bach der Tolkanirtachaft, Bd. 1, S. 395— 398; Art .BodenbeBitzreform*, im Hand- 
werterbuebderStaatswisseDschaften, Bd.n, S. 950— 962, Verf.Diebl, nnd die LiUrstnr- 
angaben daeelbst S. 961 f. Siehe auch Buchenberger, Boden entschuld nag and Ver- 
schuldungagrenze, in der Zeitschrift fOr die gea. Staatswisaenschaft, Bd. 57, 1901, 
S. 1—17. 

Zur WohnuDgsfrnge vgL insbesondere: Schmoller, Eid Mahnruf in der 
Wohnungsfrage, Zur Sozial- nad Gewerbepolitik der Gegenwart, Leipzig 1890, S. S42 
bie 371 (zaeist erschienen im Jahrbach fQr Gesetzgebung XI, 425 ff.); Art. , Woh- 
nungsfrage', im HandwOrterbucii der Staatawissenschaften, Bd. VIl, S. 828—871 
(Literaturangaben S. »68- 871), Verf. C. J. Fachs; Selbt, Eleiahaua und Uietkaserne 
(Referat Über; A. Voigt und P. Gelduer, Kleinhaue und Mietkaiseme, Berlin 1905), in 
Schmoller'a Jahrbuch Bd. 29, 191)5, S. 1107— 1125; dazu (und dagegen): H. Eber- 
stadt, TatsSchticbe Berichtigungen zu der Scbrift von Andreas Voigt and Baal 
Geldner, .Kleinhaua and Mietkaseme*, ebenda 8.1127—1137; J. Sponheimer, Das 
Wohnungaelend der Grofistfidte nnd seine Abwendung durch Selbsthilfe, Berlin 1906. 

•) Ad. Smitfa, Wealth of Natiuns, b. I, eh. 11, Of the Hent of Land: .Rent, 
considered hb the price paid for the use of land, is natursUj the highest which the 
t«Dant can afford to pay in the actual ciicnmatances of the Und. ■ . . The rent of 
land, it may be thought, is frequently no more than a reasonabfe profit or interest 
for the stock laid out by the landlord upon its improyement. Thip, no doabt, may 
be partly the case upon some occasiona, for it can scarce ever be more thon partly 
tbe case. The landlord demande a rent even for unimproved land, and the suppoeed 
interest or profit upon the expense of improTement is genemlly an addition to this 
original rent." 

') Fortschritt und Armut, 8. 297. 
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verbürgtes Recht. Denn wir kBnnen nicht annehmen, dafi einige 
Menschen ein Recht haben, auf der Welt zu sein und andere nicht!' 
,Der Mensch kann nur ein Recht auf das haben, was er seiner 
eigenen Arbeit, oder der Arbeit anderer mit ihrer freien Einwilligung 
verdankt, aber nie auf das, was der SchSpfer allen seinen GescbSpfen 
gemeinsam geschenkt hat, ohne daß ihre eigene Tätigkeit dabei mit- 
wirkte",*) so begründet Flürscheim im Anschluß an Henry George 
die Ungerechtigkeit des Privatbesitzes am Boden. 

Auch Ricardos „ehernes Lohngesetz* gehört zum Arsenal der 
Angriffe gegen privates Grundeigen. H. George legt dar, daß die 
Armut trotz fortschreitenden Reichtums andauere, und erblickt deu 
Qrund hiefür im Anwachsen der Bodenrente; »Der Grund, weshalb 
trotz der Zunahme produktiver Kraft der Lohn beständig einem 
Minimum zustrebt, das nur gerade zum Leben hinreicht, liegt darin, 
daß die Grundrente noch mehr als die Produktionskraft zu steigen 
strebt und so eine beständige Tendenz zum Niederdrücken des Lohns 
hervorbringt.' ') 

Aus dem gleichen Menschenrecht am Boden, aus der lohn- 
drückenden Tendenz der Grundrente, aus der Unverdientheit des 
grundrentlichen Wertzuwachses^) (man erinnere sich an die Aus- 
führungen Lassalle's über die Konjunktur!) entnehmen die Reformer 
die Begründung für die Ungerechtigkeit des privaten Grundeigentums 
und predigen als einziges radikales Heilmittel das Postulat der Ab- 
schaffung privaten Grundbesitzes. Damit seien alle sozialen Schäden 
aus der Welt geschafft. 

2. Naturrechtlich ist die Begründung der Reformideen; utopisch 
ist ihr Ziel der Aufhebung allen Grundeigentums. Selbst die Ver- 
wirklichung dieser Utopie, die Abschaffung des privaten Qrundeigens 
würde das Steigen des Bodenwerts — jene unmittelbare, spontane 
Folge der Bevölkerungsmehrung und der Großstadtentwicklung in 
den Kulturutaaten — nicht hemmen. Treffend wird insbesondere 
von Schmoller den Reformern entgegengehalten, daß auch die Auf- 
hebung des privaten Grundeigens nicht das goldene Zeitalter herbei- 
führen würde. »Nur der fiktive, durch falsche Künste der Speku- 
lation geschaffene Bodenwert und die dementsprechende Grundrente 
würde beseitigt; das ist aber doch nur der kleinste Teil derselben; 

*] FlQreclieim, Auf friedlichem Wege, S. 181. 

'j H. George. Fortscliritt uod Ammt, S. 248. Vgl. auch George, Soäale Pro- 
bleme, 8.202. 

') Vgl. E. B. George, Zar Erlösung ans sozialer Not, S. 48. 
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im übrigen wfirde die Grundrente statt in die Tasche von Privaten 
in die des Fiskus flie&en; das könnte an der Lage der Arbeiter nur 
soweit etwas ändern, als der Fiakus direkt diese Summe ihnen zu- 
wendete. Das will aber Qeorge selbst nicht.* ') 

3. Das Verdienst der Bodenreformer beruht darin, daß durch 
ihre Anregung der sozialethische Gedanke gegen die Bewuche- 
ning der Minderbemittelten, vornehmlich der Arbeiterfamilien, durch 
Grundeigentümer und Grundstücksspekulanten, zum Leben erweckt 
wurde. 

Wie der Sozialismus die Entsklavung der Arbeiterschaft aus 
dem individualistisch-kapitalistischen Arbeitsvertrag erstrebt, dabei 
aber in seinen Utopien weit übers Ziel hinausschie&t, so bezwecken 
die Bodenreformer die Befreiung der minderbemittelten Allgemein- 
heit aus der Boden- und vornehmlich Wobnungsbewucherung , ge- 
langen aber hiebei gleichfalls weit Ober das gerechtfertigte Ziel. 

Die sozialethische Behandlung des Bodenproblems nimmt folge- 
weise heute vielfach eine ausgesprochen vermS gensfeindliche 
Richtung an, die siqh in der Ui&gunst gegen die Zwischengewinne 
der Grundstücksspekulation äußert und auf die Gewinnschmälerung 
durch ausgiebige Besteuerung des .unverdienten Wertzuwachses* 
hinzielt. ^) 

Man übersieht hiebei die Leistungen der Grundstücks- 
spekulation: Erschließung neuer Wohnstätten, Anlegung und Be- 
Pflanzung von Stra&en, Schaffung von Radfahr- und Waldwegen, 
Wasserversorgung, Ansiedlung von Fabriken etc. Man beachtet zu 
wenig, daS der redliche und weitausschauende Grundstücksspekulant 
ein Pionier ist, der neue Besiedelungsstätten erschließt, neue wirt- 
schaftliche Entwicklungsmöglichkeiten vorausahnt und der Allgemein- 
heit zugänglich macht. Zur Zeit Friedrichs des Großen hätte man 
Bestrebungen dieser Art gefSrdert; in der sozialethischen Epoche 
blickt man scheelen Auges auf ihre wirtschaftlichen Erfolge. 

E^ kann sich daher nur darum handeln, die Auswüchse der 
Bodenspekulation einzudämmen. 

4. Die sich selbst Uberlassene Bodenspekulation tendiert zur 
Rücksichtslosigkeit; daher müssen ihr im allgemeinen Interesse 
soziale Schranken gezogen werden. 

') Schmoller, Zur Litetaturgeschichte der Staate- nnd Sozial wiasenacliafUn, 
8. 258 f. 

') Vgl. Bd. QI meioes Syatema, S. 2S3 f. nnd die Lit«ratanngabeii daselbst. 

BtTDlihsImsT, PkilD«opbia dH TarmOgen*. & 
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Diese Schranken ergeben eich aus den verschiedenen berech- 
tigten Interessen, die durch die Bodenspekulation bedroht werden. 

a) Das moderne Grundpostulat für die Bebauung des Bodens 
wurzelt in der Rücksicht auf die Erfordernisse der Hygieine. 
Modern ist diese Forderung, einmal, weil erst in der Neuzeit die 
Bedeutung gesunder Wohnst&tten für die Fernhaltung und Eindäm- 
mung verheerender Volkskrankheiten' erkannt wurde. Dann aber 
auch, weil erst die moderne Stadt unbegrenzte Ausdehnungsmöglich- 
keiten bietet. Denn in früherer Zeit war die Stadt zugleich Burg, 
Schutzstfitte, die durch Mauer und Graben Deckung gegen feindlichen 
AngrifT bieten sollte. Durch die Umgürtelung der Stadt waren ihrer 
Ausdehnungsföhigkeit im vorneherein enge Schranken gesetzt Zu- 
gleich ermöglicht erst die moderne Verkehrstechnik ausreichend 
hillige Verkehrsmittel in weit angelegten Städten. Andrerseits bat 
vornehmlich die Neuzeit mit ihrer Massenansammlung von Arbeitern 
in den Industriezentren die Wohnungsfrage der großen Menge ge- 
zeitigt. 

Den hygieinischen Anforderungen wird durch Aufstellung und 
Durchführung eines Generalbaulinienplans Rechnung getragen, 
der Staffel förmige Bebauung vorsieht, für Anlegung breiter Stra&en 
und für Freihaltung genügend großer Plätze zu Anlagen sorgt, die 
Etagenhßhe begrenzt, nur in geeigneten Teilen der Stadt geschlos- 
sene Bauweise zuläßt etc. 

b) Gleichzeitig ergibt sich bei Aufstellung des Generalbaulinien- 
plans die Möglichkeit der Wahrung der ästhetischen Interessen 
zur Erhaltung eines schOnen Stadtbildes. 

c) Die unter a dargelegten Maßnahmen bilden zugleich dan 
einzig mögliche und allein praktische Mittel zur Bekämpfung des 
Boden Wuchers. Indem die Bauvorschriften durch Beschränkung 
der Wohnungshöhe und durch Sorge für breite Straßen und freie 
Plätze die räumliche Ausdehnung der Städte begünstigen, entsteht 
die Folge, daß der Bodenpreis für Wohnhäuser eine gewisse Höhe 
nicht überschreiten kann. Denn je mehr sich die Stadt ausdehnt, 
je größer der ßadius des Kreises ist, den die Peripherie der Stadt 
darstellt, desto absolut und proportional größeren Raum gewährt die 
anstoßende Bauzone. 

Voraussetzung für die wirksame Bekämpfung des Bodenwuchers 
ist aber die Schaffung ausreichender, rascher und nicht zu teurer 
Verkehrsmittel. 

d) Weiterhin ist von der größten Bedeutung für die Bekämp- 
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fuDg der Auswüchse der Bodenspekulation eine verlässige Woh- 
nungsstatistik, die jederzeit evident gehalten werden mQ&te. Nur 
durch Öffentliche Klarstellung des Wohnungsbedarfs und -angebots 
(unter Berücksichtigung der verschiedenen Wohnungsarten) wird die 
Grundlage för Yermeidung von Wohnungsnot und andrerseits von 
übermäßiger Bebauung gegeben. 

e) Endlich empfiehlt es sich, durch niedrig verzinsliche Dar- 
lehen aus öffenthchen Uitteln Baugenossenschaften (des Mittel- 
standes, der Verkehrsbeamten, der Arbeiterorganisationen etc.), die 
Einfamilienhäuser und kleine Familienwohnungen herstellen, zu unter- 
stützen. 

Weitergehende Mafiaahmen entbehren ebenso der Berechti- 
gung, als dei: Wirksamkeit. 

§ 10. INe dlnglieben Rechte sind Haehtrechte ober Sachen. Die 
Oesamtheit der dingliehen B«chte bildet das SachvermögeD. 

')1. Der herrschende Dinglichkeitsbegriff ersieht in dem ding- 
lichen Recht eine unmittelbare Beziehung zwischen Rechtssubjekt und 
Sache, die totale oder partielle Beherrschung der Sache durch 
das Rechtssubjekt gemäß der Rechtsordnung (Dernburg).') 

'] Über den hetTecfaenden Dinglichheitibegriff und abweichende Theorien siehe: 
Jfaering, JahrbOcher fOr Dogmatik, Bd. 10, 1871, 8. 392f.j Theo, Rechtenrnm und 
BubjettiveB Recht, Weimar 1878, 8. 156—181, 800—304; Kohler, Recht und Proieß. 
in Qranhata Zeitocbrift, Bd. 14, 1887, S. 1—9; Herrn. Staub, Die juriHtische Eon- 
Btmktion der dinglichen Rechte, im Archiv für BOrgerlichea Recht, Bd. V, 1891, 
8. 12-57; Gierke, Deataches PriTatrecht, Bd. I, Leipzig 1885. S. 258; Stobbe, Hand- 
buch des deutachen PriTatreehta, 3. Anfl., 2. Bd., 1. Halbbd., neabearbeitet von H. 0. 
Lehmann, Berlin 1896, S, 82-84; Dembnrg, Pandekten, in der 6. Aufl., L Bd., 1. Abt, 
S. 47 f., I. Bd., 2. Abt. 8. 54; Dembnrg, Das bOrgerUche Recht des Dentschen Reichs 
und Prenßena, Bd. lU, in der 2. Anfl., 8. 181-184; Windecheid-Kipp, Lehrbnch des 
Pandektenrechts, in der 8. Aufl., Frankfurt a. M. 1900, Bd. I, 8. 140 f., 144; Berolz- 
heimer, Bechtspbiloeopbiache 8tadien, HBnchen 1903, 8.116—118,121—180; E. Lands- 
berg, Das Recht des Bürgerlichen Gesetzbuches, I. Hftlfte, S. 64-71, IL Hftlfte, 8. 6äS 
bis 640; Gareis, Enzyklopädie nnd Methodologie der Rechtswissenschaft, 3. Aufl., 
Gießen 1805, S. 86—89. Tgl. such Berolzheimer, System, Bd. Ili, 3. 164—171. 

)) Dembnrg, Pandekten, I.Bd., I.Abt., S. 47: .Dinglich smd die Rechte, welche 
uns eine körperliche Sache nnmittelbar unterwerfen.' I. Bd., 2. Abt., 8. 54: ,Dae 
EigentnmBrecht ist das Recht allgemeiner Herrschaft über die körperliche Sache . . . 
die dinglichen Rechte im engeren Sinne unterwerfen eine fremde Sache dem Be- 
rechtigten nach bestimmten Richtungen nnd cn bestimmten Zwecken.* Siehe dam 
Dernbnrg, Das bOrgerliche Recht das Deutschen Reichs, Bd. III, 8. 181—184. E. 
Landsberg, Das Recht des Bargerlichen Gesetzbuches, 1. Hklfte, S. 68: „Die Sacben- 
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Die entgegeDgesetzte Auffassung erklärt das dingliche Recht 
als Anspruch gegen jedermann auf Kichtstöruog (Wiad- 
seheid).») ^ 

Mit treffender BegrOndang sind der Anspruchstheorie vornehm- 
lich Dernhurg, Jhering*) und Kohler») entgegengetreten. 

In der Tat nimmt die Anspruchstheorie das Sekundäre, die 
blo&e ReflexwirkuDg, für das Wesen der Sache. Durch diese Lehre 
würde das dingliche Kecht in seiner Sooderart Oberhaupt beseitigt. 
Nach der Anspruchstbeorie verflüchtigt sich das dingliche Recht in 
eine species des obligatorischen — Anspruch gegen jedermann auf 
Unterlassung der Störung. 

Die Ansprachstheorie scheitert noch weiterhin aus zwei Grün- 
den: Einmal aus ihrer — wenn ich so sagen darf — paturrecht- 
lichen Konsequenz. Die Anspruchstheorie erblickt in jedem ding- 
lichen Recht einen Anspruch gegen jedermann — also auch gegen 



recht« geben (rechtliche) Herrschaft Qber Sachen, die Fordernngerechte Ober Per- 

Vgl. auch Stobbe-Lehroann, Handbuch des dentachen Privatrechta, 2. Bd., 
1. Halbbd., S. 32—84; GueiB, Enzyklopädie S. 86. 

■) WiudBcheid-Kipp, Lehrbuch des PandektenrechtB, Bd. I, S. 140 f.: ,. . . der 
Inhalt der daa dingliche Recht ausmachenden Willensmaeht aber ist ein negativer: 
die dem Berechtigten GegenDberstahenden sollen sich der Einwirkung auf die Sachs 
— aller oder einer bestimmten — enÜialten, und we aolleo durch ihr Verhalten edt 
Sache die Einwirkung des Berechtigten auf die Sache — eine beliebige oder eine 
bestimmte — nicht varbindem.' 

*) Jheriug, Jahrbacher fOr Bogmatik, Bd. 10, S. 392 f.: .... die dem Rechte 
korrespondierende negative Pfiicht aller anderen, dasselbe nicht zu verletzen. Diese 
rein negative und abstrakte Verpflichtung der gesamten Welt, welche sich in keiner 
einzelnen Person lokaliaiert, bat keinen Anspruch darauf, systematisch zu einem be- 
sonderen BegrifT erhoben zu werden — sie ist nichts als der Schatten, den das Recht 
in die Außenwelt wirft, eine Übersetzung ans dem Positiven ins Negative: was ich 
habe, hat ein Anderer nicht * 

') Kobler, Recht und Prozeß, S. 1 — 9, Köhler scheidet hier zwischen ab- 
soluten Rechten, zu denen die dinglichen Rächte (aber auch die Immaterialgflter- 
rechte) gehören, ond Ansprachen. Der Anspruch geht gegen die Person. 
Das absolute Recht dagegen ist eine unmittelbare Relation zwischen 
Subjekt und Rechtsgut. Die Anepmcbstheorie wflrde dahin fahren, ,da& das 
Recht einem krOftigen elektrtsclien Strome gliche, welcher die ganze Henschheit 
dnrcbxackte. . . . Jedes neu entstehende Eigentum durchbebt die ganze Henschheit 
mit seinem Schsuer, und ein jedes nan gegrabene ErzatOck, jeder nen gehngene 
Fisch bewirkt eine RechtserschOtternng, die bis zum Nordpol reicht, wenigstens so- 
weit Menschen wohnen: denn alle diese können einmal in die Lage kommen, daa 
Eigentum zu verletzen, gegen alle diese muß also der Eigentümer gefeit aeial* 
(Kobler, Recht und Prozeß, 3. 6). 
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die ganze, selbst au&erhalb der gegebenen Rechtsordnung befindliche 
Menschheit.«) Damit würden die Grenzen einer bestimmten Rechts- 
ordnung durchbrochen. Zum zweiten aber ist die Anspruchstheorie 
auch urrechtshistorisch unhaltbar: Dingliche Rechte bestanden be- 
reits in einer Entwicklungsstufe der Rechtskultur, der Rechtsansprüche 
noch ft'emd waren. ^) 

Qierke sucht die Anspruchstheorie dem Kerne nach zu retten, 
indem er sagt:*) .Das verpflichtete Subjekt kann auf doppelte Weise 
bestimmt werden. Entweder richtet sich das Recht gegen jeder- 
mann, Bodafi an sich das verpflichtete Subjekt unbestimmt ist, jedes 
vom Berechtigten verschiedene Rechtssubjekt aber verpflichtet wird, 
sobald es in den für den Berechtigten abgegrenzten Machtbereich 
gerät. Oder das verpflichtete Subjekt ist von vornherein bestimmt, 
indem dem Berechtigten ein einziger Verpflichteter oder eine fest 
bestimmte Mehrheit von Verpflichteten gegenübersteht. Hieraus er- 
gibt sich der Unterschied absoluter und relativer Rechte. . .' 

Durch diese Fassung will Gierke den Einwand, der aus der 
Universalität der Anspruchstheorie gegen diese Lehre abgeleitet wird, 
entkräften.*) Aber durch seine Fassung begeht Gierke einen ähn- 
lichen Fehler, wie die anderen Vertreter der Anspruchstheorie. Diese 
degradieren das dingliche Recht zur species des obligatorischen (An- 
spruch gegen die — vorerst unbegrenzte, unbestimmte — Person 
auf Unterlassung) ; Gierke degradiert das dingliche Recht zur Delikts- 
obligation; das Recht äußert sich nach Qierke in der Weise, daß 
der EüngrifF in die Rechtssphäre den Charakter des (zivilrechtlichen) 
Delikts hätte. 

2. Entscheidend wird die Anspruchstheorie durch die Beziehung 
der dinglichen Rechte zum Vermögen widerlegt. Hiedurch erhellt 
vor allem die positive Natur der dinglichan Rechte. Das ding- 
liche Recht ist Vermögensbestandteil und zwar jener Beatand- 



') Siehe die Ansführaiig Eohler's in der vorstehenden Note; vgl. aach Thon, 
Rechtsnorm nnd Buhjeküvee Recht, S. 158 f. 

Windscheid (a. a. 0., Note 2 za Seite 140) war dieser Konsequenz ausgewichen, 
aber Kipp stellt ae (ebenda) wieder her. 

Über Oierke'e Terench, dem Einwand eu begegnen, eiehe unten Text, 8. 69. 

') Vgl. Berolzheimer, Rechtephilosophische Studien, S. 116—118, 131— 180; 
Stobbe-Lehmann, Handhach des deatechen PriTatrechta, 2. Bd., I. Halbbd., S. 32, 
Note 2. 

•) Dentdchea Frivatrecht, Bd. 1, S. 258. 

*} Siehe Gierke, Dentscfaes Privatrecht, I, 8. 258, Note 5. 
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teil, der auf der Macht des Rechtssubjekta Aber Sachen 
gründet 

Nach der Anspruchstheorie hingegen erschiene der Inhalt des 
dinglichen Hechtes als negativer, als bloße Negation fremder EUn- 
griffe'°) (Annäherung der Anspruchstheorie an Bindingi's Normen- 
lehre). 

Der Grundbegriff, auf dem alle Privatrechte ruhen, ist das 
Vermögen. Aus der Fositivität des Vermögens ergibt sich die be- 
jahende Natur der Vermögensrechte. Die dinglichen Bechte sind 
Hachtrecfate über Sachen. Das Vermögen ist zugleich die höhere 
Einheit, in die der Pluralismus der einzelnen Vermögensrechte 
(dingliche, obligatorische, Familiengüter-, Erbrechte) einmündet 

9 11. Der Besitz als reehtlieh anerkannte Tatsache. 

■)1- Der Besitz ist kein Kecht, sondern eine bloße Tatsache. 

") Windscbeid selbst hat dies ganz klar erkannt, indem er ugt (Windacheid' 
Kipp, Lebrbnch des PaDdektenrecbts, Bd. I, S. 140 f.): .Der Inhalt der das dioglidie 
Recht ausmachenden Willenstnacht aber ist ein negativer; Die dem Berechtigten 
GegeDUberstebendsn sollen sich der Einwirkung aaf die Sache .... enlballen. . . .* 

■) Literatur; Grundlegend ist das TOTzOgli che Werk v. Savigoy's, Das 
Recht des Besitzes, 7. Aufl., Wien 1865 (daselbst 8. 1—4 Übersieht der r&misch- 
rechtlichen Quellen; S. 5 — 24, 543 — 562 ZusamnienBtellQng der Alteren Literator); 
Jhering, Über den Grund des Besitzschutzes, 2. Aufl., Jena 1869; v. Gerber, 8yat«ni 
des DeatBchon PriTatrechts, 17. Aufl., neubearbeitet von Cosack, 8. 124—127; Job. 
Bieimann, Kommentar zum Sachenrecht des BQrgerlichen Gesetiboches, Berlin 1698, 
S. 2— 23i Windscheid-Kipp, Lehrbuch des Pandektenrechts, in der 8. Aufl., Bd. I, 
S. 640—662 (§§ 148—151), daselbst S. 010—642 reiche Literaturangaben; Demburg, 
Pandekten, in der 6. Aufl., I. Bd., 2, Abt. S. 1—4 (g 169); Art .Besitz' in ElBt«r's 
Wörterbuch der Volkswirtschaft, Bd. I, Jena 1898, S. 353-359, Veif. Neukamp; 
Kniep, Der Besitz des Bürgerlichen Gesetzbuches, Jena 1900 ; v. Amira, Abschnitt IS, 
.Rechf, in Paul's Grundriß der germanischen Philologie, 2. Aufl., IIL Bd., S. 179 f.; 
Art. .Eigentum und Besitz*, im Handwörterbuch der .Staats Wissenschaften, Bd. tll, 
S. 317—319, Verf. Stammler; Enneccenis und H. 0, I>ebmann, Das bfltgerbche 
R«cht, 2. Aufl., Bd. II, S. 52— HT; Deraburg, Das bflrgerlicbe Kecht des Deut* 
sehen Reichs, Bd. m, 2. Aufl., S. 40— 89; Ksrlowa, Römische Rechtsgeechichte, Bd. 11, 
S. 1200—1208; Borolzheimer, Rechtaphilosophische Studien, S. 118—120; Sohm, 
Institutionen, 12. Aufl., Leipzig 1905, S. 325—384; Köhler, Enzyklopädie, Bd. 1, S. 600 
bis 603; Cosack, Lehrbuch des Deutschen bürgerlichen Rechts, 4. Aufl., Bd. II, S. 60 
bis 99; Gierke, Deutsches Privstrecht, Bd. II, Leipzig 1905, S. 187-209 (Aber Ge- 
were). S. 209— 266 (Über Beaita); E. Landsberg, Das Recht des BörgerÜchen Gesetz- 
buches, II. Hälfte, S. 621—638; Kohler, EinfOhrung in die Rechtswissenschaft, 2. Aufl., 
Leipzig 1905, 8.44—47, 132 f.; Crome, System des Deutschen Bürgerlichen Kechto, 
Bd. m, S. 12-82. 
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Aber eine Tatsache, an die Rechtsfolgen angeknüpft sind.') Der 
Besitz ist eine rechtlich anerkannte Tatsache. 

Der Besitz ist als Eigenbesitz die tatsächliche Seite des 
Eigentums. >)*) 

Der Besitz scheidet sich von dem bloßen Innehaben, der De- 
tentioD, dadurch, da& diese das rein tatsächliche Innehaben bezeich- 
net, der Besitz jenes Innehaben, das vom Rechte anerkannt ist und 
an das sich Rechtsfolgen knüpfen.'^) 

Der Besitz kann auch durch Dritte ausgeübt werden.*) Der 

') Windacheid-Sipp, Lebrbuch der Pandekten, Bd. 1, S. 642: .Indem wir von 
Besitz reden, sehen wir veo dem Rechte zu besitzen ab. . . . Der Besitz, obgleich 
kein Recht, hat rechtliche Folgen.* 

Derabnrg, Pandekten, I. Bd., 2. Abt., S. 1 f.: .Der Besitz ... ist ein PhSnomen, 
welches außerhalb des Rechtee steht, wenn sich aucb Recht« an dasselbe anknüpfen.* 
Ennecceros-Lehmann, Das bürgerliche Recht, Bd. Q, S. 52 f. (Der Besitz als tatstch- 
licbes Verhältnis und als Rechtsverhältnis), S. 58: ,Zu einem RecbtsTerhaitnis wird 
der Besitz dadurch, daß das Gesetz an ihn rechtliche Folgen knüpft.' 

') BGB. § 872: ,Wer eine Sache als ihm gehörend besitzt, ist Eigenbesitier.* 
Windscheid -Bjpp, Lehrbuch der Pandekten, 1. Bd., S. 640: .Eüne Sache besitzen heifit, 
sie tatsachlich in seiner Gewalt haben.' Demburg, Pandekten, Bd. I, 2. Abt., S. 1 f.: 
.Besitz — possessio — ist die reale Herrschaft über die Sachgflter. . . . Der 
Besitz ist nichts bloß Momentanes. Nur die befestigte, in die Zukunft hinein- 
wirkende psychische Gewalt Ober die Sache ist Besitz.* (Bemerkenswert ist, 
wie Dembn^ .reale Herrachaft' und .psjchiache Gewalt" hier gleichsam als iden- 
tische Begriffe verwendet!) Stammler, Art. .Eigentum und Besitz* im Handwdrter- 
bach der Staatswissenschaften, Bd. Ul, S. 317: ..... Besitz . , . liegt dann vor, 
wenn jemand eine Sache tatsächlich in seiner Gewalt hat, gleichviel ob dies 
in gesetzlicher Weise gekommen ist oder nicht.* 

(unzutreffend sieht v. Savigny, Das Recht des Besilzes, S. 27, in der Detention 
die faktische Seite des Eigentums.) 

*) Die Folge der rein tataBchlichen Natur des Besitzes kommt bedeutsam beim 
Beaitzverlust zum Ausdruck; 1. 17, D. de a, vel. a. p.41, 2: .DlfferentiB inter dominium 
et possesuonem haec est, quod dominium nihilominus eius manet, qui dominus esse 
non mit, possessio autsm rocedit, nt quisque constituit nolle possidere.* Vgl. auch 
BGB. § 856. 

') T. Savigny, Dae Rocht des Besitzes, 8. 43 f.: ..... so ist es klar, daß der 
Besitz an sich, seinem ursprünglichen Begriffe nach (acÜ. als hio&es Innehaben, De- 
tention als der ,ZnBtand, in welchem nicht nur die eigene Einwirkung auf die Sache 
physisch mOglich ist, sondeni aneh jede fremde Einwirkung verhindert werden kann' 
— V. Savigny, a. a. O. 8. 26 ~) ein blo&es Faktum ist: ebenso gewiS ist es, dafi 
rechtliche Folgen damit verbunden sind. Demnach ist sr Faktum und Recht zugleich, 
nimlich seinem Wesen nach Faktum, in seinen Folgen einem Rechte gleich. . . .' 

<) e. c. art 2S28: ,La posseseion est la dätention ou ts joniesance d'nne chose 
on d'nn droit que nons tenons ou qne nous esercona par nons-mSmes, on par un 
«ntre qni la tient on qui l'excerce en notre nom.* 
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detentoF alieno nomine ist Besitzgehilfe (BGB. § 855). Wer den 
Besitz zwBT selbständig ausUbt, aber seinen Besitz vom Eigenbesitzer 
ableitet, hat als Fremdbesitzer unmittelbaren Besitz neben dem 
mittelbaren Besitz des Eigenbesitzers. 

2. Über den Grund des Besitzschutzes hat man viel gestritten. 
Die relativen Besitztheorien suchten den Qrnnd des Besttzschutzea 
in Einrichtungen und Rücksichten au&erhalb des Besitzes, die abso- 
luten Theorien leiteten den Besitzschutz aus der Natur des Besitzes 
selbst ab, verlegten insbesondere den Grund in die Beziehung des 
Besitzes zum Willen. 

Überwiegend wurde der Qrund des Besitzschutzes darin er- 
blickt, daß der Besitzesschutz dem wirklichen oder vermeintlichen 
Eigentümer zugute komme. '')^) 

Nicht erschöpfend ist die Erklärung des Besitzschutzes durch 
BUckfUfarung auf das Friedenebedürfnis der Gemeinschaft.') 

3. Der Grund des Besitzschutzes, die Anerkennung des an sich 
rein tatsächlichen Zustandes als eines quaairechtlichen, mit selbstän- 
digen Recbtswirkungen und Rechtsvorteilen behafteten Verhältnisses, 
kann nicht rationalistisch gefunden werden, sondern erschließt sich 
einwandsfrei nur der historischen Betrachtung. Der letzte Grund 
für jene scheinbare Anomalie liegt darin, da& originär alle subjek- 

') So insbesondere Jhering, Über den Gmnd des BesitEScbuIxes, S. 45—72 
(,Der Besits eine Eii;eiitiinisposition. ÜDVollsUndigkeit des Eigentomsschntees ohne 
BeutEBcbute*). S.Ü: ,Der Schatz des Besitzes als der Tstaichlichkeit des Eigen- 
tams ist die notwendige VervollBtändigQng und Erganznng des EigeDtumssehntzes, 
eine dem EigentOmer Eugedncht« Beweieerleichterang, die aber notwendigerweise 
auch dem Nichteigentümer zngute kommt.* S. 61: .Der BeBitiesachatz ist der 
ehrlichen Leute wegen eingefDbrt. .... aber notwendigerweise partinpierBD auch 
die onehrlichen daran.' 

') Gegen die Ansicht, daß der Besitz am des Eigentnms oder des vermuteten 
Eigentums willen geschützt sei: Köhler, Einfhbruiig in die Rechts Wissenschaft, 
2. Aufl., 8. 45. 

°) So Kohler, Eiafnhningin die Recbts Wissenschaft, 2, Anfi., S. 45: .Ein wesent- 
liches KultnrbedOrfniB ist das Friede nsbedOrfnlB; daher soll niemand, Mch wenn er 
Recht hat, sein Recht mit Gewalt durcbfllhren, sondern sich stets der Hilfe des 
Staates bedienen, wenn es gilt, den gegebenen Zust«nd gegen den Willen des lUgers 
dieses Zustandes za andern Der Besitz beruht auf der Friedensordnung.* 

Vgl. auch Kohler, EnEyklopädie, Bd. I, S. 600—603 (.Abgeleitetes Recht krafl 
der Friedensordnung (Besitz)*]. Ähnlich Stammler, Art. , Eigentum und Besitz* im 
Handwörterbuch der Staat^wissenachaften, Bd. 111, S. 819: ..... seine (seil, de« 
Besitzesschnttes) eigenartigs Aufstellung grOndet nur auf dem Wunsch schneller 
provisorischer Ordnung «ines Streites.* 
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tiven Rechte aus tatsächlichen Machtpositionen herausgewachsen sind, 
durch Heri-scbaftsbehauptuDg zur Entstehung kamen, insbeson- 
dere das Eigentum. 

Besitz ist die reehtlich anerkannte Tatsache des Herrseins 
dber eine Sache. Der sachlich wesentliche und zugleich hiatorisch 
ausschliefilich zutreffende Grund des Besitzschutzes ruht darin: das 
Eigentum ist bei seiner originftren Entstehung aus dem Be- 
sitz herauagewachflön.") Der Besitz war schon vor der Existenz 
des Eigentums als iustus titulus anerkannt. 

Ma&gebend war aber nicht die Besltzergreining, sonderu die 
Besitzbehanptung. In der Verkennung dieses Momentes ruht der 
wesentliche Irrtum der älteren Lehren. .Vielmehr ist Quelle des 
objektiven Rechts und der gleichzeitig erwachsenden subjektiven 
Rechte stets ein tatsächlicher Zustand der Machtherrechaft 
oder irgendwelcher Machtbetätigung, die behauptet wird. 
Das Wesentliche des Rechts- und Reehteentstehungsprozesfies ist 
nicht Machterlangnng oder MachtUbung, sondern Machthehanpinng. 
Das subjektive (psychologische) Begleitmoment der RechtsOber- 
zeugung ist blo&ea Medium der Herrschaftsbehauptung. Wenn in 
Urzeiten Ansiedler herrenlosen Boden und Vieh in Besitz nahmen, 
so erwarben sie — eben den Besitz. Indem sie diese tatsächliche 
Herrschaft behaupteten, sei es durch ungestörten dauernden Be- 
sitz, sei es durch Abwehr feindlicher Angriffe, sei ee durch Anerken- 
nung Dritter, sei es wie immer, wurde aus dem Besitz Recht. Wenn 
heute durch Revolution oder Besitzergreifung fremden Landes seitens 
eines Staates neue tatsächliche Herrschaftsverhältnisse geschaffen 
werden, sind diese neuen Herrschaftsverhältnisse zunächst rein tat- 
sächlicher Natur. Aus dem Machtzustande wird der Rechtszustand, 
soferne sich die Macht behauptet .... Dafi in Zeiten junger Kultur 
insbesonders die Qewohnheit, Übung, Sitte ein bedeutsames Mittel 
der Entstehung des Rechts und der Rechte war, erklärt sich dar- 
aus, da& die Bräuche mit außerordentlicher Zähigkeit festgehalten 
wurden. ...'") 

■*) Teilweise treffend Dahn, Über Werden ond WeMn des BechU, II., in der 
Zeitoehrift Or vei^eicfaende RechtariBseuBchaft, Bd. IIl. 1S81, 8.15, §34: .Das 
Eigentum entsteht dnrch die Steigerung des BesitEeBScbotses anch nach Terlotener 
Detention dnn:^ Anerkennung der Gesamtheit.' 

>>) Berolzheimer, STstem, Bd. III, S. 117 f. 
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§ 13. Hypothek» Grondsehuld, BenteBschnld als dingliehe Ter- 
mdgensslehernngs- und dingliche Tenrertang8r«chte. 

')1. Im Gegensatz zu den dinglichen Rechten an der Sache 
bestehen Rechte, deren Realisierung durch die (eventuelle) Ver- 
wertung der Sache erfolgt, Verwertungsrechte in bezag auf 
Sachen.*) 

') Vgl. zum Folgenden: Sohm, Über Natur und Geschichte der modernen Hypo- 
thek, in GrOnhati Zeitscbrift f. d. P. nnd 0, R. d. G., Bd. V, 1878, 8. 1-37; Victor 
Ebrenberg, Beschränkte Haftong des SchnldneTB nach See- und Handelsrecht, Jen« 
18S0 ; Kohler, PfandrechUiche Forschungen, Jena 1882, 8. 60—62; v. Schwind, Weaen 
und Inhalt des Pfandrechtes (AbhandlungeD zum Privatrecht nnd Civilprozefi, heransg. 
von Otto Fischer, Bd. II, Heft 1), Jena 1899; Eohler, Substanzrecht nnd Wertrecht, 
im Archiv fOr die civiliBtische Praxis, Bd. 91, 1900, 3.155—208; Joh. Bi ermann. Kom- 
mentar zum Sachenrecht dea BGB., 8. 183—254; PnntBchftrt, Der Grundschuldbegriff des 
Deutschen BeichsrechtesCGrazer Festschrift), Graz ISCN), namentlichS.IlO— 117; Victor 
Ehrenberg, Das Recht des Scbiffsglftubigera (Gattinger Festgabe ftlr Kegelsberger), Leipag 
1901, S.6— 46; Demburg, Dos Bürgerliche Recht des Deutschen Reichs, Bd. 11), in der 
2. Aufl., S. 578 ff. ; Enneccenis und H. 0. Lehmann, Das Börgeriiche Recht, 2. Äofl., Bd. li, 
S. 251—331 (Hypothek), 331—336 (Qnindschuld, Rentenschuld); Art. .Hypotheken- nnd 
Grundbnchweaeu* im HandwBrterbnch der StaatswisGenachaften, Bd. IV, S. 1268 — 1298 
(Literaturangaben S. 1297 f.), Verf. Schollmeyer; sub Art. .Reatenkauf und Renten- 
schuld', ZifF. 2 .Rentenscbuld", im Handwörterbuch der StaatswisaenschaftoD, Bd. VI, 
S. 417 f., Verf. £. Loening; E. Laodsberg, Das Recht des Bürgerlichen Gesetzbuches, 
IL Hiarte, S. 735-790; Coaack, Uhrbuch des Deutschen borgerlichen Rechts, 4. Aufl., 
Bd. II, S. 216-261; Kohler, b Kohlers Enzyklopidie, Bd. I. S. 45, 615—619; Kohler, 
Einflihrung in die RecbtawissenscIuLft, 2. Aufl., Leipzig 1905, 8. 53—58; tiierke, Deut^ 
sches Piivatrecht, Bd. D, Leipzig 1905, S. 290— S46, 809—955; Creme, Systam dea 
Deutschen Bürgerlichen Rechte, HL Bd., Tabingen 1905, S. 83-191, 609 ff. 

') Die Scheidung von Substanzrecht und Wertrecht mit einer zusammen- 
fassenden Theorie der Wertrechte hat Kohler in der Abhandlung Substanzreeht 
und Wertrecht (Arch, f. d. civ. Pr. Bd. 91, S. 155-208) begiUndet und in späteren 
Schriften ausgeführt. Als Anhitnger der Werttheorie kommen — zum Teil Kahler 
zeitlich vorhergehend — - in Betracht: Bremer, SttÜer, KDhnast, R. Goldschmidt, 
Stelling, E. Landeberg (vgL Gierke, Deutsches Privatrecht, Bd. U 8. 852, Note6). 
Femer Crome, der den Abschnitt Ober Reallasten und Pfandrecht .Wertrechte' 
betitelt (System des Deutschen Bürgerlichen Rechte, Bd. III, S. 609; vgl. auch da- 
selbst S. 639 f., 8.639: .Der Charakter des Pfandrechte als Wertrecht ist im 
modernen Recht kaum mehr bestritten.') 

Köhler scheidet Snbetanzrechte, bei denen .die Sache in ihrer individuellen 
Gestalt und mit ihrem individuellen Nutzen in Betracht" kommt, und Wertrechte, 
nftmlich .Rechte an einer Sache, bei welchen die Individualität der Sache völlig 
zurücktritt^ wo der Zweck des Rechtes und sein verkehramtlßiges Bestreben nur auf 
den Wert der Sache gerichtet ist, auf den Wert im Sinne eines nach der Nntzkraft 
der Sache und ihrer Wertung im Verkehr bemessenen Geldbetrags oder im Sinn einer 
diesem Geldbeträge eoteprechenden Vergünstigung. ' (Kohler, Einführung in dioBechts- 
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Die wirtschaftlich bedeutsamsten Verwertungssachenrechte sind 
die Hypothek und die Grundschuld mit der Unterart der Renten- 
grandschuld (Reotenecbuld des BOB-). 

Verwertungssachenrechte oder dingliche Verwertungsrechte») 
nenne ich jene Rechte im Gegensatz zu den Immaterialgüter- 
rechten.^) Die rechtliche Möglichkeit, die Sache zu verwerten, hat 
vor allem der Eigentümer. Das dingliche Verwertungarecht scheidet 
sich von dem Rechte des .Eigentümers auf Verwertung der Sache: 

a) dadurch, dafi das begrenzte Recht nur ein eventuelles 
ist, — regelmäßig nur im Falle der Nichtbefriadigung der Forderung 
oder des Anspruchs, zu deren Sicherung das Recht eingeräumt ist, 
wirksam wird; 

b) darin, da& das begrenzte Recht sich in der Verwertungs- 
möglichkeit erschöpft; 

c) dadurch, daß der Berechtigte (regelmäßig) nicht eigen- 
mächtig die Verwertung der Sache vornehmen darf; 

d) durch den wirtschaftlichen Inhalt. Das Eigentum ist 
Vermögenssachenrecht, und zwar das vornehmste Vermögens- 
recht an der Sache. Das dingliche Verwertungsrecht ist Vermögens- 

wissenscliaft, S. 53—58). ,8ie UQteracheideo sich von den Substanzrechten &1bo da- 
durch, daß sie aur darauf abzielen, der Sache einen bestimmten Weit zu entlocken; 
ist dies erreicht, ao hCrt das Recht auf, und die Sache wird frei* (dseelbBt S. 53). 
,Das Sabstanzrecht erfaßt die Sache in der AUgenieinbeit, ja in der Unendlichkeit 
ihrer wiitacbaftlichen Beiiehnngen, soweit die Sache der Herrschaft des Eioielnen 
untarworfen ist. Das Urbild dieses Rechtes ist das EigeDtnm. . . QanE andera 
daa Werliecht Das Wertrechfc geht darauf hinana, der Sache einen Wert, einen Ver- 
mSgensbetrag zu entnehmen. Nicht die Sache an sich, sondern die Sache kraft ihrer 
Werteigen Schaft soll in Betracht kommen; hat sie diesem Wertsnapruch entsprochen, 
dann ist dieser konsumiert Das Urbild dieses Wertrechtes und bisher fast die em- 
zige Form, in der es beobachtet worden ist, ist das Pfandrecht Das Pfandrecht 
erfaßt die Sache nur zu dem Zwecke, um ihr einen bestimmtAD Wert zu ent- 
locken; . . . .* (Köhler, Sobstanzrecht nnd Wertrecht, im Archiv für die civ. Pr., 
Bd. 91, 8. 155 f ). Kohler bezeichnet als Wertrechte: Die GrDndschald. als Vor- 
bild der Werlrechte; die Rechte der SchiffaglSabiger; die Aktienrechte; die 
Wertrechte der Vereinsmitglieder am Vermögen der bürgerlichen Vereine; das 
Wertrecht der Stjftlinge am Vennfigen der Stiftung; das Pfandrecht samt der 
Hypothek. 

Vgl. auch Köhler, Eniyklop&die, Bd. I, S. 615—619. Siehe Ober den Begriff 
der Wertrechte und seine Anwendung; Ehrenberg, Das Recht des Schiffsgläubigers, 
S. 27 f., 39-45; Oierke, Deutsches Privatrecht, Bd. 11, S. 857 f 

°) Ernst Limdsberg, Das Recht des BOrgerlichen Gesetxbucbee, I!. Hälfte, 
S. 736, 777: .Wertgewinnungsrecht*. 

*) Über diese siehe unten § 13. 
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sicharungsrecht, dingliches Sicherungsmittel für ein Vermfigens- 
stUck (Forderung, oder Anspruch auf Zahlung einer Geldsumme). 

2. Die Dinglichkeit der Verwertungssachenrechte wird in der 
Literatur überwiegend anerkannt,') nur vereinzelt bestritten, so ins- 
besondere von Sobm und Ebrenberg. 

So hm*) geht davon aus, das Obligationeorecht sei durch seine 
„Ohnmacht' charakterisiert, weil es nichts von sich aus vermOge, 
vielmehr zu seiner Realisierung stets auf gerichtliche Mitwirkung 
angewiesen sei. Das gleiche treffe beim Hypotbekenrecht; zu und 
darum sei dieses den Obligationsrechten beizuzählen.^) 

Mit Unrecht. Denn die Frage, oh der Berechtigte sein Recht 
durch Eigenmacht durchzusetzen vermag, oder nur unter gericht- 
licher Hilfe, ist prozessualer Natur. Die Qualität eines Rechts 
wird aber durch die Art seiner Durchführung nicht berührt. Die 
Recbtanatur des Eigentums z. 6. wird durch die Beschaffenheit 
der Eigentumsklagen nicht betroffen.^) 

Ehrenberg*) untersucht das Recht des im Falle beschränkter 
Haftung Berechtigten, mit dem Ergebnisse, dafi dieses Recht nicht 
ein dingliches Recht am Sondergute sei, sondern ein Forderungs- 
recht gegenüber dem Eigentümer des Sondergutes; dieser 
sei der Schuldner, der Rechtsträger sei Gläubiger. Ehreoberg be- 
gründet diese Ansicht, wie folgt: Bei jeder Obligation ist .das eigent- 



*) Vgl. vomehmlich Köhler imd Gierke Id ihreo in Note 1 MigefDliTteD 
Schriften. 

*) Üher Natur und Geschichte der modernen HTpothek, in Orflnhate Zeitschrift 
Bd. T, 8. 28—30. 

') 8ohm, a. a. 0., S. 30: ,. ■ ■ ■ Das moderne Hytrathekenrecht ist nicht ein 
Recht, selbst zu handeln, sondern nor ein Recht, daß ein Änderer, ein Ver- 
pflichteter, ein Sclmldner handle, das heiQt: Das moderne Hypotbekenrecht ist ein 
Forderungsrecht.* Sohm, Der BegrifF des Forderungsrechts, io GrtlDhate Zeit- 
schrift Bd. IV, 1877, S. 457—474; S. 472: .Das Wesen des Sachenrechte ist Macht, 
das Wesen des Forderungsrechte ist Ohnmacht ... das Sachenrecht ist ein Recht, 
selbst En handeln, das Forderangerecht nur ein Recht, dafi ein Anderer handle. 

"I Treffend gegen Sohm: Kohlet, Pfandrechtliche Forschungen, 3.60—62; 
S. 60 f.: ,WenD man von Ohnmacht der Obligation spricht, weil die Selbsthilfe ans- 
geschlossen ist, so mttßte man ebenso von Ohnmacht des Eigentams sprechen, weil 
der Eigentümer seine Sache nicht eigenmBchtig aus dem Besitte des Dritten weg- 
nehmen darf, sondern der Offentlicheii Macht bedarf, um seine Sache znrttckxnerlangen.* 

Siebe ferner Köhler, Subetanirecbt und Wertrecbt, im Archiv fOr die dvitistiscbe 
Praxis, Bd. 91, S. 176. Vgl. auch gegen Sohm: Gierke, Denteches Privatrecht, Bd. II, 
S. 581 f. 

') BeschrKnkto Haftung des Scbuldmers, S. 457 ff. 
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lieh Wertvolle", der wirtschaftliche Inhalt nicht die „leere" Befug- 
nis, eine Leistung von jemandem verlangen zn dürfen, sondern das 
im Hintergründe ruhende Vermdgen des Schuldners, das die Reali- 
sierung der Forderung garantiert. .Jedes obligatorische Recht stützt 
sich auf das Vermögen des Schuldners, erhält soinen wahren, reellen 
Wert erst durch die Möglichkeit der Exekution in dasselbe.' >") Ob 
nun das Qesamtvermßgen des Schuldners fUr die Erfüllung der Obli- 
gation haftet, oder nur ein Sondergut, vermag die Rechtsnatur der 
Forderung nach Ehrenberg nicht zu berühren.") 

Ehrenberg's Darlegung scheitert an seiner irrtümlichen Auf- 
fassung der Recbtsnatur der Obligation. Wesen des Forderungs- 
rechtes ist die persönliche Haftung des Schuldners. Diese Haf- 
tung war in alten Rechtszeiten eine solche mit der Person schlecht- 
hin, beute ist sie begrenzt auf das Vermögen. Aber die Haftung 
hat ihren Charakter der persönlichen nicht verloren. Es ist nicht 
an dem, als ob kraft des Wesens der Obligationen im allgemeinen 
das Gesamtvermögen des Schuldners Deckungsobjekt sei, während 
bei beschränkter Haftung nur ein Vermögensbestandteil zur Deckung 
dienen würde. Vielmehr haftet kraft des Wesens der Obligation 
der Schuldner — darum kann bei Verpflichtung zur Leistung 
höchstpersönlicher Dienste der Schuldner durch Zwang zur Erfüllung 
der Obligation verhatten werden, während nach der Auffassung 
Ehrenberg's immer nur das Vermögen haftbar gemacht werden 
könnte. In den Fällen der .beschränkten Haftung" haftet hingegen 
„der Schuldner" überhaupt nicht; richtig: es gibt hier, soweit die 
beschränkte Haftung in Frage kommt, überhaupt keinen , Schuldner*, 
sondern nur ein Recht gegenüber einer Sache. Beim Forderungs- 
recbt steht Person gegen Person, heim dinglichen Recht herrscht 
eine Person (irgendwie) über eine Sache.'*) 

Das Dargelegte steht auch den Ausführungen Ehrenberg's in 
seiner neueren Abhandlung Das Recht des Schiffsgläubigers 
entgegen. In dieser Schrift modifiziert Ehrenberg seine Ansicht im 
Hinblick auf die Bestimmung des BGB., welches Sachenrechte als 

>*) BeBchrSnkt« Haftung des SchDldnen, S. 459. 

") Beechi&nkte Haftung des SchuldneiB, S. 461: .Wir sehBn also, das WeseD 
der beechrlnkteD Haftnng bestellt aidat darin, d&B das Recht dea GlAubigeTS an sieh 
ein andersgeartetes iat, vielmehr ist nur dei wirtschaftliche HintergruDd ein 
anderer, freilich nicht nnr faktisch , sondern rechtlich ein anderer, die Decknngs- 
mOgHchkeit ans dem VermOgen des Schuldners iat rechtlich beechrSnkt.* 

■V Vgl. oDten 8 15aubH. 
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jene Rechte bezeichnet, die sich ale Belastungen einer Sache 
darstellen. Im Sinne des BGB. sei das Schiffsglftubigeirecht auch 
ein dingliches Recht; daher erbtickt Ehrenberg hier im Schiffs- 
gläubigerrecht eine Realobligation (obligatio in rem scripta) und zu- 
gleich ein dingliches oder Sachenrecht im Sinne des BGB.'^) 

Auch gegenüber v. Schwind, der der Auffassung des Pfand- 
rechts als Obligationenrechtes den Vorzug gibt im Vergleich zur 
aachenrecbtlichen Anschauung'*), ist daran festzuhalten, dak das 
Wesen des Obligationenrechts in der Haftung der Person des Schuld- 
ners Hegt, während die .Haftung* der Pfandsache eben keine per- 
sönliche Bindung enthält. 

3. Nach der vornehmlich von Köhler ausgebildeten Wert- 
theorie'^) ist das Grundpfandrecht reines Wertrecht im Gegensatz 
zum Subatanzrecht. Die Wertrechte scheiden sich nach Kohler von 
den Substanzrechtea dadurch, dafi jene lediglich darauf zielen, der 
Sache einen bestimmten Wert zu entlocken. Diese Auffassung ist 
treffend, aber einseitig. Einseitig, soferne die Qrundpfandrechte zu- 
gleich V ermögen ssi eher ungsrechte sind.'^) Diese Sicherangs- 
qualität wird aber von der Werttheorie nicht berücksichtigt. In 
Deutschland bestehen Grundstückspfandrechte im Werte von Mil- 
liarden Mark, die praktisch, tatsächlich nur zu einem verschwinden- 
den Teile als Wertrechte realisiert werden, während sie sämtlich als 
Vermögenssicherungsrechte funktionieren. 

i. Die Hypothek des gemeinen Rechts ist ein akzessorisches 
Verwertungsrecht; sie ist abhängig vom Bestand und von der Höhe 
der Forderung. Ebenso die Sicherungshypothek des BGB., die weder 
eine Zusicherung noch eine Vermutung bezüglich der Forderung in 
sich trägt. 

Die Verkehrshypothek des BGB. hingegen hat jenen akzes- 
sorischen Charakter im Interesse der Sicherung der Immobilienwerte 

") Rhrenberg, Das Recht des SchifTagl&nbigera, insbesoiidere S. 38 — 46. 

■*) V. Schwind, Wesen und Inhalt des PfandrechteR, S. 199—202; 8. 199: .In 
der Gebundenheit mm Zwecke mSglicher R«alisiernng, nicht schlechthin in der recht- 
lichen Möglichkeit einer Realisiernng liegt das Wesen des Pfandrechtes, ,in dem 
Bewußtsein der Sicherheit beruht der Oenufi desselben. . .' ... Znnichat ei^bt 
sich fDr die Stellung des Pfandrechtes im Rechtsaysteme . . ., dsfi ein Recht, dessen 
Wesen in jener Bindung liegt, welche die Sprache als Haftung beieichnet. seinen 
Platz notwendig im Obligation enrecht finden mn&.' 

'*) Vgl. oben Noten 1 und 2. 

'*) In dieser Besiehnng treffend v. Schwind in dem oben in Not« 14 gegebenen 
Allegat. 
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und der Sicherheit des Itnmubilienverkebrs modifiziert. Die Hypo- 
thek des BGB. dient der Idee nach zur Sicherung einer Forderung; 
sie wird als Zubehör einer persönlichen Forderung begründet. Aber 
sie hat .Ordrequalitäf und ist deshalb in der Hand des gutgläu- 
bigen Erwerbers wirksam auch bei Nichtexietenz der Forderung.'^) 

5. Die Grundschald ist jene Schuld, fUr die ein Grundstück 
haftet, aber keine Person.i") Die Anomalie der Grundschuld ruht 
darin, da& nach dem Gegenstand der Leistung ein obligatorisches 
Verb&ltniB vorzuliegen scheint, während die Leistungapflicht nicht 
einem Rechtssubjekt, einer Person obliegt, sondern auf einem Ver- 
mSgensatück ruht. Diese Paradoxie hat fUr die Rechtskonstniktion 
der Qmndschuld erhebliche Schwierigkeiten bereitet. 

Zurückzuweisen sind die Auffassungen, welche mit einer Haf- 
tung des jeweiligen Grundstückseigentümers operieren.'*) 

Aber auch die Erklärung Kohler's, die Grundschuld ,ist ein 
Recht auf einen im Grundstück befindlichen Wert, ohne daß ein 
obligationsrechtliches Element mit eingemischt wäre'**'), ist abzu- 
lehnen. Diese Ansicht ist zwar nicht unzutreffend, aber sie ist in 
ihrem positiven Teil zu allgemein, im Übrigen rein negierend, ohne 
Aufschluß über den Inhalt des Rechts zu geben. 

Die einwandsfreie Deutung der Grundschuld wird nur durch 
Beiziehung des Vermögensbegriffs ermöglicht. Ein Vermögensteil 
wird hier Objekt der Forderung. Der Anspruch, das Recht, ist 
Forderung, aber nicht gerichtet gegen einen Schuldner, sondern 
gegen ein in Ansehung der Forderung isoliertes Vermögensstück. 
Die Qrundschuld ist — wie Gierke treffend bemerkt — dingliche 
8chuld.^>) Damit ist aber das Rechtsverhältnis nur nach seiner 
passiven Seite charakterisiert. Nach der aktiven Seite ist es ding- 
liche Forderung, dinglicher Anspruch auf Zahlung einer 
Geldsumme. Die Sicherung des Vermögensstücks (nämlich des An- 

") Dernbarg, Da« Borgerliche lischt dee Dentscheit Reichs, Bd. III, S. 587. 

'") Gierke, Dentaches PtiTAttecht, Bd. II, 9.909: .Die Ornudschald ist eio 
ohne rechtlicheo Zaummenhan^ mit einer Fordening begrOndetee Onuidpfftiidrecfat, 
daa meh auf Zahlang einer beatimmten Geldaamme nnd mSglicberweiae aaf fint- 
richtüDg TOD ZinseD and aonstigeti NebsnleiatDngon ans dem Qmndstücke richtet.* 

") Treffend Eohler, EmyklopOdie, Bd. I, S. 616. Siehe auch oben nnterZifF. 2. 

") Kotier, Enzyklopädie, Bd. I, 8. 616. 

>>) Gierk«, Dentachea Privatrecht, Bd. II, 8. 903: .Daa Weaen der GmndachDld 
berafat Ulf der begrifflicben Selbständigkeit der dinglichen Schnld, fQr 
die daa mit ihr belastete Gmndatflck haftet.* Vgl. anch die treffenden AnafOhrungen 
bei Pnntachait, Der GrnndachiildbegriS dea DeDtschen Reichsrechl«a, S. HC tmd eonat. 
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Spruchs auf Zahlung einer Qeldsumme) ist eine rein dingliche, aus- 
schlieiticb durch das belastete Grundstück; der Anspruch selbst ist 
dinglich, weil ohne Pflichtige Person. 

6. Die Rentengrundschuld ist Unterart der Orundschold. 
Sie scheidet sich von der Grundschuld formaljuristisch dadurch, da& 
die Rentenschuld auf Zahlung einer periodisch wiederkehrenden 
Grundrente gerichtet ist. Wirtschaftlich beruht die Rentengrund- 
schuld auf der Erwägung, daß der Grundeigentümer im Regelfalle 
aus dem Grundstück die Eapitalzinsen herauswirtschaften kann, nicht 
aber das auf dem Grundstück lastende Kapital selbst.'*) 

Die Rentengrundschuld ist begrifflieb zugleich Unterart der 
Beallasten. Die Rentengrundschuld ist jene abldsliche ReaJlast, 
bei der die Belastung in Entrichtung von Geldsummen besteht.*') 
Aber das BGB. hat dies nicht anerkannt; fUr die Rentengrundschuld 
gelten, soweit sich nichts anderes aus der besonderen Natur der 
Rentenschuld ergibt, die Grundsätze der Gmndscbuld; die Grundsätze 
der Reallast hingegen finden auf die Rentenscbuld keine Anwendung. 
Mit Recht, weil wirtschaftlich die Rentengrundschuld von der 
Reallast nach Inhalt und Zweck wesentlich verschieden ist**) 

§ 13. Die ImmaterialgflteTreelite als TermOgeBSObjebte 
(TerwertangBreebte, Immaterialnatzangsreehte). 

■)1. Bezüglich der Autor- und Erfinderrechte sind zwei kon- 
struktive Grundauffassungen möglich, die objektive (reale) und die 

*') Vgl. Darnbarg, Das BUi^rliche Kecbt dee Deutachan Reiche, Bd. 111. 
S. 666. 

"J Man vgl. den Wortlant der $§ 11991 and 11051 BGB. ,Die wiederkehreo- 
den Leiatangen ans dem QnindstOcke' des g 1105 beatehen bei g 1199 m der Zah- 
loDg einer bestimmten Geldsomme aus dem Grundstücke in regelm&fiig wieder- 
kehrenden Terminen. 

") Vgl. Qierke, Deutsches Privatrecht, Bd. II, S. 915. 

') Ana der Literatur; J. Kohler, Aus der Praxis, in den Annslen der Gro^. 
hemigl. Badischen Oetichte, Bd. 41, Mannheim and Btrafibnrg 1875. S. 100—104; 
Kohler, Autor-, Patent- nnd iDdustrierecht, in Bnsch's Archiv des Handels- nod 
Wechselrechta, Bd. 47, 1887, 8. 167—213; Köhler, Das literarische nnd artistische 
Kunstwerk and sein Antoischutz, Mannheim 1892, S. 5, 33-86; Osterrietb, Altea 
und Neaes zur Lehre vom Urheberrecht, Leipzig 1892; U. Lehmann, Besprechung von 
Osterrieth, Altes und Neues zur Lehre vom Urheberrecht, in der Zaitechrift für das ges. 
Uandelaracbt, Bd. 42, 1894, S. 3,54—857; J. Kohler, Die Idee des gaietigen Eigantnois. 
im Archiv für die civilistische Praxis, Bd. 82, 1894, S. 141-242; Oierke, Dentsches 
Privatrecht, I. Bd. (Binding, Handbuch der deutschen fieehtawissenschaft, 2. AbL, 
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subjektive (personale). Die objektive EennzeichnuDg erblickt in 
jenen Rechten (wie immer geartete) Güterrechte, die subjektive 
Charakterisierung betrachtet jene Rechte als Persönlichkeits- 
rechte, setzt sie in unmittelbaren, untrennbaren oder doch un- 
getrennten Zusammenhang mit der Pereon des Rechtsträgers. 

Hauptvertreter der objektiven Lehre ist heute Kohler, der 
subjektiven Gierke. 

2. Die objektive Lehre Eohler's ist aus der filteren Theorie des 
geistigen Eigentums herausgewachsen. Das Autorrecht und ver- 
wandte subjektive Rechte wurden als .geistiges Eigentum' dem 
Eigentum an körperlichen Sachen schlechthin gleichgestellt.') 

Das J^r 1690 bezeichnet die Geburtszeit der Lehre des gei- 
stigen Eigentums in Deutschtand.*) Neben anderen haben Fichte, 
Hegel und Schopenhauer die Eigentumstheorie vertreten und vertieft, 
sofern der Unterschied zwischen dem Eigenbimsrecbt des Autors am 
Manuskript und dem Rechte des Autors am geistigen Gehalt der im 
Mannskript niedergelegten Idee betont wurde.*) 



3. Teil, 1. Bd.), Uip«g 1895, S. 702-897; Karl Adler, Zor jnristiscbeii Konstroktion 
den Urheberrechtes, im Archiv fUr bQrgerliches Recht, Bd. X, 1895, S. 104—114; 
Köhler, Znr Konstraktion des Urheberrechts, ebenda 8. 241— 28Ö; Stobbe-Lehmsiiii, 
Handbuch des DentselieiiPrivatrechta, 2. Bd., 1. Halbbd., 3. Aufl., Berlin 1896, S. 83; 
Eohlw, Der S«hnti gewerblicher nifaebarreehte, ia SchOnberg's Handbach der Poli- 
tischen ökaoomie, 4.Aafl., II. Bd., 2. Halbbd., Ttlbingeii 1898, 8. 202 f., 218 f.; Kahler, 
Handbach des Deutschea Patentrechts, Hannheim 1900, 8. 1, 55^58; Creme, System 
des Deutschen BOrgerlicbea Rechts, Bd. I, S. 169 f.; Ludwig KuhleDbeck, Das Ur- 
heberrecht nnd das Verlagsrecht, Leipzig 1901, S.SO— 55; Art. .Patentrecht' im Hand- 
wSfterbach der Staata Wissenschaften, 2. Aufl., Bd. VI, S.46— 61, Verf. RoboUki; 
Art .Urheberrecht', ebenda Bd. VII, S. 862— 378 (Literatnrangaben 8. 372 f.}, Verf. 
Allfeld; Kohler In v. Hol tzendorff- Kohlers Enzyklop&die der Rechtswissenschaft, 
Bd. I, Loipiig nnd Berlin 1904, S. 27, 621—635; Kohler, Einfllhrung in die Rechts- 
wisaenachaft, 2. Aufl., Leipzig 1905, S. 52 f.; Qareis, EnifklopAdie nnd Methodologie 
der RechtawissenBchaft, 3. Aufl., Qiefien 1905, S. 81-8<!; Kohler, Urheberrecht an 
Schriftwerken nnd Verlagsrecht, 1. Lief., Stattgart 1906 (S. 1—28: Kennaeichunng dea 
Aatotrechta; 8. 29~-]27: Geschichte and neazeitliche Qesetigebang). 

*) Vgl. hierflber: Kohler, Die Idee des geistigen Eigentums, im Archiv für die 
civilistiache Praxis, Bd. 82, S. 141—157, 173—202 (Kohler gjU Uer die Oescbichte 
der Idee des geistigen Eigentums); Kohler, Handbuch des Deutschen Patentrechts, 
8. 55 f.; Kohler, Urheberrecht an Schriftwerken nnd Verlagsrecht, 1. Lief., S. 21—27; 
Gierke, Dentaches Privatrecht, Bd. I, S. 760 f.; L. Kuhlenbeck, Das Urheberrecht und 
das Veriagaracht, 8. 24 ff. 

*) .Bericht' des Adrian Beier, Jena 1690 (nach Kohler, Die Idee des geistigen 
Eigentums, S. 173 f.). 

*) Kohler, Die Idee des geistigen Eigentoms, S. 183 f., 18ft f.; Hegel, Gnud- 
tinien der Philosophie des Rechte, § 69. 

Berolihelmtr, Fhiliwaplile d« YermügeoM. 
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Gegen die Theorie des geiatigen Eigentums ist geltend gemacht 
worden, Eigentum sei nur als Recht an körperlichen Sachen mög- 
lich. Dieser Einwand schlägt nicht durch, denn jene Theorie geht 
ehen von der Voraussetzung aus, das Eigentumsrecht sei nicht aof 
körperliche Objekte beschränkt.^) 

Hingegen erscheint die Eigentumstheorie um deswillen hinfällig, 
weil die Autor- und Erfinderrechte ihrem wesentlichen In- 
halte nach etwas anderes sind, als das Eigentumsrecht. 
Und schließlich ist doch der wesentliche Inhalt eines Rechtes maS- 
gehend fUr die Bestimmung der Kategorie, welcher das Recht zu- 
gehört. Der Eigentttmer ist aktuell oder virtuell unbeschränkter 
Herr des Eigentumsobjektes.') Im uti frut des Objekts hegt der 
Kern des Eigentums. Die juristische Seite der Autorrechte offenbart 
sich aber in der wirtschaftlichen Verwertung der Schöpfong durch 
ZugängUchmachung an Dritte. (Der Gedanke wird unten sub 6 näher 
dargelegt werden.) 

3. Köhler hat als Erster, schon im Jahre 1875 aus Anlafi eines 
praktischen Falles, die Lehre vom ImmaterialgDterrecht in nnce 
aufgestellt') und seither in zahlreichen Schriften mit wachsendem 
Erfolge vertreten. 

Nach Kohler sind die Urheber- und Erfinderrechte quasiding- 
liche Rechte.") „Die Idee des geistigen Eigentums fehlt darin, daß 
sie identifiziert, wo nur von Analogie gesprochen werden kann, will 
man das Eigentum nicht in vage Unbestimmtheit auflösen.'^) An 
Stelle der Identität setzt Kohler die Analogie, «an Stelle des Gleich- 
heitsrechts das — Bruderrecht"."*') 

Das Objekt des Immaterialgüterrechts ist eine unkörperliche 
Realität: Das Autorwerk als künstlerisches Gedankengebilde, die 
Erfindungsidee ^'); ^^^^ — wie Kohler sich an anderer Stelle aus- 

'J IWEend Köhler, Autor-, P&tent- und Indnatriereeht, in Bnach's Aarchiv, 
Bd. 47,S. ni. 

•) Vgl. oben g 7. 

') Köhler, Aoe der I^raxis, Bad. Annalen, Bd. 41, S. 100 f.: .Dieses Recht 
(seil, des Erfinden, wie des Schriftatellen) bernht aaf der natQrlichsten GnindUge; 
ea ist das B«cht des SchOpfare an dero Geschaffenen. . . . Das Patentrecht iat mit 
der Peraon dee Erfinders oder des eraten Inhabers nicht verwachsen.* 

■J Köhler, Autor-, Patent- und iDdustrierecht, in Busch's Archiv. Bd. 47, S. 169. 

<) Kohler, ebenda S. 171. 

">} Köhler, a. a. 0., S. 173. 

*') Kohler, ebenda S. 190; Kahler, Das literarische und artistjache Kunstwerk 
und sein Antorschnts, S. 5; Kohler, Handbuch des Deatachen Patentrecbia, S. 55, 57 f. 



lyGoo^^lc 



% IS. Die Immaterutlgnterrechte »ia VermOgensobjekte. g3 

drückt: „eine Ideengestsltung entweder ästhetischer oder technischer 
Art'.^i) .Dieses eigentamsähnliche Recht ist das Immaterialgüter- 
recht, und dieses besteht an einem imaginären Ideenbild, ähnlich wie 
das Erfinderrecht an einer Erfindungsidee.* ") Grundlegend ist die 
Unterscheidung in künstlerische und in technische Öedanken- 
gebilde; jene fQhren zum Autorrecht, Kunstwerk- und Geschmacks- 
musterrecht, diese zum Erfinder- und Gebraucbsmusterrecht.'*) 

Die Lehre Kohler 's vom Immaterialgüterrecht wird insbesondere 
TOD Gierke bekämpft, vornehmlich mit dem Hinweise darauf, daß 
diese Theorie .das Geisteewerk seinem Erzeuger lediglich als ein 
von seiner Person gelSstes Objekt gegenüberstellt'.'^) Das Urheber- 
recht milBse in seinem ganzen Umfange als ein aus geistiger Schöp- 
fung fließendes Persönlichkeitsrecht konstruiert werden.»') Wie eich 
jedoch aus dem Folgenden ergibt, sind diese Einwände nicht be- 
gründet. 

4. Die subjektive oder personale Theorie führt auf Kant") 
zurück, der im Autorrecht ein „persönliches bejahendes Recht* er- 
sah.'B) Unter den Anhängern dieser Lehre sind Bluntschli, Dahn, 
Gareis") und Beseler"') hervorzuheben. 

Hauptvertreter der PersOnlichkeitslehre ist heute Gierke.") 

"} Kohler, EiuyklopSdie, Bd. I., 3. 622, 62ü. Vgl. auch Eohler, Urhebeirecht 
an Schrift werken nnd Verlagsrecht, S. 26. 

>*] Eohler, Die Idee des geistigen Eigentnme, 8. 157, 154—157. Vgl. dun 
Kobler, Das literarische nnd artistüche Kunstwerk nnd Min Autorschats, 8. 83 — S6. 

'*) Kohler, Eniyklopidie, Bd. I, ä 621—535; Kohler, Urheb«n«cht an Schrift- 
werken nnd Verlagsrecht, S. 28. 

■*) Oierke, Dentsches Frivatrecht, Bd. 1, 8. 761, 762-764. 

■•) Oierke, Dentfwhes Privatrecht, Bd. 1, 8. 764. 

") Metaphysik der Sitten, Rechtaleht« g 31 snb II. WW.Äaagabe tod 183S, 
Bd. V, S. 97 f. (Nach Oierke, Deutsches Privatiecht, I. Bd., 8, 7B4, Note 64, siehe 
anch: Kant, Von der UDrechtmftfiigkeit des BOchemachdracka, BerLner Honats- 
schrift M^ 1786). 

") So Oierke, Dentsches Priratrecht, Bd. I, 8. 764, über Kaat'a Lehre. Kant's 
Schrift Von der UDrechtraliftigkäit de« Bnchemachdracks war mir nicht mgftnglich. 
In dar Uetaphjeik der Sitten nimmt Kant den Standponkt ein, das Bach des Antors 
sei einersMts ,ein körperliches Knnstprodukt', das nachgemacht werden kaui; in- 
soweit beatehe daran ein Sachenrecht; andMrerseits eine ,Kede ans Publikum, d. i. 
der Schriftsteller spricht dnrch den Verleger affentlich* und inaofem ein persftn- 
liehes Recht 

•») Vgl. nnten Note 21. 

**) Siehe die Literaturangaben bei Oierke, Deutsches Privatreeht, Bd. I, S. 764, 
Note 65. 

*'j DeatscheB Priratiecht, Bd. 1, 8. 702—697. Den Standpunkt Oierke'd teilt 
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Nach Qierke bilden die Autor- und Erfinderrechte Persßnlichkeits- 
rechte. Als Persönhchkeitsrechte bezeichnet Gierke .Eechte, die 
ihrem Subjekte die Herrachaft über einen Bestandteil der eigenen 
Persönliehkeitssphäre gewährleisten. ...'") Die Persönlichkeits- 
rechte scheidet Gierke als besondere Privatrechte .von dem Rechte 
der Persönlichkeit, das in dem von der Rechtsordnung gewähr- 
leisteten allgemeinen Ansprüche besteht, als Person zu gelten'. ■■) 

Die Persönlichkeitstheorie hält nicht Stich. Denn nicht die 
Persönlichkeit ist entscheidend für die Entstehung jener Rechte, 
sondern das Schöpfer sein, die schöpferische Qualität der Persön- 
lichkeit, und auch diese Qualität nicht als solche, sondern objekti- 
viert, eben als Schöpfung, als Objekt, Dieses bildet aber eine 
Realität, die sich zu selbständiger tatsächlicher und rechtlicher Exi- 
stenz vom hervorbringenden Subjekte loslöst, wie die Frucht, der 
Zins, das Kind. Vom Standpunkte der Persönlichkeitatheorie könnte 
man auch die elterlichen Rechte und die aus Verwertung der Arbeit 
entspringenden Rechte .Persönlichkeitsrechte" nennen. Wo enden 
die Grenzen .der eigenen Fersönlichkeitssphäre'?!") 

Die personale Theorie wird mit großer Schärfe und durchaus 
treffend von Kohler bekämpft. So sagt er, daß ,die personenrecht- 
liche Konstruktion des Autorrechts . . . völlig verkennt, wie das 
Autorwerk, nachdem es geschaffen, eine selbständige Grö&e wird, 
unabhängig und abgelöst von der Person seines Urhebers, mit ihr 
nur zusammenhängend durch die historische Tatsache der Urheber- 
schaft und durch einige individualrechtliche Beziehungen*.*') 

Qareifl, Enzyklopädie, S. 81 — 86. Crotne, System des Dentschen BUrgarlichen Rechte, 
Bd. I, 8. 169 f., stellt im wesentlichen auf dem Standpunkt Qierke's, Termittelt jedoch 
twischen diasem and der Iiehre Eohler'g vom ImmaterialgQterrecht. 

") Qierke, Deutathee Privatrecht, Bd. I, S. 702. 

") Gierke, ebenda S. TOU. 

") Mit Recht sagt Kohler, Zur Konetraktion des Urheberrechts, S. 24B: ,Aber 
Uierke läßt den Baum dea PersQnlichkeitsrecht« za weit ragen, und dieser Rieeen- 
baum umspannt schließlicb das ganze RGchisgebiet; schließlich wird fast jedes Recht 
zum PersOnlichkeitsreclit: denn, was ich nicht ererbt habe .... daa ist, die etwaigen 
spRrlichea Schenkungen ausgenommen, die Tat meiner eigenen Persönlichkeit, d. h. 
wenn nicht durch meine FeraGnlichkeit geschaffen, doch durch sie erworben ond durch 
meine Kraft mit mir verknüpft nnd meiner Rechtsaphare unterworfen.* 

") Eohler, Die Idee des geistigen KJgentuma, S. 190. Tgl. ferner Köhler, 
Zur Konstruktion des ilrbeberrechts, im Archiv fVr btlrgerlicbes Recht, Bd. X, S. 246 
bis 279 (gegen Gierke und teilweise auch gegen Lehmann und andere); S. 248: .Ein 
Werk ist niemals Bestandteil der Persönlichkeit und dämm auch nicht der Sphire, 
die cur FersSnlicbkeit gehOrt .... eine jede SchOpfung achafit Entzweiung swiscben 
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Die Unhaltbarkeit der Persönlichkeitstheorie ergibt Bich auch 
aus Qierke's eigenen Ausführungen, sobald Gierke das Urheberrecht 
definiert. Gierke sagt durchaus treffend über das Urheberrecht:'*) 
„Urheberrecht ist das ausschließliche ßecht des Schöpfers eines 
Qeisteswerkes, Ober dessen Veröffentlichung und Wiedergabe zu ver- 
fügen. Qeisteswerk ist ein durch Formgebung individualisierter Qe- 
dankeninhalt. " Hier sieht man sofort ganz deutlich, daß es eich um 
das Recht an einem Objekt, um das Verwertungsrecht bezüglich 
des Geisteswerkes handelt. 

ä. Was gleichwohl der Persönlichkeitstheorie einigen Schein 
der Berechtigung leiht, ist die Beziehung, welche alle subjektiven 
Rechte zum Rechtsträger haben, eine Beziehung, die beim Immaterial- 
güterrechte sinnfölliger in die Erscheinung tritt, als bei anderen 
Rechten. Jedes subjektive Privatrecht ist Bestandteil des Vermögens. 
Das Vermögen ist die Privatrechtsmacht^lle einer Person. Die Be- 
stimmungen der Rechtsordnung über das Vermögen drücken der 
Person (im Rechtssinne), dem Rechtssubjekt, den rechtswirtschaft- 
lichen Charakter auf. Die Rücksicht auf die Persönlichkeit ist zu- 
gleich der Grund, der den Gesetzgeber bestimmt, die subjektiven 
Rechte zu statuieren. Die subjektiven Rechte (überhaupt) weisen 
eine enge Beziehung zur Persönlichkeit des Rechtsträgers auf. Diese 
Beziehung wurzelt aber wesentlich darin, daß jene Rechte Vermögens- 
bestandteile, Vermögensrechte sind. 

Die Immaterialgüterrechte sind Vermögensrechte, sie sind posi- 
tive Rechte, Genu&rechte, nicht bloße Verbietungsrechte.^') Die 
früher unter der Einwirkung der älteren Kachdrucksgesetze vielfach 
vertretene, noch heute nicht ganz erloschene Ansicht, das Urheber- 
recht sei kein Recht, sondern nur der Reflex von Verbotsgesetzen,**) 
nimmt die sekundäre Wirkung des Immaterialgüterrechts irrig für 

dem Schopfer und dem Geschaffenen. . .* Siehe ferner: Köhler, Handbuch des 
DeotBchen Patentrechta, S. 1: .Die rechtaphiloaophische BegrQndnDg des Erfinder- 
rechts wie des gesamten Urheberrechts liegt in dem Verhältnis des SchSpfers zn dem 
Gescliaffetien. . . . Die Einheit des Individuoms achlieSt nicht eine Vielheit von 
WitkoDgen ans, welche das Individuum in die Welt setzt: diese Wirkungen lOaen 
sich vom Individuum ab nnd nehmen eine aelbetAndige Wesenheit an; es ist nn- 
zuISmig, sie noch als Teile des Ich darzustellen.* Vgl. auch Kohler, Urheberrecht 
an Schriftwerken und Verlagsrecht, S. 1—21. 

") Deutsches Privatrecht, Bd. I, S. 748 f. 

") Treffend Kohler, Enzyklopädie, Bd. I, S. 621. 

") So; Maurenbreeher, Gerber, Laband, 0. Mayer und andere. Vgl. dazu 
Giecka, Deuteches Privatreeht, Bd. I, 8. 756 f. 
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das Wesentliche. Wie das Eigentum die sekundäre Wirkung hat, 
daß jeder Dritte durch die Befugnisse des Eigentümers ausgeschloseen 
ist, so entspringt dem Immaterialgüterrechte, als Folgeerscheinung, 
die AuBBchlie&ung der Nichtberecfatigten. Das Recht selbst bildet 
aber ein Vermögensaktivnm, ebenso wie Eigentum oder Forderung 
oder jedes beliebige Privatrecht. 

Auch die Lehre, die im Urheberrecht ein Monopolrecht er- 
sieht,'*) trifft nicht den Kern der Sache. Monopol ist das durch die 
Rechtsordnung statuierte Alleinverkanfsrecht von Objekten gewisser 
Art. Das Monopol ist seiner Katur nach eine Beschränkung des 
freien Handelsverkehrs. Das Autorrecht hingegen ist seinem Inhalt 
und seiner Natur nach ein Ausbeutungsrecht und nur aus der Art 
der Ausbeutung ergibt sich die monopolistische Wirkung. Die mono- 
polistische Qualität ist für das Urheberrecht blo&e Folgeerscheinung. 

6. Die Immaterialgtiterrechte sind Vermögensrechte, die weder 
rein dinglichen, noch rein obligatorischen Charakter haben, sondern 
zwischen beiden stehen. Die Immaterialgüterrechte haben mit dem 
Eigentum eine gewisse Verwandtschaft, aber keine allzunahe. Der 
Eigentümer ist aktuell oder virtuell Herr Ober die Sache, in deren 
Gebrauch und Genuß seine Herrschaft für ihn praktisch wird. Der 
Eigentümer zieht die Früchte der Sache unmittelbar, ohne dazwischen- 
tretendes Rechtsgeschäft. Der Autor gleicht aber bezflglich der Ver- 
wertung seines Rechts nicht dem Eigentümer, der sein Haus be- 
wohnt oder sein Pferd selbst reitet, seinen Ochsen in den Pflug 
spannt; sondern dem Hotelier, der durch rechtsgeschäftlichen Akt 
die wirtschaftlichen Früchte des Gebrauchs erntet, dem Nutztier- 
vermieter etc. Der Träger des Immaterialgüterrechts kommt bei 
Verwertung seines Rechts am nächsten dem Kapitalisten, der sein 
Vermögen verzinslich ausleiht; auch der Immaterialgutberechtigte 
läßt den Gebrauch seines Rechts durch Dritte zu und wird dafür 
entlohnt. Aber die Analogie mit der Vermögensleihe ist gleichfalls 
nur eine begrenzte; der Vermögensverleiher begibt sich während der 
Ausleihzeit der Verfügung Über das ausgeliehene Vermögensobjekt, 
der Immaterialgüterberechtigte bleibt aber Herr des Verwertungs- 
objekts. Ein wesentlicher Unterschied der Immaterialgüterrechte 
gegenüber dendinglichen Rechten beruht weiterhin darin, daS jene stets 

**) Vgl. über die PriTÜegien- und Honopoltheorie Köhler, Die Idee des geistigen 
EigentnmB, 8. 192—195, 203 f.; s. Ober die Honepollehre auch Qi«ke, Deutsches 
PriTatrecht, Bd. I, S. 757 £. 
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durch eine zeitliche Schranke ihrer AuailbuDg beschränkt sind: sie sind 
nicht von ewiger Dauer. 

Das Immaterialgüterrecht ist ein Recht, dessen weaeot- 
licher Inhalt wirtschaftliche Verwertung einer Idee durch 
Anteilnahme Dritter an der Idee des Berechtigten ist. Die 
Autorschaft offenbart sich als Recht vornehmlich in der Yerwertungs- 
zulassung durch Dritte. Erst durch die Verwertung wird die Autor> 
Bchaft zu vollem rechtewirtschaftlichen Leben geweckt."*') 

Abschließend ist zu sagen: 

a) Die Autor- und Erfinderrechte sind objektive (reale), im- 
materielle Guter. Der Ausdruck Immaterialgüterrecht ist durch- 
aus trefTend. Insoweit ist der durch Kohler repräsentierten Richtung 
beizutreten. 

b) Da die Autor- und Erfinderrechte Vermögensrechte bilden, 
stehen sie als Vermögensbestandteile in jener engen Beziehung zum 
YermÖgensträger, zar Persönlichkeit, die zwischen Vermögen und 
Person im Rechtssinne Überhaupt besteht. (Vgl. oben § 4.) (Nur) 
insoweit liegt der von Gierke vertretenen Richtung eine treffende 
Anschauung zu Grunde. 

c) Die Autor- und Erfinderrechte bilden kein Analogon zum 
Eigentumsrecht. Sie sind Verwertungsrechte, Immaterial- 
nutzungsrechte, die in der Mitte zwischen den dinglichen und 
obligatonsehen Rechten stehen, Nutzungsrechte an immateriellen 
Gütern; die Verwertung erfolgt durch den Berechtigten nicht un- 
mittelbar, sondern mittels Rechtsgeschäfts. 

**) Shftkeapeare, Troilus and CrMsida, 3. Aaliug S. Szene; 
,Der Satz an lich ist mir nicht aufgefallen: 
Er ist nicht neu; die Folgerung nur des Autors, 
Der, wie er ihn erOrt«rt, dartun will, 
Niemand sei Herr von iigend einem Ding, 
(Obgleich in ihm, nnd für sicli selbst beatehendj, 
Bis ere als Gabe Ändern mitgeteilt: 
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Drittes Kapitel. 

Vertrags- und Schuldrecht 

g 14. Wille and Beclit8g«scli&ft. 

I. Analyse des Willens and des Wollens. 

1. Unter der Xacbwirkung des Naturrechts pflegt das Rechts- 
geschäft in engsten Zusammenhang mit dem menschlichen Willen, 
in unmittelbare Abhängigkeit vom rechtsgeacbäftlichen Willensent- 
achluß gesetzt zu werden. 

Demgegenüber erscheint zunächst eine Verständigung über Wesen 
and Erscheinungsform des Willens und Wollens angezeigt.') 

Die neuere Psychologie verhält sich gegenüber dem Willen 
(und noch mehr gegenüber einem .Willensvermögen') durchaus ab- 
lehnend. Für sie bedeutet .der Wille' nichts anderes als ein bloßes 
Wort, eine zusammenfassende Bezeichnung für eine Mehrzahl zweck- 
bewufiter Strebangen. Hiezu ist man durch die psycho-physiologische 



■) Über Begriff, Wesen, Funktionen des WUleue vgl.; (Schopenhauer, Die Welt 
als Wille und Vorstellung, I. Bd., 2. Buch nnd II. Bd., 2. Buch ist Qberviegend er- 
kenntDtstheoretJsch, der Untersuchung des Willens als Dinges an sich, als trän, 
szendenter BealiUt gewidmet ) JOrgen Bons Meyer, Kant'B Psychologe, Berlin 1870, 
S. 40—121; Q. Rttmelin, Über die Lehre vod dem Seelen vermögen (6. November 1873), 
Reden und ÄufsBtie, Tübingen 1875, S. 117—143; ZitelmMin, Irrtum und Rechts- 
geschäft, eine psychologisch-juristische Untersuchung, l^piig 1879, S. 34— 65, 117 
bis 145, 157-167; Volkmsnn Ritter von Volkmsr, Lehrbuch der Psychologie, 4. Aufl., 
II. Bd., Cöthen 1895, S. 449—456 (dszn Bd. I, 1894, S. 164—211, nber den Begriff 
der Vorstellung); Jodl, Lehrbuch der P^chologie, StnUgart 1896, S. 415—447, 718 
bis 738; Wnndt, GmndzQge der physiologischen Psychologie, 5. Aufl., Bd. III, Leiptig 
1903, S. 242—319, 744-756; Beroliheimer, Rechtsphilosophische Studien, HQnchen 
1908, S. 2-9, 143 148; Beroltheimer, Die Entgeltung im Strsfrechte, MOnchen 1903, 
S. 40—109, 157, 351 f., 437 f.; Kohler, Lehrbuch des Bargerlicheu RechU, Bd. I. 
Berlin 1906, S. 486 i, 504. 
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Zerfaserung der Willensakte, des WoIIenB, gelangt. Das Wollen 
wird in seine Bestandteile des Begehrens, des Zielbegehrens, der 
Vorstellung, ferner (soweit die höheren Stufen der Bewußtseinsent- 
eotwickelung in Betracht kommen) der Reproduktion und Assozia- 
tion zerlegt, ■) und siehe da — vom Wollen als einer charakteriati- 

*) Volknunn, Lehrbneli der Psychologie, Bd. II, 8. 45S: .Die UmbilduDg des 
Begehrens in Wollen geht weit langeuner und tragmentanBcfaer tot eicli, als man 
gewülmlieh auniminli. Denn nm sich tum Wollen m erheben, mnß die Begieide . . . 
eicb ta einem roOglichet bestimmten Inhalt« aaegestalten, sodann in dieser Bestimmt- 
heit anhaltend oder honetant wiederkehreD, weiterbin sich mit den bereits erworbenen 
Erfahnu^en in Bexiebnng vereetien und endlich aber die vorhandenen Reihen denkend 



S. 453—456 gibt Volkmann in der Note 4 die bietorische Dantellnng der 
Unterscbeidimg von Wollen und bloflem Begehren. 

Nach JodI, Lehrbucb der Psychologie, S. 415, ist; .Streben . . . der Oesamt- 
begriff für diejenigen psychischen Eiregongen, in welchen ein Bedürfnis des Oi^ania- 
mns nach Reixen hervortritt, oder die Rückwirkung deaselben auf empfangene nnd 
im Geflthl gewertete Eindrucke durch Entladung von Energie zur Herbeifflhmng von 
VerKndenmgen in dem VerhKitnisee des Organismus zur Außenwelt oder im Bewußt- 
seinsinhalt Enm Ausdruck kommt.* Die zweckbewuSten Strebnngen {psychischen 
Bewegungen, Handlungen) können als Willensskte bezeichnet werden (S. 419). Eine 
scharfe Grenze zwischen willkürlichen und unwillkflrlicben psjchiscben Bewegungen 
iK&t sich nicht ziehen (8, 424). 

S. 718: , Wille . . . diejenigen Strebungen . . ., welche durch wiederholte 
Befriedigung sehend geworden, d. h. mit der Vorstellung eines Zweckes oder Zieles 
assoziiert sind. Zweck aber bei& jeder Au^re oder Innere Vorgang oder Zostand, 
dessen Eintreten oder dessen Herbei ftlhrung LnetgefDhIe zu erregen, zu erhalten, zu 
ventSrken, Schmerz zu verhindern, zu verscheuchen, abEUSchwftchen geeignet ist. 
Sowenig ans dem Begriffe des Willens die Bestimmung der zweckmäßigen Reaktion 
zu eliminieren ist, sowenig ans dem Begriffe des Zweckes ... die Beziehung auf 
irgendwelche OefOblsznetftnde. Das Geftlhl ist der letzte aosscblaggebende Wert- 
messer. . . . Ganz allgemein kann . . . ausgesprochen werden: diejenige Reaktion 
des Bewufiteeins auf vorhandene GefQhle, welche wir Wille oder Willenshandlnng 
nennen, folgt der Richtung des kleinsten Widerstandes und der stftrksten Anziehungs- 
kraft, wobei unter Widerstand CnlostgefOhle zu verstehen sind, welche Widerstreben 
bedeuten; nnter Anziehungskraft Lustgefühle, welche erstrebt werden.* 

(Ich kann es mir nicht versagen, auf den eigentümlichen Zirkel zu verweisen, 
in dem sich hier die Psychologie bewegt: Der Wille wird auf Lust- und Leidempfin- 
dong znrückgefOhrt. Fragt man dann, was die Gefühle Lust und Leid bedeuten, so 
kann man diese nm durch Rückführung anf den Willen analysieren: Lust = das 
Erstrebte; Leid = das, dessen Gegenleil oder dessen Verscheuchung erstrebt wird. 
Und das Wallen erscheint schließlich als das — was gewollt wird!) 

Wandt, Grundzl^ der physiologischen Psychologie, Bd. III, S. 345: ,. . Nun 
lehrt weiterhin die psychologische Beobachtung, daß wir einen Willens Vorgang von 
einem eigentlichen Affekt in den Anfangsstadien des Gefüblsverlaufs niemals mit 
Sicherheit unterscheiden künnen. Vielmehr tritt das, was das Wollsn als solches 
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sehen, einheitlichen, in sich geschlosBenen Betätigungeart des mensch- 
lichen oder tierischen Subjekts bleibt nichts übrig. Da mu£ denn 
folgeweise auch , der Wille' als Realität schwinden und ein „WilleD»> 
vermögen* vollends erscheint als blo&es Phantom.^) Es ergebt bei 
dieser quaei-experimentellen Untersuchungsart dem Willen ähnlich, 
wie der Seele und noch mehr dem «Seelen vermögen' angesichts der 
anatomischen Forschung. Das früher materiell gedachte Substrat 
fUr gewisse Funktionen ist nicht aufzufinden und folgeweise wird 
jedes reale Substrat dieser Funktionen geleugnet. Was man nicht 

cbanikUriuert, inuner eat in dem EodsUdium, in dem Vorgang der Losung des 
Affekts hervor. . . Demnach können wir die Willens vorginge sllgemein definieren 
als Affekte, die durch ihren Verlauf ihre eigene LOsuDg herbeiführen.' 
S. 806 f.: .Hiemach unterscheidet sieb die emotionale in der hier vertretenen Form 
von den vorangegangenen Theorien in erster Linie dadurch, daä sie eine exakte, 
möglichst unter der Kontrolle aiperimenteller Verfabrnngsweiaen ge- 
wonnene Beschreibung des in den Willens Vorgang eingehenden GefOhls- 
verlaufs EU geben sucht. . . Anf diese Weise ergibt sich sls die elementare Form 
eines Willensvorganges die Apperzeption eines psjchiscben Inhaltes.* S. 30li: 
,. . . werden wir demnach eu der Anushme gedrBngt, da£ die fiußere Willens- 
bandlang ihrem orsprflnglichen Wesen nach nichts anderes ist, als 
eine besondere Form der ApperEeption, indem sie einen untrennbaren 
Bestandteil jener ApperEeptionen bildet, die sich auf den eigenen 
KOrper des handelnden Wesens beziehen.' 

Hingegen Zitelmann, Irrtum und Rechtsgeech&ft, 8. 36 : ,Die Selbstbeobachtnng 
. . . unterscheidet sehr deutlich diesen psychischen Akt (seil, den Willenaakt) von 
Anderen, für die wir den Namen Vorstellung oder Fühlen haben; er hat gar keine 
Ähnlichkeit mit diesen, sondern ist etwas apedfisch von ihnen Verschiedenes. . . . 
Wir sind demnach vollständig im Becht, wenn wir von diesen als bekannt gesetsten 
psychischen Akten — Vorstellen und Fohlen — denjenigen psychischen Akt, welchen 
wir als vor der körperlichen Bewegung entstehend und in ihr wieder vergehend in 
uns selbst beobachten, abtrennen and unter eigenen Namen stellen . . . wir de- 
finieren . . . dieses psychische X lediglich nach seiner Wirkung: Willenaakt ist die 
psychische Ursache, durch welche motorische Nerven unmittelbar erregt werden.* 
Vgl. auch daselbst S. 42—65. 

') Jodl, Lehrbuch der Psychologie, S. 722: ,Es gibt den Willen ab solchen 
sowenig als das GefUhl oder die Empfindung, sondern nur einzelne psychische Vor- 
gänge, die EU einer dieser Klassen geEShIt werden.' 8. 723: ,. . . Der Wille er- 
scheint wie ein Ich im Ich. Aber die Auflösung dieser natflrlichen Illasion ist der 
Beginn jeder psychologischen Erkenntnis des Willens. Diese mnfi mit dem Satze 
beginuen: jedes Gefühl fuhrt seinen eigenen Willen mit sich, welcher, je nach der 
Qualität des QefOhls, entweder Hin- oder Widerelreben enthalt.* 

Vgl. ferner Wundt, GmndzDge der physiologischen Psychologie, Bd. III, S. 242 ff., 
296—819; S. 298: ,Db es nun einen abstrakten Willen . . . tstsicUich Oberhaupt 
nicht gibt . . Jener abstrakte „Wille* zerstiebt also bei dieser Analyse in nichts, 
in ein bloßes Wort, das die VermOgenstlieoriB in eine spezifische Kraft verwandelt. . .' 
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experimentell nachweisen kann, was sich der sinnlichen Wahrneh- 
mung entzieht, existiert überhaupt nicht. 

2. Das Wesen des Willens kann nur richtig erfaßt werden 
(soweit eine Deutung dem menschlichen Erkenntnisvermögen über- 
haupt möglich ist) in Verbindung mit dem Begriff des Lebens. Die 
Fähigkeit, und zugleich Notwendigkeit, zu wollen steht im engsten, 
unmittelbaren, untrennbaren Zusammenhang mit der Lebensbetätigung. 
Alle Lebewesen sind willenbehaftet; nur Lebewesen sind willenbegabt. 
Das Problem des Willens ist genau so nur relativer LSsung zugäng- 
lich, wie das Problem des Lebens. Das Wesentliche ist hier wie 
dort die Spontaneität oder Aktivität des Subjekts, die Fähigkeit, 
Beginn einer selbständigen Kausalkette zu werden. 

Sowenig man mit Erfolg nach einem materiellen Sitz oder 
Grund des Lebens im menschlichen Körper suchen kann, ebeneowenig 
darf man eine substanzielle Seele oder ein eubstanzielles .Willens- 
vermögen* annehmen. Ob und wie der Wille an Materie gebunden 
ist, darOber kann die Wissenschaft gar nichts Positives auesagen. 
Vielmehr mufi die Tatsache, daß den Lebewesen (auch den Pflanzen) 
ein Aktivitätsvermögen zusteht, einfach hingenommen werden.*) 

Der Wille erscheint demnach als die, nicht weiter bestimmbare 
Fähigkeit der Aktivität, der Spontaneität, des Eingreifens in die üm- 
und Mitwelt 

3. Diese vitale Auffassung des Willens findet ihre Ergänzung 
und Bestätigung durch die QegenUberstellung des (handlungsbereiten) 
Wollene mit jenen Willenaregungen, die Überhaupt kein Wollen oder 
nur ein unfertiges Wollen darstellen. 

Das Wollen unterscheidet sich nach der realen Seite von allem 
bloßen Wünschen, Begehren, wie auch von jenen psychischen Re- 
gungen, die man als Wollung dem Willen entgegensetzt, dadurch, 
daß jenes wesentlich ein Element des Könnens in sich schließt. 
Wollen bedeutet nicht nur die Geneigtheit, sondern zugleich die 
Fähigkeit zum Versuch. Das Wollen ist daher durch psycho- 
logische Zergliederung des Willensaktes allein nicht restlos deutbar; 
damit es zu einem wirklichen Wollen komme, muß vielmehr immer 
zugleich etwas Äußeres hinzutreten, die — wenn ich so sagen darf — 
objektive Bereitschaft der Materie.') Wenn und solange dieses äußere 
Moment fehlt, bleibt es beim Wunsch, Begehren, Streben. 

*) Vgl. Berolzheimer, RechtephiloiophiBche Stndieii, S. 2—9. 
*) Auch die Etymologie des Wortes WoUen deutet d*nnf hin. Die Etymologi«, 
die MDSt meist wertvolle Hkndhaben inr BeEriffsdentung bietet, scheint hier cn ti 
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4. Wollen ist Handlungsbereitschaft. Wollen bedeutet 
etwas Wollen; jeder Willensakt ist auf ein Ziel gerichtet.*) Daher 
inhäriert allem Wollen das Bewußtsein, die Vorstellung, und zwar 
die Vorstallung eines zu bewirkenden Etwas, eines zu erreichenden 
Zieles, die Realisierungsvorstellung. 

Auf Qnind psychologischer Beobachtung uimmt man nun weiter^ 
hin einen Kausalzusammenhang zwischen Realisierungsvorstellung 
und Wollen an dergestalt, dafi die Realisierungsvorstellung für sich 
allein oder durch Vermittlung oder Hitwirkung anderweiter Bedin- 
gungen die bestiniDieade Ursache fUr das Wollen werde. ^) Die 
Realisierungsvorstellung erscheint als bestimmende Ursache des 
Willensentschlusses. 

Diese Anschauung ist aber in der Allgemeinheit, mit der sie 
meist ausgesprochen wird, nach Inhalt, Begründung und angeknüpften 
Folgerungen durchaus irrig. Bei zahlreichen Willensakten überwiegt 
bestimmend das treibende QeFQhl, nicht die Zweckvorstetlnng; bei 
den meisten Akten der Leidenschaft (aus Haß, aus Liebe), bei den 
.unüberlegten*, den Affektbandlungen. 

5. Die Komponenten des Willens sind die Motive und der 
Charakter. Dieser ist Ursache des Willensakts, jene sind blo&e 
Werdens bedingung.>) Oder, wie Schopenhauer den Gedanken aus- 
drückt: .Diese Akte des Willens haben aber immer noch einen 
Qrund außer sich, in den Motiven. Jedoch bestimmen diese nie 
mehr, als das, was ich zu dieser Zeit, an diesem Ort, unter diesen 
Umständen will; nicht aber, daß ich überhaupt will, noch was ich 
überhaupt will, d. h. die Maxime, welche mein gesamtes Wollen 
charakterisiert." ^) 

Denn sie führt Wollen anf .Wfthlen' mrOck. (Siebe Bd. I maineB STetems, S.29i, 
Ziff. V, 1). Wenn aber einmal eine WaUentocheidnnK möglich iat, dann ist zugleich 
objektiv, Bufierlich alles gegeben, whb zum aktiven Eingreifen des Subjekta erforder- 
lich ist. Wer wAhlen kann, der kann schon ohne veiteies handeln. 

') Schopenhauer, Über die Freiheit des menschlichen Willens, S. 14 (WW. Aus- 
gabe von GrJsebach, Bd. 111, S 393): .Wenn ein Mensch will, so will er auch 
etwas: sein Willensskt ist allemal auf einen Qegenaland gerichtet und IS^ sich nur 
in Beziehung auf einen solchen denken.* 

Vgl. auch Zitelm&nn, Irrtum und Rechtageschftft, S. 117—145; Sigwart, Vor- 
fragen der Ethik (Festgabe für Zeller), Freiborg i. B. 1886, S. 3; r. Jheriug, Der Zweck 
im Recht, 3. Aufl., Bd. I, Leiptig 1893, 8. 4 f. 

') Vgl. Sigwart und Jhoring an den in Note 6 angefahrten Stellen und sonst. 

') Vgl. unten §22 aber Drsache und Bedingung. 

') Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vorstellung. Bd. I. 8 20, WW. Aus- 
gab« TOD Grisebaeh, Bd. 1, S. 158 f. 
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6. Ergebniese: Alles bewußte Handeln ist betätigtes Wollen. 
Insoferne ist die Verknüpfung des recbtsgeschäftlichen Handelns mit 
dem Wollen nicht anberecbtigt. Zu den Komponenten des Willens- 
aktes gehört das Motiv; daher kann das Motiv des Handelnden 
unter Umständen auf die rechtliche WUrdiguug des Rechtsgeschäfts 
von £influfi sein. .Der Wille* dagegen erscheint nicht als eine faß* 
bare Realität, bietet keine Handhabe zur Verwertung bei der Lehre 
vom Rechtsgeschäft. 

IL Nicht der Wille, sondern die Betätigung der Persönlich- 
keit ist bestimmend für das Rechtsgeschäft. 

">)1. Der Rechtsgeschäftsverkehr junger Rechtskultur steht 
nicht in Abhängigkeit vom (rechtlich relevanten) Willen, sondern 
von der (rechtlich bedeutsamen) Tat, von der Rechtshandlung. 

Die junge Rechtakultur kennt nur die Rechtshandlung, d. h. jene 
Tat, die rechtlich relevant ist, eine Änderung (Begründung oder Auf- 
hebung) subjektiver Rechte zur Folge hat. Die Kechtsauffassung 



Die DulegoDg steht, wie ana den weiteren AnsfnhniDgen Bchopenhauer's 
n. a. 0. hervorgeht, in eagstom {obscbon nicht untrennbarem) Znsanunenhang mit der 
Kant-SchopeDhaner'sehen Scheidung der Erscheinangawelt und der intelligiblen Welt. 

") Über Begriff und Wesen des Rachtageschafts und Ober WiUe and Rechta- 
geachaft vergleiche: 

Thon, Bechbuionn und aubjektivea Recht, Weinuir 1878, S. 358—366; Zitel- 
niann, IrrtamandRechtageBchaft, S. 199 ff.; Gierka, Das Dentache Qenoaaenachafterecht, 
Bd. III. Berlin 18äl, S. 152—154; Regeleberger, Pandektenl,LeipEig 1898, S. 487— S43; 
H. laay. Die Willenserkltlruag im Tatbeatsode des Rechtsgeach&fts nach dem BQB. (Ab- 
handlungen zum Privatrecbt und Civilprozefi, heraoag. von Otto FiBcher,Bd. II, Heft 2), 
Jena 1899; R. Leenhard, Der Allgemeine Teil des BGB. (Das Recht des BGB. in Einzel- 
daraUlIungen X), Berlin 1900, S. 250— 261 i Creme, System des Deutseben BOigerlichen 
Recbta, Bd. I, S. 320—395; E. Holder, KommeDtor zum allgemeinen Teil des BGB., 
HSnchen 1900, S. 234—320; Gareis, Kommentar zum allgemeinen Teil des BGB., 
Berlin I90O, 8. 106-178; Zitelmann, Daa Recht dea Bürgerlichen GeseUbuchs, Bd. I., 
Allgemeiner Teil, Leipzig 1900, 5. 87—104; Eunecceraa und H. 0. Lebmann, Daa 
BQrgerlicbe Recht, 2. Aufl., Marburg 1901, Bd. I, B. 139-148; Demburg, Das bürger- 
liche Recht des Deutschen Reichs und Preugens, Bd. 1, 8. 326— 3ä3; Cosack, Lehr- 
bnoh des Dentecben btlrgerlichen Rechte, 4. Aufl., Bd. I, 8. 151—214; Sobm, Institu- 
tionen, 12. Aufl., Leipzig, 1905, 8.203-211; Stammler, Die Lebre von dem richtigen 
Rechte, Berlin 1902, 8. 497—553; E. Landsberg, Das Recht des Bflrgeilichen Oesetz- 
buches, I. Hltlfte, S. 151—173; E. Holder, Zur Theorie der Willenaerklfirung (in: 
Drei Beitrfige zam bOrgerlichen Recht, Festgabe fOr Degenkolb], Leipzig 1905 (S. 93 
bis 133); Echter, Einführung in die Rechte Wissenschaft, 2. Aufl., Leipzig 1905, 
S. 18 f., 21 f., 59; Köhler, Lehrbach des BOrgerlichen Rechte, Bd. I, Berlu 1906, 
S. 486 f. 
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primitiver Recbtskultur beruht auf Unmittelbarkeit und Objek- 
tivität. Die Unmittelbarkeit äußert sich darin, da& die Rechts- 
handlung noch nicht in ihre zwei Bestandteile: subjektives Moment 
(Willeosakt) und objektives Moment (AusfUhrungshaDdlung) zerlegt 
werden kann. Die Objektivität offenbart sich dadurch, da& die Schuld 
nicht in Betracht kommt. Das Rechtsgeschäft ist Rechts-Tat, das 
Verbrechen ist Unrechts-Tat. 

Die junge Kultur ist durchaus real, plastisch, konkret. Das 
objektive Moment ist ausschlaggebend. Es genügt, daß eine Hand- 
lung von einem Rechtasubjekt auegeht, um den tatsächlichen Ur- 
heber der Tat zugleich als den rechtlich relevanten Urheber er- 
scheinen zu lassen. 

Daher hat nur jener Vertrag Wirksamkeit, der beiderseits er- 
füllt ist: entweder vollständig (Realkontrakt) oder wenigstens an- 
deutungsweise (symbolisch); deshalb kommt (unter Mitwirkung der 
Eultanschauungen) den Rechtssymbolen bei BegrQndung von Rechts- 
akten wesentliche Kraft zu. 

In manchen primitiven Rechten besteht sogar nach der Ver- 
tragserfüllung eine gewisse kurze Zeit hindurch das Recht des Ver- 
tragsrlicktritts ; der Vertrag wird erst bindend, wenn das Vertrags- 
objekt im befestigten Besitz des N^euerwerbers steht.^') Hier zeigt 
sich am deutlichsten die sekundäre, nicht ausschlaggebende Wirk- 
samkeit des Willensaktes fUr die Äufrechterhaltung des Rechts- 
geschäfts. 

Erst in weit späterer Zeit bricht sich die Anschauung Bahn, 
daß dem Konsensualvertrag schlechthin rechtlich bindende Kraft zu- 
komme. 

Auch im germanischen Recht ist es erst eine jüngere Rechts- 
epocfae, in der der Satz uneingeschränkt gilt: .Ein Mann, ein Wort.'>*) 

■>} Vgl. nnten 3 S4 Ziff. 4. 

<■) Hillebnnd, Dealache RechUsprichwarter, ZOrich 18S8, 
a W Ziff. 125: .Ein Muin ein Wort* 
S. 95 Ziff. 126: .Ein Huin ein Wort, ein Wort ein Uano.' 
S. 96 Ziff. ]26ft: ,Eia Wort oid Wort, ein Mann ein Mann.« 
S. 98 Ziff. 133: .ZoBSgoo macht Schuld.' 
Graf und Dietherr, Dentache B«cfatwpriehwSrt«r, NSrdlingen 1S64, 
8. 227 Ziff. 1: .ZoBsgen macht Sobald.* 
, 2: .VerfiBifon macht Schnld.' 
, 3: .Versprechen macht Schuld.* 
. 9: .Ein Mann ein Wort.' 
(S. 227 f. folgt eJDe Reihe von It«cht8>prichw&rteni mit demselben Sion.) 
S. 235 Ziff. 73: .Wie man schuldig wird, wird man loa.* 
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(In analoger Weise geht die Entwicklung der Schuld vom 
reinen Objektiviamua zunehmend zur BerUckBichtigung des subjek- 
tiven Faktors.) 

ursprünglich ist die Tat rechtlich relevant, später die Hand- 
luDg, die das Willensmoment in sich schlie&t, zuletzt genQgt das 
bloße Wort (.der Wille"). 

2. Erat in dem Augenblick, in dem an Stelle der Tat das bloäe 
Versprechen (zunächst in feierlicher Form) tritt, beginnt die Mög- 
lichkeit jener Zerlegung des Rechtsgeschäfts, die man als Wille und 
Äusführungshandlung bezeichnet. Das Kechtsgeachäft kann nun durch 
eine logische Operation in zwei Teile zerlegt werden: Wille und Hand- 
lung, Auaführungebereitscbaft und AuafUhrungshandlung. 

Ebenao wie daa Verbrechen die Zweiheit aufweist: Schuld (sub- 
jektiver Faktor) und Handlung (objektiver Faktor). 

Damit erwächst jene eigentümliche Spiritualisierung des rechts- 
geschäftlichen Handelns, die an Stelle der Tat das bloße Versprechen 
setzt: das Tunwollen vertritt bezüglich der Rechtswirksamkeit des 
Oeschäfts das Tun. Die Zeit tritt zwischen AuafÜhrungsbereitschaft 
und Äusführungshandlung. Um den Zusammenhang zwischen dem 
Rechtsaubjekt und der Handlung herzustellen, um die Tat zur Rechts- 
handlung, zum rechtlich relevanten Tun zu stempeln, gentigt die 
bloße Erklärung: das Geachäft wird wirksam schon bei Abgabe der 
Oeschäftserklärung. 

Der .Wille' ist nur eine Umschreibung dafBr, da& der „Wol- 
lende* bezüglich der Handlung oder Erklärung (bezüglich der aus- 
geführten oder auszuführenden Handlung) Urheber im Rechtsainne 
ist, daß ihm die Tat zugerechnet werden kann. 

Was man Willenserklärung nennt, ist eben die Erklärung eines 
bestimmten Rechtssubjekts, wie etwa die , Seelentätigkeit* nichts 
anderes ist, als die unkörperlicbe Tätigkeit einer Person. Xicht 
.der Wille', sondern der Willensakt des Rechtssubjekts, die Be- 
tätigung einer bestimmten Persönlichkeit ist maßgebend für den 
rechtsgeschäftlichen, wie für den Unrechtsakt 

Rechtsgeschäft bedeutet nicht, daß eine Person einen rechts- 
erheblichen Erfolg will, sondern daß sie ihn schafft; Geschäft führt 
sprachlich und dem Sinne nach auf .schaffen' zurück.*^) 

3. Die Verwendung der Bezeichnung .Wille* ist durchaus eine 
naturrechtliche Erbschaft, die ohne jede materielle Änderung weg- 

") Vgl. Grimm, Denteches WOrterbnch, Bd. IT, 1, II, S. 3814 ff. 
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fallen könnte. Würde im BGB. statt Willenserklärung jeweils (auf 
ein Rechtsgeschäft gerichtete Erklärung,) Geschäftserklärung'*) 
stehen, so wäre nicht das Mindeste am Inhalt des Gesetzbuchs ge- 
ändert. Gemeint ist immer nur das, was von der rechtsgeachSft^ 
liehen Handlung unter Abzug des objektiven Teils übrig bleibt: die 
Urheberschaft, die Betätigung der Persönlichkeit des Handelnden. 
Was man «Wille' nennt, ist nur die Antwort auf das .Woher* beim 
rechtlich erheblichen Akt. 

Wie anfechtbar die Verwendung der Bezeichnung .Wille' ist, 
erhellt auch daraus, daß man unbedenklich neben dem Individual- 
willen der natürlichen Person einen Eollektivwillen der juristischen 
Person >>) setzt, womit man zweifeltos von dem echten, wirklichen 
Willenabegriff absieht. 

Man rauä daher auch hier vor allem mit dem alten Bauschutt 
aus der Naturrechtszeit gründlich aufräumen und die Verwendung 
des Lückenbüßers .Wille" meiden.**) Erst dann wird ein wissen- 
schaftlicher Neuaufbau möglich. 

III. Die Oeschäftskausatität wird von der Rechtsordnung 
bestimmt. Die Rechtskuitur wird hiebei von den wirtschaft- 
lichen Faktoren beeinflu&t. 

1. Das Verhältnis zwischen Wille und Rechtsgeschäft wird ma^ 
gebend durch die jeweils geltende Rechtsordnung bestimmt Und 
zwar sowohl materiell, als auch formell. 

Alle rechtlich relevante Kausalität verläuft entweder im Ein- 
klang mit dem Recht oder gegen die Idee des Rechts. Im ersten 
Fall ist sie Rechtsgeschäft, im zweiten ist sie Unrecht. 

■•) Leonhard, Der Allgemeine Teil des BGB., S. 256: ,. . ErkUntigen sind 
teils HeiDungBerkläruQgen, teils WillenserklBrungen. Zu den ersteren gehSren Zeugen- 
aussagen . . , und dgl., vor allem aber auch die im Bürgerlichen Oesetabnche so 
überaus wichtigen Anzeigen. Unter den Wille nserlilfirungen scheiden wiedemm die 
bloßen .Willensmitteilungen' (K.Prot. 1, 130) aus . . ." 

Diese Terminologie erweist, daß die ,Wil]enserklBning' des BGB. durch ,Ge- 
BchKffaerklftrang* eindeutig ersetzt werden konnte. 

'*) Siehe Gierke, Das Deutsche Genossenschaftsrecht, Bd. III, Berlb 1881, 
S, 152-154. 

■*) Gestutzt auf den von BrinE (Pandekten) aufgestellt«n Begtift des Bechto- 
geach&fla, wonach das Rechtsgeechttft .das von der Rechtsordnung gewihrte Mittel 
ZOT Hervormfnng rechtlicher Verinderung* sei, bat Thon, Rechtenorm und sob- 
jektivea Recht, S. 358, 358—366, den logischen Nachweis da(Qr unternommen, daß 
cum Recfatageschäft ein auf die rechtliche Wirkung desselben gerichteter Parieiwille 
nicht notwendig gehSre. 
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Die Rechtsordnung bestimmt das Verhältnis der Handlung zum 
Recht, die Rechtsfolgen der Handlung. Man kann daher mit Regels- 
berger'^) sagen: „Der Beteiligte vermag freilich nur die äußere 
Tat zu schaffen, das Geschäft. Das positive Recht nimmt aber Qe- 
schäfte, die ihrer Art nach zur Verwirklichung vernünftiger Partei- 
zwecke geeignet sind, unter seinen Schutz und stattet sie mit recht- 
lichen Wirkungen aus, die dem angestrebten Erfolg entsprechen. Das 
Recht erhebt diese Geschäfte zu Rechtsgeschäften. . . .* 

Das Eausalproblem erweist sich hier wieder in Wirksamkeit. 
Der Begriff des Rechtsgeschäfts steht im untrennbaren Zusammen- 
hang mit der von der Rechtsordnung anerkannten Eausalität. Die 
von der Rechtsordnung anerkannte Kausalität ist Rechtsgeschäft, 
die von ihr mißbilligte Eausalität ist unrecht, die von der Rechts- 
ordnung unbeachtete Eausalität ist rechtlich irrelevantes Tun.'^} 

Die Rechtsordnung setzt generell gewisse Folgen für ein ge- 
wisses Tun. Die wirksame Bedingung, die einwirkende Bedingung, 
ist die Geschäftshandlung des Kontrahenten, die Unrecfatshandlung 
des Verbrechers.'*) 

") Pimdektenl, S. 488. 

") Vgl. die voizQglicheD AnBfBhmiigen von Köhler, Lehrbuch der BBrgerliehen 
Rechts, Bd. T, S. 485 f.: ,Tm Verkehr kommen Rechtshandlungen, UnrechtshEuidlungen 
nnd neutrsle Tätigkeiten in Betracht. Rechtahandlnngen sind solche, in denen der 
m«nachliuhe Wille der logjachen Natur des Rechts eneprechend wirkt, Unreell tahand- 
Inngen solche, in denen der logiache Wille dem Recht widerspricht, neutrale Hand- 
Inngeu dagegen sind solche Betätigungen, bei welchen nicht die logische Natur des 
Rechts, sondern die durch die Handlang bewirkte Ver&ndernng der natflriichen Um- 
BtAnde fnr die Recbtsentwicklung von Bedeutung ist. Rechtshandlnngen sind also 
Handlungen, welche durch die Reehtsordnang kraft ihrer logischen Natar dazu be- 
stimmt sind, das Reehtaleben la beebflussen. Kraft ihrer logischen Natnr, das will 
hvifien, nicht kraft ihrer Natnrwirknng, d. h. nicht kraft ihrer alogischen Funktionen. 
Alogisch ist . . . dasjenige, wss wirkt, weil die Reehtsordnang sich dem Natorleben 
ansehlieSen muS. Wo also durch Änderung des Naturlebene eine Änderung des 
Rechts Ton selber erzeugt wird, ist eine diesem Nsturlehen entsprechende Tätigkeit 
keine Rechtshandinng. . . Die logische Binwirknog aber ist stete eine Einwirkung 
dnrch den menschlichen Willen nach Mafigabe des dem menschliehen Willen dorcb 
die Rechtaverunnft bereitgestellten Maßes rechtlicher Eaosalit&t. Kausalität natOrlich 
in dem abgeleiteten Sinne verstanden ; denn die Rechtsordnung ist es, die wirkt, sie 
wirkt aber in gewiseer Unterwerfung nnter die bewufit« menschliche Tätigkeit. . . 
Die«e Kaosalitftt wirkt nicht in dem Sinn, als ob gerade diejenigen Rechtsfolgen ein- 
trSten, welche die Parteien gewollt bitten, sondern in dem Sinn, daß die Rechts- 
handlung in Verbindung mit andern begleitenden Umständen die Rechtsfolgen bestimmt 
Die Recbtahandlnng ist ein Element in der Eizengnng der Hechtsfolgen, nicht mehr.' 

Tgl. auch Zitebnann, Irrtnm und Rechtsgeschäft, S. 298 f. 

") Vgl. unten § 22 Ziff. 8. 

Bsrolihalmai, PhiloaDphla des VennCgans. 7 
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2. Es handelt eich aber hiabei nicht um rein formelle Bestim- 
mungen, die von der Rechtsordnung in Selbstherrlichkeit getroffen 
würden. Vielmehr ist, was sich formaljuristiach als Rechtsgeschäft 
darstellt, materiell Wirtschaftsverkehr — die Wirtschaftskultur 
wirkt bestimmend auf die Gestaltung des Rechts. 

Wenn man z. B. die Bestimmungen des BOB. Aber Geschäfts- 
fähigkeit ins Auge faßt, so sieht man ganz deutlich, dafi die An- 
forderungen des Wirtschaftsverkehrs die gesetzlichen Vorschriften 
bestimmen. Es kommt in Wahrheit keineswegs ausschließlich auf 
die realen Willensakte an. Vielmehr bestimmt die Rechtsordnung 
aus dem Gesichtspunkte der wirtschaftlichen Erfordernisse für einen 
geregelten Geschäftsverkehr, ob Witlensakte für das Recht vorhanden 
sind oder nicht. Die Geschäftsunfähigen sind real Wiltenstrftger — 
das Recht erkennt sie als Willensträger nicht an ; der Willensakt des 
GeschäftsunßLhigen ist juristisch nicht Willensakt. Der Witlensakt 
des beschränkt QeschäftslUbigen kann juristisch Willensakt sein, oder 
kann dieser Eigenschaft entbehren, oder kann Willensakt durch Hin- 
zutritt anderweiter Erfordernisse werden, (gg 106 — 113 BGB.) 

3. Es erübrigt die Deutung des Begriffs Willenserklärung. 

Die Willenserklärung ist die rechtlich wirksame Er- 
klärung (der rechtsgeschäftlichen) der auf ein Rechtsgeschäft 
gerichteten Handlungsbereitschaft. Die Willenserklärung ist 
daher zugleich Wollensoffenbarung und Handlung.»") 

Willenserklärung ist daher im Grunde nichts als eine, ihrem 
Wortlaute nach mit ihrem Inhalt inkongruente Bezeichnung fQr die 
Kundmachung der Handlungsbereitschaft zu einem von der 

«>) Treffend legt Eohler, Lehrbnch des BOrgerlichen Reehta, Bd. I, S. 486 f.. 
504 die SLireite Funktion der WillensecUSruag du; mit Unrecht verneint er die eist«. 
Daselbst S. 486 f.: .. . Willen Berklttrang aber ist nicht WiUenBoffenlwmiig, sondern 
Willenstst, bernhend aof der absichtlichen Versenkung in die Anfienwelt. . . WilleDS- 
erklamng ist eine Tst nnd hat ineofern den Charaktet der Tat; sie ist d^er anch 
nnr dann vollendet, wenn sie nach Maßgabe der bekundeten Ansflkbrnngaabsicht 
vollendet ist. Die Willenaerklärung ist eine Willenstst Daraus ergibt sich von 
selber die Unwirksamkeit eines sogen, geheimen Vorbehalts . . .* 8. 504: 
gWillenserkläniDg ist nicht eine Offenbarung, sondern eme Geltendmachnng das 
Willens in der Außenwelt. Nicht das gilt, waa man innerlich erstrebt, sondern das 
gilt, was man erklSren wilL* 

Die Doppelnator der Willenserklftrong als Handlung and Offenbarung wird 
durch Beispiele aus dem Strafrecht evident: eine beleidigende Bede, ein Brief mit 
der Aufforderung zur Verbrechensbegehung, ebe Rede mit Aufreizung zum KlasseB- 
hafi etc. Hier tritt überall die Daplizitat der Äußening klar zutage: Willensoffen- 
baning und verbrecherische Handlung. 
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Rechtaordnung anerkannten Erfolge. Mit der Sonderheit, daS 
diese Kundmachung zugleich weeentlicher Bestandteil der rechtlich 
relevanten Äusfiihningshandlung ist. 

4. Zitelmann verweist in scharfsinniger Darlegung darauf, daß 
jede Willenserklärung Absichtserklärung sei.*') 

Allein die Rechtsordnung berflckeichtigt nur ausnahmsweise die 
Absicht (gewisse Fälle des Irrtums, Zwang, Täuschung), in den Fällen 
der .fehlerhaften Entstehung der Willenserklärung'. 

Wirksam ist das Rechtsgeschäft, wenn die Oeschäftserklärung 
Ausfluß der Persönlichkeit des Rechtssubjektes ist, mit an- 
deren Worten: wenn das Rechtssubjekt als Urheber der Geschäfts- 
erklärung erscheint. Die Absicht, die das Rechtssubjekt mit der 
Erklärung verfolgt, Motiv und Ziel der Erklärung, bleiben auSer Be- 
tracht. Xur dann kommen diese Momente in Betracht, wenn die 
„Willensbildung fehlerhaft erfolgt", d. h. wenn der Autor der Willens- 
erklärung in Wahrheit nicht ihr Urheber ist.^*) 

I 15. Der Tertrag. Das Obllgationenrecht im allgemeinen. 

')L 1. Der Vertrag wird als rechtlich anerkannte Willenseini- 
gang meist in engste Abhängigkeit vom .Willen' gesetzt, wenn 

"} Zitelmum, Irrtum und Rectitegescliaft, S. 288—280. Daselbst 8. 243—245: 
.Dadurch nnterscheidet sich also die ErklSrangshandlung tod jeder anderen Hand- 
lung, daß sie nicht bloß Äa&emng des nnmittebaren Willens wie jede Handlung, 
sondern zugleich eine wahre Äußerung des mittelbaren Willens, der Absicht 
ist, sie ist eine ErtilBrung des mittelbaren Willans, in diesem Sinn eine Wiltena- 
erklarung. Die Willenaerklftrung in diesem Sinn ist also AbeicbtaorkllLmng, nicht 
etwa Erklärung des unmittelbaren Willens. Qarade diese Doppeldeutigkeit dea Worts 
aber bat die größte Verwirrung hervorgebracht. . . . Den geschilderten logisch -psycho- 
logischen Ueohanismas hat die Kecbtsordnung fttr sich adoptiert. . . . Die juristische 
WOleneeridtonng beetefat demnach darin, da£ die Beabsichtigung einer Rechtsfolge und 
die Erklfining dieser Beabaichtigong TatbeBtandamomente fUr daa Eintreten der 
Reehtsfo^ sind. Diea ist die Form, in welcher das objektive Recht die Autonomie 
der Person im PriTalrecht verwirklicht hat.' 

Vgl. auch Regeleberger, Pandekten I, S. 489 (.Gescbfiftaabaicht, die mit der 
Bechtswbknng im Einklang steht* ala Tatbestandsmerkmal des Rechtsgeachifts). 

") Vgl. noUn § 28. 

') über daa Wesen des Vertraga aiehe: Hegel, Gmndlinien der Philosophie dea 
Rocbta (WW. ed. Gans, Bd. 8, Berlin 1883), S. 113—115, §§ 71 f.; v. Savigny, System 
des heutigen Römischen Rechte, Bd. III, Berlin 1840, g§ UOf., S. 307—821; Schloß- 
mann, Der Vertrag, Leipzig 1876; Regelsberger, Pandekten I, Leipzig 1893, S. 543 
bis 556; Creme, System des Deutschen Bürgerlichen Rechts, Bd. 1, S. 895— 407; 
Holder, Kommentar zum Allgemeinen Teil des BGB., S. 321-342; Qareis, Kommentar 
nun Allgemeinen Teil des BOB., S. 179-194; Zitelmaun, Das Recht des BOrgerlichen 
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möglich in noch höherem Mafie als das Rechtsgeschäft.') Das Un- 
Dbertroffene hierin hat Hegel geleistet. ■) Aber auch die neuzeit- 
lichen BegrifFsbeBtimmungen bringen den Vertrag in wesentliche Ab- 
hängigkeit vom (erklärten) Willen. Nach ihnen erscheint ale Ver- 
trag die rechtsgeschäftliche Willenseinigung. So Regeleberger:*) 
.Der Vertrag ist die geäußerte Willenseinigung von zwei oder mehr 
Personen zur Hervorbringung einer rechUichen Wirkung unter ihnen 
oder unter den von ihnen vertretenen Personen.* Sohm:^) .Ver- 
träge im Bechtssinne sind . . . rechtlich erhebliche EonsenserUS- 
rungen." Demburg:') .Als Vertrag ist also jede Willensvereinigung 
miteinander verhandelnder Parteien zu bezeichnen, welche BegrQn- 
dung, Veränderung oder Aufhebung eines Rechtsverhältnisses be- 
zweckt." Grome:^) ,. . der Vertrag setzt sich regelmäßig aus zwei 
empfangsbedürftigen Willenserklärungen zusammen. . . . Die 
Erklärungen sind wechselseitige.* 

Die mit dem Willensbegriff operierenden Definitionen besagen 
aber im Grunde wenig. Denn .der Wille* bedarf selbst der Auf- 

Geaetzbncha, Bd. I, S. 114 — 117; Demburg, Das bürgerliche Recht des Dentachen 
Beichs, Bd. I, S. 333 f.; Art. .Vertrag und Vertragofreiheif im H«ndwBrt«rbach det 
StaatewbBeDBchaften.Bd. VII, S. 473—483, Verf. Stammler; Sohrnjuetitutionen, 12.Aufl., 
S. 204; E. Landaberg, Daa Recht dea BDrgerlichen Geaetzbachea, I. HSlft«, S. 199 bis 
212; Berolzheimer, Die Entgeltung im Strafrechte, Manchen 1903, S. 225—230; 
Berolzheimer, System, Bd. 10, S. 325—331. Vgl. aoch Kohler, Lehrbuch dea BOiger- 
lichen Rechte, n. Bd., 1. Teil, Berlin 1906, S. 223 ff. 

*) Vgl oben § 14. 

V. Savigny, Syatem, Bd. III, S. 309: .Vertrag ist die Vereinigung Hehrerer 
m einer Obereiosliinntenden Willenaerklanug, wodurch ihre Rechtaverbiltniasa be- 
stimmt werden.' 

■j Hege), Qnmdlinien der Philoaophie dea Rechte, S. 113— 1I&: .. . . DieM 
VermitÜnng, Eigentum nicht mehr nor vermittelat einer Sache und meinee sobjek- 
tiven Willens zu haben, aondern ebenso vermittelst eines anderen Willana, und hier- 
mit in einem gemeinaamen Willen zu haben, macht die Spliftre des Vertrags ans. 
§72. Das Eigentum, von dem die Seite des Daeeins oder der Äuierliebkeit nicht 
mehr nur eine Sache ist, sondern daa Moment eines (und hiermit anderen) Willens 
in sich enthKlt, kommt durch den Vertrag zustande, — ala den Frozefi, in welchem 
der Widerspruch, daß Ich fOr mich seiender den anderen Willen anaachiiefieDder 
EigentOmer iosofeme bin ond bleibe, als Ich in einem mit dem andern idenliachen 
Willen aufhöre, EigentDmer zu sein, sich daretellt oud vermittelt.* 

') Pandekten I, 8. 543. 

<^) Inaütntionen, 12. Aufl., S. 204. 

<) Daa bnrgerliche Recht dea Deutschen Reichs, Bd. I, S. 334. 

') Syatem des Deutschen BOrgwlichen Rechte, Bd. I, 8. 395 f. 



lyGoo^^lc 



§ 15. Der Vertrag. Das Obligationenrecht im kllgeni einen. ]01 

helluDg, kaon daher nicht mit Erfolg zur Klärung anderweiter Be- 
griffe verwendet werden.*) 

Auch die Etymologie gibt keine Auskunft. Vertrag fuhrt 
sprachlich zurück auf gsich vertragen*, ,eine Sache zum Austrag 
bringen',^) hat also ursprfinglich jene Bedeutung, die wir heute 
durch das Wort Vergleich ausdrücken. 

2. Unhestritten ist, daß dar Vertrag eine species des genus 
Rechtsgeschäft ist. Und zwar jene Art des Rechtsgeschäfts, bei der 
eine Mehrheit von Rechtssubjekten bewu&t zusammenwirken mu&. 
Nicht mitwirken , sodaß jeder Beteiligte einen ideellen Teil des 
Bochtsgeschäfte vollziehen würde, oder so, daß der eine Beteiligte 
nur als passiv Mitwirkender (als Empfänger der Willenserklärung) 
in Betracht käme, wie beim empfangsbedürftigen einseitigen Rechts- 
geschäft des BGB., sondern zusammenwirken, sodaß jeder Betei- 
ligte fSr sich allein das Ganze auch nicht snteilsweiae verwirk- 
lichen kann. 

Vertrag ist daher dos Rechtsgeschäft, welches (nur) durch 
das (bewuEte) Zusammenwirken einer Mehrheit von Rechts- 
sabjekten zustande kommt. 

Das Eigenartige des Vertrags gegenober dem Rechtegeschäft 
beruht darauf, daß der Vertrag mit begrifflicher Notwendig- 
keit, wesentlich eine Mehrheit von aktiv beteiligten Rechtssub- 
jekten zum rechtsgeschäftlichen Erfolg voraussetzt. Der Vertrag 
ist das essentiell zweiseitige Rechtsgeschäft. 

3. FQr das Naturrecht war die Lehre der bindenden Kraft 
der Verträge grundlegendes Axiom. Diese Lehre ist das cogito 
ergo sum des Naturrechts; denn auf dem Vertrag wurden Staat und 
Recht philosophisch aufgebauL Seit der historischen Schule ist das 
Bedarfs erwacht, jenes Dogma nicht mehr kritiklos nachzusprechen, 
sondern eine BegrDndung daftir zu geben. Diese suchte und fand 
man im Willen. Aus dem Willen leitete man die Wirksamkeit des 
Vertrags ab. Ein eigentümlicher circulus!^") Der Wille bindet sich 

') Tgl. oben g H. 

'] Fftnl, DeatiicheB Wörterbncb, Halle s/3. 1896, 8.514: .Vertrag za ver- 
tragen 4. — vertragen ... 4. veraltet eine Sache t. ,zam Anstrag bringeD*: 
vgl. ea hieß >, alles vKre vertragen und geachlicbtct Ooe daza Vertrag . . .' 

>°) Vgl. die in der Kritik vorzt^licheD AosfnhnmgeD von Scblofimanii, Der 
Vertrag. (Zn weit gebt Schloßinsim im Resultat, mit der vQlligen Verwerfnog des 
VertragabegriSa. ) 

Im positiven Anfban verfeblt, in EÜDielbeitoa trefFlieh: v. Jbering, Der Zweck 
im Recht, Bd. I, 8. Aufl., Leip&g 1893, S. 264— 2S1. 
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selbst durch den Vertrag und im Vertrag! Und kann aich darnach 
nicht mehr lösen. . . . 

In Wahrheit binden Verträge — kraft der Rechteordnung. 
Dnd nur soweit die Rechtsordnung die verbindliche Kraft der Ver- 
träge anerkennt, esistiert die bindende Wirkung. Der deutlichste 
Beweis, die demonstratio ad oculos hiefDr liegt in der Rechtatat- 
sache, daß in alten Rechtskulturen der Satz von der bindenden Kraft 
der Verträge nur ganz bedingte Wirksamkeit besitzt.") Ja noch 
heute gilt jener Satz nicht schlechthin. Aus sozialethischen Grün- 
den ist die Vertragsfreiheit vielfach beschränkt; des weiteren be- 
wirkt die Rücksichtnahme auf die Sicherheit des Immobiliareigens 
die Setzung von Form Vorschriften bezüglich der Immobiliarver&u&e- 
rungBverträge et«., sodaß hier der Vertrag nicht schlechthin wirk- 
sam ist, sondern nur bei Beobachtung der Form, 

Das Problem lautet daher in Wahrheit nicht: Worin wurzelt die 
bindende Kraft der Verträge?, sondern richtig: Was veranlaßt den 
Gesetzgeber, im allgemeinen den Verträgen bindende Kraft zuzu- 
erkennen? 

Da wird man mit der Wilienstheorie nicht weit kommen. Schon 
um deswillen, weil ja die Wirksamkeit des Willens vom Gesetzgeber 
keineswegs stets anerkannt wird.'') 

Die Rechtsordnung erklärt die Verträge für wirksam aus zwei 
Gründen, einem äu&eren, praktischen, und einem inneren, meta- 
physischen. 

Der praktische Grund ist das Verkehrsinteresse. Dieser 
wird erst bei höherer Kultur bedeutsam, wenn der Austausch von 
Gütern Regel geworden ist. Der innere Grund ist die Idee der 
Entgeltung, des Äquivalents. 

Ein Grundaxiom der Gerechtigkeit heischt £ntgeltung der Ver- 
tragsleistung durch (annähernd) äquivalente Gegenleistung. Der Be- 
ginn des AustauBchverkehrs vollzieht eich nicht in den Formen des 
Vertrags, sondern im Wege des Qeschenkaustausches, wobei die Be- 
teiligten von der Idee beherrscht sind, das Geschenk heische ent- 
sprechende Gegengabe.") Und die fortschreitende Rechtsentwick- 
lung vollzieht sich unter der Einwirkung der Rechtsidee des Äqui- 

><) Tgl. anteu g 84, Ziff. 4. Siehe auch ßerolzheimer, Die Entgeltnng im Stnif- 
recbte, 8. 225—229. 

■<) Vgl. oben § H. 

'■) Vgl. unten g§ 18, 34. 
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valenta, die sich als rechtliche Perhorreszierung jeglicher Ausbeu- 
tung voroehmlich offenbart.'*) 

")n. 1. Das Obligationenrecht gibt ein Recht gegen den 
Schuldner, setzt den Berechtigten nicht in eine unmittelbare Be- 
ziehung zur geschuldeten Sache.'^) ,Das Schuldverhältnis besteht 
in der Verpflichtung des Schuldners zu einer Leistung.''') Die 
Forderung ist der auf Realgrund'^) beruhende Vermögens- 
anspruch gegen eine Person. 

2. Sohm bezeichnet als Forderungsrecht .das Recht auf eine 
fremde, freie, zukünftige Handlung von Vermögenswert". Durch 
diese Definition will Sohm zugleich jenes Moment zum Ausdruck 
bringen, das nach seiner Auffassung das Obligationenrecht charak- 
terisiert: die Ohnmacht des Forderungsrechts, im Gegensatz 
zum Sachenrecht, dessen Wesen Macht sei. Dieser Unterschied der 
Machtstellung des Rechtsträgers liegt nach Sohm darin: .Das Sachen- 

'*) Vgl. Berotzheimer, Die Entgeltong im Strafrechte, od den auf S. 530 dort 
angefQlirteD Stellen; RechtsphiloaophiBcfae Studien, 8. 94 — 98. Siehe insbeeondere 
Berolzheimer, Die Entgeltnng im Strafrechte, S. S22 — 265 und die dort gegebene 
Ableitung der Rechtswirkung des Quasikontrakta und dee Quasidelikts aas der Idee 
der Entgelhmg, des äquivalenta. Siehe femer Berolzheimer, System, Bd. III, S. 103 f. 
und unten § 24. 

"] Über das Obligationeiureeht im allgemeinen vgl. ; Sohm, Der Begriff des 
Forderangsiechta, in Qrflnhnt'e Zeitschrift fUr das Ft. nnd 0. Recht der Gegenwart, 
Bd. lY, 1877, S. 457—474; Stammler, Das Recht der Schnldverhaltniase in seinen 
allgemeinen Lehren, BerUn 1897; Deraburg, Pandekten, 6. Aufl., 1. Bd., 1. Abt., S. 48; 
Dernbnrg, Das Bürgerliche Recht des Deutschen Reichs, Bd. II, I. Abi, S. 1—26; 
Creme, System des Deutschen BOrgerlichen Rechts, Bd. II, 3. 1 ff. mit Bd. I, S. 166; 
Sohm, Institotionen, 12. Aufl., 8. 355 f.; L. Euhlenbeck, in Rtaudinger's Kommentar 
zum BGB., Bd. 11, 2. Aufl., 16. Lief,, Manchen 1905, S. 1-8; E. landsberg. Das Recht 
des Bürgerlichen Gesetzbuches, I. HSlfte, S. 64—71, 300—304; Kohler, in Eohler'e 
Enzyklopädie, Bd. I, S, 637-672; Hobler, Lehrbuch des Bürgerlichen Rechts, II. Bd., 
1. Teil, S. 10—28; Oertmann, Kommentar zum Recht der Schuldverh&Itnisse des 
BOB., 2. Aufl., Berlin 1906, S. 1-8. Siehe auch oben g 12, nnter Ziff. 2. 

") So Dembnrg, Pandekten, I. Bd., 1. Abt., S. 48. 

VgL auch die treffende Darlegung von Cromo, System des Deutschen BUrger- 
Uchen Rechts, Bd. n, S. 1 mit Bd. 1, S. 166. 

") Kohler, Lehrbuch des BOrgeilichen Rechte, II, 1, S. 13. BGB. § 241. 

") Im Gegensätze zu den familien rechtlichen VermögensansprUchen, die auf 
dem Personalgrande dei Familienzugebörigkeit und der daraus entspringenden 
sittlich-rechtlichen Anforderung ruhen. 

Damm zu weit die Definition von Sohm, Institntionen, 12. Aofl-, S. 855: .Das 
ForderungBrecht (des klassischen rBmiscben Privatrechts} ist das Recht auf eine 
fremde Handlung von Vermögenswert.* 
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recht ist ein Recht, aelbst zu handeln, das Forderungsrecht nnr 
ein Recht, daß ein andrer handle.*'*) 

Allein Sohm erfaßt das Wesen der Macht und der Ohnmacht 
irrtumlich, nämlich rein formal. Der gelähmte Herr, der Über die 
Arbeit von tausend Sklaven gebietet, der arbeitsunfähige Vermögende, 
erscheinen juristisch ungleich mächtiger als der Arbeiter. Xicht die 
Möglichkeit der eigenen Ausfuhrungshandlung ist entscheidend 
für die rechtsartifizielle Macht und Kraft, sondern die Fähigkeit, 
Rechtswirkungen zum eigenen Vorteil herbeizuftlhren.^^) 

3. Die fortgeschrittene Rechtsentwicklung ersetzt bezüglich der 
Auslegung der Rechtsgeschäfte den Formalismus des alten Rechts 
zunehmend durch Rücksicht auf die realen Bedürfnisse des wirt- 
schaftlichen Verkehrs. Diese Auffassung hatte sich im Handelsrecht 
längst Bahn gebrochen durch Berücksichtigung der Handelsusance, 
durch das Gebot an den Richter, nicht einseitig den Wortlaut der 
Rechtsgeschäftserklärung ins Auge zu fassen, sondern den wahren 
Willen der- Kontrahenten zu erforschen.") Auch das BGB. trägt 
dem wirtschaftlichen Verkehrsinteresse und der wirtschaftlichen Ge- 
rechtigkeit in vollem Umfange Rechnung, indem der Schuldner ver- 
pflichtet wird, die Leistung so zu bewirken, wie Treu und Glaube 
mit Rücksicht auf die Verkehrssitte es erfordern.*') 

S 16. Zar Ent«ieklnng8ge§ehichte des Sehaldreefats. 

')!■ Die Idee der Schuld beruht auf der Haftung der Per- 

<*) Der B«griff des ForderangBrechtB io OrOnliDt's Zeitachrift, Bd. IV, 8. 457 
bis 474, 474, 472. 

*") Vgl. auch die AnsfUinuigeii gegen Sobra oben % IS, S. 76. 

") Ali 1, 278, 279 des Allgemeinen Deutschen Handelagesetzbacfas von 1861. 
Vgl. nun §S 346 (359, 360) des HaDdelageeetEbnche fOr das D«atBche Reich vom 
10. Mai 1897. 

") BGB. § 242. 

Vgl. daxa Stammler, Das Recht der Schul dverbfittiiisBe in seinen allgemeinen 
I/chren, S. 36—54; Schollmeyer, Kommentar zam Recht der SchnldverliBltnisae des 
BGB., ta 8 242, S. 6—8: Demborg, Das bürgerliche Recht das Deutschen Reiche, 
Bd. 11, S. 22—26; L. Eohlenbeck, in Staudinger's Kommeotar zum BGB., Bd. U, 2. Atifl., 
16. Lief., zn §242; Oertmann, Kommentar zum Recht der Schuldverhfiltnisae des 
BGB., 2. Aufl, zn § 242; Heilfron, Lehrbuch des BOrgerlicbea Rechte, II. Abt, in 
der 2. Aufl., Berlin 1902 (3. Aufl., 1905, war mir nicht aaganglich], S. 83—37. Siehe 
auch DUringer und Hachenburg, Kommentar zum Handelageaetzbach vom 10. Mai 1897, 
Bd. II, Mannheim 1901, S. 205 ff., 214 f. Vgl. ferner Stammler, Die Lehre von dem 
richtigen Rechte, Bertin 1902, S. 497—553. 

') Zum Folgenden vergleiche: Tacitus, Germania, o. 26; J. D. Michaelis, Ho- 
wuBches Recht, 2. Ansg., Reutlingen 1785, 3. Teil, 8. 29—90; Bachofen, Das Nexom, 
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son, der Ht^ung mit der Person. Darin besteht die Sonderheit des 
Schuldrecbts. Dieses Kennzeichen ist dem ältesten Schuldrecht mit 

die Nexi imd die Lex Petillio, Baael 1843; Gierke, Du Deutaelia GenoBBenaclmfta- 
recht, Bd. II, S. 381— 405; Hillebrand, Deatsclie RaehtaaprichwQrter, ZOrich 165g, 
S. 100—103; Graf nnd Dietheir, Denteche RechtuprichwOrter, 8. 227—265; Waite, 
Anthropologie der NatnrvBlker, 5. Teil, 1. Abt., Leipzig 1665, 8. 141 und sonst; v. 
Amin, Du altDorwegiBcIie ToUstrecknagsTerfnhreD, HUnchen 1874, S. 219 f., 234 bis 
289, 329-336; Post, Die OeschlechtsgeDOBseDBchoft der Urzeit, 8. 175 f., 179; ^nuuor, 
AWndiacbea Lebeo, Berlin 1879, S. 181; Q. Wsiti, Dentsche VerfasaungegeachichU, 
3. Anfl., 1. Bd., Berlin 1880, S. 454—496 (,Ton der sogenannten Oesamt-BDi^cliaff ); 
Post, Banateine für eine aUgemeine ReclitawisaeuBchaft, Bd. II, Oldenburg 1861, 
S. 212—231; V. Amira, Nord germanisches Obligationenrecbt, I.Bd., Altach wedisdies, 
ObUgationenrecht, Leipzig 1882, S. 22-42,108-137, 693-706; ILBd., Weetnordischea 
Obligationenredit, 1895, 8. 45-53, 65-78, 154—169, 169-172, 172—180, 840—844; 
Kohler, Rechtshistorische nnd rechts vergleichende Forschungen: 1. Indiachea Obli- 
gationen- and Pfandrecht, in der Zeitschrift für vergleichende Rechts Wissenschaft, 
Bd. III, 1883, S. 161—201; Eohler, Shakeapeare vor dem Fomm der Jnriapmdenz, 
WOrcbarg 1683, S. 7-71, 259-283; Nachwort zn Shakespeare vor dem Fonim der 
Juriapnidenz, Wflnbnrg 1664, S. 6—13; Post, Baoatebe für eine allgemeine Rechts- 
wiBaenschsA, Bd. II, Oldenborg 1881, S. 212— 221; Die Onindlagen des Reehta und 
die OrundzOge seiner Entwicklungsgeschichte, Oldenburg 1884, S. 34-5—352; (Baecheler 
nnd) Zitehnann, Das Recht von Goityn, Frankfurt a. M. 1885, S. 58 f., 99 f., 131 bis 
133, 169—172; Joh. und Th. Bsunack, Die Inschrift von Gortyn, Leipzig 1885, S. 114 f.; 
Siegel, Deutsche Rechtsgeschieh te, 8.347—357; Hausier, Institutionen dea Deutschen 
Privabraehts, ü. Bd., S. 230-267; Eugäne Revillout, Coura de droit ägyptien, vol. II, 
Les obligationa en droit igjptim, Paria 1666, p. 65—89, 141—163; p. 459—601 (Ab- 
Bcbnittlll des appendice: ,3ar le droit de la Chaldäe', psr V. und E. Revillout) ; E. 
Revillout, Coura de droit ägyptien, vol. IV, La creance et le droit commercial dans 
l'antiqnit^ Paris 1897; Eohler, Weiterer Beitrag zur Lehre von der Schnldhsft, in 
der Zeitschrift nr vergleichende Rechte wisaenBchaft, Bd. VI, 1886, S. 199—204; 
lalamitinches Obligationen- und Pfandrecht, ebenda 3. 222—228 (Pfandrecht), 249 f. 
(Darlehen), 2S4— 266 (BOrgachaft) ; Rechts verhUlnisae auf dem aatindiachen Archipel 
und den weotlichen Karolinen, ebenda S. 347; Äua dem chinesischen Civilrecht, ebenda 
S. 382-365; Eohler, Rechts vergleichende Skizzen, daselbst Bd. VllI, 1889, 8. 60-82; 
Indische Gewohnheitsrechte, 1. Die Gewohnheitsrechte dea westlichen und mittleren Dak- 
kan, ebenda S. 125-128; Kohler, Gewohnheitsrechte von Bengalen, daselbst Bd. IX, S.350 
bis 352; Kohler, Die Gewohnheitsrechte der Provinz Bombsj, daselbst Bd. X, 8. 161- 178; 
Kohler, Studien ans dem japanischen Recht, ebenda S, 424-426; Eohler, Das Recht der 
Asteken, daselbst Bd.XI, S. 77f.; Eenrici, Daa Tolksrecht der Epheneger, ebenda 8. 143 
bis 146; Eohler, Gewohnheitsrecht« der indischen Nord westprovinzen, ebenda 8. 184 bis 
187; Post, Die Kodifikation dea Rechts der Amaxosa von 189), ebenda S. 244 f.; Kohler, 
Daa Recht als das Lebenselement der Völker, Wtkrzburg 1887, S. 19; B. Mei&ner, 
Beitrftge zum altbabylonischen Frivatrecht (Asajrriol. Bibliothek, heransg. von Delitzsch 
und Hanpt, 11), Leipzig 1893, 8. 8, 21—29, 106—117; Hack, Die fidueia cum amico 
conicacta, ein Pfandgeschift mit Salman, in der Zeitschrift der Ssvigny-Stiftung, 
Bd. 10, Weimar 1889, Rom. AR 8. 82-138. (Heck will dartnn, daß die fidueia cum 
amico nur Pfandswecken diente); B. W. Leist, Alt-Arisches iue civile, U. Abt., Jena 



jyGooc^le 



106 I- Bocb. Drittes Kapitel. Vertrags- nnd Schnldrecht 

jeDem der Gegenwart gemeioBam; nur die Intensität, die Wirkungs- 
kraft der Haftung wechselt. 

Der Gruppenkommunismus der ersten Rechtsperiode offenbart 
sich im Schuldrecht als Haftung der Geschlechtsgenossen für 
die Schulden.!) 

1896, 8.304—311, 364—377; Kahler and Peieer, Aae dem babyloDieehen Recfata- 
leben, Heft IV, Leipzig 189S, 3. 55—58; Voigt, ROmiache Rechtsgeachichte, Bd. II, 
Stuttgart 1899, 8. 86S -873; Earlowa, lUmiache Rechtageechichte, Bd. U, 1. 8. 548 bis 
842; Berolzheimer, ReehttphilosopliiBche Studien, S. 126 — 128; BerolzHeinier, Sjatem, 
Bd. II, §§8, 9, 11, 17; SchloßmaDD, AltrOmiscbes Schnldrecht und Schuld rerfahren, 
Leipzig 1904; Schlo&nunD, Nexum, NachtrSglicbes mm altrSmiBchen Schaldrecbt, 
Leipzig 1904; Feodor Kleineidain, Die Personalexekntion der ZwOlftafeln, Brealsa 
1904; Kleineidam, Beiträge zni Kenntnis der lex Poeteiis, Breelaaer Festgabe Ar 
Dabo, II. Teil, Breslau 1905, 8. 1-30; Kohler, Die Rechte der UrvOlker Nordamerikas 
(nGrdlich von Mexiko), Zeitschrift fflr vergleichende Rechtswissenschaft, Bd. Sil, 
S. 404 f.; Kohler, Rechte der deutschen Schutzgebiet«, III. Das Recht der Harachall- 
Insulauer, daselbst Bd. XIV, 1900, S. 439; IV. Daa Bantnrecht in OaUfrika, in den. 
Ztschr. Bd. XV, 1902, S. 48-52; V. Das Recht der Betachuanen, ebenda S. 330 f. ; 
VI. Daa Recht der Hottentotten, ebenda 8.351 f.; Rappaport, Der Talmud and sein 
Recht, eb«ndB S. 175—179; v. Amira, .Recht*, Abschnitt IX in Paars Grundriß der 
Gennaniachen Philologie, 2. Aufl., Bd. III, Strafiburg 19O0, S. ISO— 185; SchrOder, 
Lehrbach der Deutschen Becht^^chichte, 4. Aufl., S. 289— 298; Sohler, in Köhlers 
Enzyklopädie, Bd. I, S. 41 — 46; Kohler und Peiaer, Hammurabi's Gesetz, Bd. I, Leipzig 
1904, S. 83 f , 114 f.; 8. Randstein, Ächtunga- und SehmahungB-SIansel im pol- 
nischen Ohligationenrechte des Mittelalters, in der Zeitschrift für ver^eichende Rechts- 
wissenschaft, Bd. XVII, 1904, S. 23-34; H. Wedel 1, Das Sachen- und Vertragerecht 
und die politische Organisation der Suaheli, daaelbat Bd. XVIII, 1905, S. 187—143: 
Heinrich Swoboda, Beitrttge znr griechischen Recbtsgeschichte, II. Ober die alt- 
griechiache Schuldknechtacbaft, in der Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechta- 
geschichte, 26. Bd., Roman. Abtei!., Weimar 1905, S. 190—280 (die .Beitrtge zur 
griechischen RechtsgeBchichte' sind auch selbständig erschienen, Weimar 1905; da- 
selbst S. 42— 132 Aber die altgriechiacbe Scbnldknechtachaft); Scblofimann, Praes, 
Tss, vindex, ebenda 8. 285-315; Kohler, Lehrbuch des BQrgerlicbeD Rechts, IL Bd., 
1. Tsil, Berlin 1906, S. 10—40; Mokarenicz, Einfahrung in die Philosophie des Sttaf- 
rechte, Stuttgart 1906, S, 371—382. 

*) Über HaftuDg der Geschlechtsgen osscnschaft für die Schulden: 

Im allgemeiaea vgl. Poat, Banateine, Bd. !I, 8.212-216; Foat, Die Grund- 
lageu des Rechta und die GrundzUge seiner Ehitwicklungsgeschichte, S. 345. 

Gierke, Das Deatache Geuoaaenechaftarecht, Bd. II, 8.381; ,Wie im Sachen- 
recht Gesamteigentam und Gesamtgerechtsame, eo waren im Ohligationenrecht 
Gesamtforderang und Gesamt Verbindlichkeit Enseugnia und Korrelat des alten Gc- 
nossettBchaft8begri&.* Vgl. auch Gierke, Das Deutsche Genoasenschaftarecht, Bd. I, 
S. 23, Ober die Einheit des Geschlechts in Bezug auf die VermSgensfShigksit. 

Bsi den Itzaex haftet die ganze Familie fllr die Schulden. Auf den Marianen 
haften die Verwandten für einander. Bei den Malayen haftet die Familie fDr ihre 
Glieder, das Geschlecht (Suku) für seine Familien, das Dorf für seine Sukua, der 
ganze Distrikt fOr seine Dürfer solidarisch. Im älteren indischen Rechte haftui fOr 
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Der Übergang vom Gruppen- zum Einzelachuldrecht vollzieht 
sich mit der Individualisierung der Privatrechte und -pflichten; ver- 
mittelnd wirbt anscheinend die Haftung der friedensgenossenschaft- 
Hchen Häuptlinge für die Schuld der Friedensgenossenschaft.') 

2. Das Individualschuldrecht der alten Zeit fUhrte zur Verpßln- 
duDg der eigenen Person seitens des Schuldners. Dies ist aus dem 
römischen Zwölftafelgeaetz den Juristen längst als römisch-rechtliche 
Institution hekannt gevreeen; entsprechende Satzung haben aber eine 
Reihe anderer alter Rechte.*) >) 

Schalten, die der Sippen- Voratond Tor der Teilnng kontrahiert bdtte, nach der Tei- 
lung alle TeilDngagenoBacn. Bei deo SaffervOlkern haftet die Familie fOr Schulden. 
Vgl. Post, Die GeschlechtagenossenBchaft dar Urzeit, S. 175 f.; b. auch daselbst S. 179. 
Vgl. femer: Waiti, Anthropologie der Notnrvölker, 5. TeU, I.Abt., S. 141; Kohler, 
Rechte der deutschen Schatzgebiete, Ul. Das Recht der MarachallinBulaner, Z. XIV, 
S. 439; VI. Das Recht der Hotteatotten, Z. XV, S. 351; Kobler, Enzyklop&die, 
Bd. I, S. 41. 

•) Vgl. Post, Bausteine, Bd. II, S. 216—221. 

*) Über den Stand der rOmisch-rechtliclien Quellenforschnng beiBglieb des 
Zwfilftafelnscbnldrechts und insbesondere über die Schlo&nann'Bche Hypothese vgl. 
Kleineidom, Die Fersonalexekntion der ZwOlftafeln, S. 224—258 oud die dort an- 
gefDhrte Literatur. 

Ober Schuld knecbtschaft und Schuldhaft nach verschiedenen Rechten s. Eohter, 
Shakespeai« vor dem Fomm der Jurisprudenz, S. 7 — 71, vgl. anch daselbst S. 259 
bis 283, und Nachwort zu Shakespeare, S. 6— 13. Über die Schnldknechtschaft des 
babylonischen Rechts Tgl. Eohlei und Peiser, Uaminurabi'B Gesetz, S. 83 f., 114 f. 
Über Schuld knechtachaft nach mosaiachem Recht siehe J. D. Hicfaaelis, Mosaisches 
Recht, 3. Teil, S. 39—42. Über die altgriechische Schaldknechtschaft vgl. Snoboda, 
Beitrftge uir griechischen Rechtegeschichte, in der Zeitschrift der Savigoy-Stiftung, 
26. Bd., Rom. AbUilung, 8. 190—280. Über die Schuldknecbtschaft nach Altnorwegi- 
schem Recht siehe v. Amira, Dss Altnorwegische Votbtreckungsverfohren, S. 262 bis 
266 (Schaldknechtscbaft bei liquiden Schnldsachen). Siehe femer Eohler, Recfata- 
verblltnisse auf dem ostindischen Archipel und den westlichen Karolinen, Z. VI, S. 347; 
Kohler, Dia Rechte der UrvOlker Nordamerikas, Z. XII, 8. 404 (Selbatversklavong 
mr Spielschulden bei den Tscbinuk; Scholdsklaverei bei den OregoustAmmen und bei 
einigen SadsUmmen); B. W. LeiBt, Alt-Arisches los dvile, II. Abt., 8. 304-311, 365; 
Kahler, Rechte der deutschen Schutzgebiete, IV., Z. XV, S. 50; Kohler, Enzyklopädie, 
Bd. I, S. 41 f. 

^) Andere alte Rechte kennen die Schnldknechtschaft oicbt, fassen hingegen 
die Schuldhaftung als nicht nur zivilistieche, sondern zugleich kriminelle auf. So 
das chinesische Zivilrecht. Vgl. Kohler, Shakespeare, S. 18; Kohler, Aus dem chinesi- 
schen Zivilrecht, Z. VI, S. 382 f. 

Nach altindischer Auffassung decken sich Schuld und Schulden: .Der eigent- 
liche Begriff fOr Schuld ist r^a: rnävan schuld- und schuldenbeladen ist der Spieler . . 
rna schuldig hei^ der Dieb. . . öfters hat r^s den speziellen Begriff von Schuld 
gleich Darlehen.* Zimmer, Altindisches Leben, S. 181. 
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Die römiaclt-rechtltche ZwClftafelbestimmung über Personalfaaft 
des Schuldners wurde durch die lex Poetetia aufgehoben.') 

Das germaDiscbe Recht scheidet ursprünglich Schuld und Haf- 
tung. Die (Gemeinschaft ist Agrarverband, rechtageschäfUtche Schuld- 
entstehung ist daher selten; die Schulden sind vielfach Spielschulden. 
Das Zinsdarlehen ist den alten Germanen völlig fremd.') Der Schuld- 
ner haftete auch nach germanischem R«cbt mit Leib und Gut; der 
zahlungsuafähige Schuldner wurde dem Gläubiger zum Abverdienen 
der Schuld zugeeignet, b) 

Die Schuldknechtschaft besteht nach gewissen Rechten auch 
als vertragsmäßige.*) 

*) KleineidUD, BeibSge edt Kenntnis der lex Poetelift, veiiritt die Ansicht, 
da& trotz des Wortlantea der lex Poetelia anch nach ErlaS diesee Gesetzes eine 
PeraonkUiaft Tockommen konnte. 

'] TadtuB, Oermania c. 26: .Fsenos agitare et in UBuras extendere ignotom; 
ideoqne magis serrator qaam si vetitniD esaet. 

Aach andere nrsprflngliehe Rechte kennen den Begriff des linsb^gendan 
Kapitals nichtj siehe Post, Die Kodifikation des Rechts der Amaxoss von 1891, 
Z. XI, S. 244. 

*) Vgl. V. Amira, Das altnotwegiscfae Vollatrecknngsver&hren, inabeaondere 
S. 262-266; Siegel, Deutsche RechtageHchichte, S. 352. 

Nach altschiredischem Recht bestanden zwei Arten der Schnldkneehtachafl: 
die strengere, die Schuldknecbtachaft des OetgOtischen, wohl aach des älteren vis- 
bjschen Rechta; hier wird dia Person nnfrei. Die mildere Art, im Swealand, auf 
Gotland im Gebiet des Landrschts, sowie die SchuldknechEaehsft des allgemeinen 
Land- nnd Stadtrechte; hierbleibt der Haftende frei, wird aber Dienstbote des Gliu- 
bigers, wobei der Lohn auf die Schnld angerechnet wird. (t. Amir», Nord- 
gemumieches Obligationenrecht, I, S. 125— 137.) In Norwegen nnd anf Island be- 
stand die Schaldknechtschaft von alteraher. Nach der in den Qaellen hecracbenden 
Auffaasnag bleibt dort der Scbnldknecht frei, aber er ist Freier minderen Rechts, 
der Hans- nnd Wirtschaftadieuer dea Gläubigers ist nnd die Schuld abarbeiten mofi. 
(v. Amira, Nordgermamachea Obligatjonenrecbt II, S. 154 — 157.) Ober daa Recht 
des Giliubigera anf Leib und Leben dea Schuldoere bei der Geiselscbaft s. v. Amira, 
Nordgerm aniaches Obligationenrecht H, S. 172— ISO. 

,Wer nichts im Beutel hat, muß mit der Haut sahlen.' Siehe HjIIebrand, 
Deutsche Rechtasprichwarter, S. 100, Ziff. 185a, und die Quellen dort in den Noten. 

•) Vgl. V. Amira, Das altnorwegische Vollatreckuogsverfabren, S. 263; v. Amira, 
Nordgermanischea Obligatienenrecht II, S. 154 (in Norwegen and auf Island bestand 
gesetsliche oder exekutjviscbe Schuld knechtecfaaft nnd vertragamißige oder solu' 
torische, auf Rechtsgeschäft beruhende Schuld verknechtung); Kohler, Ober die Ge- 
wohnheitsrechte von Bengalen, Z. IX, S. 350— 3 5 2^ früh er: ständige Verknechtong des 
SchuMner« und seiner Kinder; in der Gegenwart: lebenslängliche Verknechtnng des 
Schuldnera; femer: Pfandlingschaft; auch: antichretiscbe Schuldknecbtachaft, Dienste 
statt der Zinsen; endlich: Scbaldknechtachsft Eur Abarbeitung einer Strafe); Kohler, 
Die Gewohnheitarechto der Provinz Bombay, Z. X, S. 16ü (Selbstverpfändmig des Schuld- 
ners, der dnrch ein- oder mehijährige Arbeit Zins und Kapital ti^); Köhler, Qe- 
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Manche Rechte heischen freimlligeB oder zwangsmäfiiges Ab- 
verdienen der Schuld. ">) Andere Rechte kennen statt dessen oder 
daneben Terechiedenartige Pressionsmittel. ■■) 

Mach anderen alten Rechten wird der Schuldner — vielleicht 
unter unbewußter Einwirkung der Normentheorie — geprügelt oder 
gepeitscht. '') Vielfach führen die Hiebe zum Erlöschen der Schuld.'^) 
Mit dem Tod des Schuldners geht nach manchen alten Rechten die 
Schuld unter. 1*) 

wohnheitsrecbt» der indiechen NordwestproviDzen, Z. XI, 8. 184 f. (SelbetTerkauf des 
SchaldaeTB und seiner ganieii NadikommenBctuift). 

Sehlafimann fOhrt auch die Feraonalhaft der Dexi nach dem Zwalftafelrecht 
«nf die Vereinbartmg larllck. „Nexi' heißen diejenigen, die eicli nexn mancipioqne 
äem OlBobiger verpAndet haben und ihm Teratrickt sind.* Siehe SchlofimanD, Alt- 
ramischea Schnldrecht nnd Schuldverhhren, inabesondere S. 38, 43—49, 201 f.; 
SchloBmann, Nachtrfigliclies zum altrOmischen Schnidrecht, S. 84. (FonnEtljaristisch) 
freiwillig ging anch der Schuldner daa Terhfiltnia dea »ataxcipo-ov rlvat des alt- 
griechischen Rechte ein. Tgl. Swobods, Beitrage xnr griechiachen Recht^eacbichte, 
in der Zeitschrift der Savignr-Sfiftmig, 26. Bd., Rom. Abt., S. 212-218 und die 
Literatoraogsben daselbst. 

") Vgl. Köhler, Indische Gewohnheitsrechte, 4. Die Gewohnheitsrechte des 
westlichen nnd mittleren Dekkan, Z. VIU, S. 125; v. Amira, Nordgermaniaches Obli- 
gadonenrecht I, S. 128—131; II, 8. 157, 109—172. 

Nach habyloniachem Recht haftet der QlSubiger fltr schlechte Behandlang des 
Schnldknechtes. Wenn Fran nnd Kinder in die Schuldkneehtscbaft gegeben sind, 
haben sie drei Jahre lang ab Gefangene ta arbeiten; Codex Eammurabi gg llfi bis 
117, vgl. dazn Köhler nnd Peiser, Hammnrabi's Gesetz, S. 84, 114 f. 

Bei den Suaheli findet eich Pfaudsklaverei der Kinder nnd Sklaven des Schuld- 
ners, femer Schuldhaft nnd Bankrotterklärung ; siebe Wedel], Das Sachen- und Ver- 
tragsrecht nnd die politische Organisation der Snsheli, Z. 5VIII, S. 141 — 143. 

") Tgl. Köhler, ludische Gewohnheitarechte 4, Z. VIII, 8. 126 (iusbesoudere 
da« Dhamarsitien); Kohler, Gewohnheitsrechte der FroTins Bombsy, Z. X, S. 161 
(Das DhamaraitEen). 

") Vgl. Kohler, BechtsveriiBltnisae auf dem oBttndiachen Archipel und den 
westlichen Karolinen, Z. Tl, 8. 347; bei den Chinesen Bambushiebe als Erimbal- 
atmfe gegenüber dem sSnmigen Schuldner, B. Kohler, Aus dem chinesischen Civil- 
recbt, Z. Tl, S. 382; Kohler, DieGewobubeitarechte der ProTinzBombsy, Z. X, S. 162f.; 
Köhler, Rechte der deutschen Sc^hutzgebiete, VI. Das Recht der Hottentotten, Z. XV, 
S. 351. In Norwegen nnd auf Island konnte der GlSnbiger den Terknechteten 
Schuldner mit Schlagen zflchtigen; in Norwegen nur dann, wenn der Schnld- 
verknechtete anders sich nicht zur Arbeit bewegen ließ: t. Amira, Nordgcrmsnisches 
Obligationenrecht 11, S. 158. 

>■] So bei den Irokesen; vgl. Kohler, Die Rechte det UrrSlker Nord-Amerikaa, 
Z. Xll, S. 404. 

'*) So bei den Eskimo; vgl. Kohler, Die Rechte der UrvBlker Nord- Amerikas, 
Z. XIE, 8. 405. Hingegen mnß nach andwen Rächten der Sobn in die Schuld dea 
Vaters eintreten. Siehe Kohler, Indische Gewohnheitsrechte, 4, Z. VIII, S. 125. 
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3. Unter wesentlicher Einwirkung ethischer Vorstellungen 
schwächt sich die Peraonalhaft des Schuldners ab. Ägypten, dessen 
Recht durch weitreichende ethische Fermentierung Überhaupt ge- 
kennzeichnet ist, war auch hierin vorbildlich. i^) Nach manchen 
Rechten schwächt sich die Schuldknechtachaft zur Schuldarbeit, zam 
blofien Abverdienen der Schuld ab.^*) 

Die Schuldhaftung wird zuaehmend milder; in späterer Zeit 
tritt nur kraft besonderer Abrede die zuvor regeloiä^ge Strenge der 
Scbuldbaftung ein. Man kann das Wesen der Schuldrechtsentwick- 
lung im allgemeinen mit Kohler zusammenfassend dahin charakteri- 
sieren: i') .Der Srundzug aller Entwicklung war daher dieser: ur- 
sprünglich ging jede Schuld dem Schuldner an den Leib, später nur, 
wenn dies besonders ausgemacht war; ursprünglich verwirkte jeder 
nichtzahlende Schuldner seine Freiheit, später nur derjenige, welcher 
sich der Wechselstrenge unterwarf; ursprünglich vernichtete jede 
Schuld die Existenz des nichtzahlenden Schuldners, später nur die 
Schuld mit der Bannklausel; ursprünglich machte jede Nichtzahlung 
der Schuld ehrlos, später nur, wenn der Schuldner sein Ehrenwort 
verpfändet hatte.' 

Ein Rudiment der vertragsmäßigen Schuldhaft findet sich noch in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts, soferne es Üblich war, daß deutsche 
Auswanderer, die die Überfahrt nicht bezahlen konnten, sich ver- 
pflichteten, den Fahrpreis durch Dienste zu begleichen.^^) 

4. Die Bürgschaft des alten Rechts befreit den Schuldner. 
Der Schuldner haftet jedoch dem Bürgen.*^) 

Das germanische Recht kennt vielfach prozessuale Bürg- 
schaften. >«) 

") Vgl. Eohlor, Das Recht ala d«a Leben selement der Völker, S. 19. 

") So in Nomegen oacfa gemeinem Recht seit Magnaa Lagabister. Vgl. 
V. Aniira, NordgermuiiBcheB Obligationenrecht, II, 8. 161 f., 170. 

") Eohler, Shakespeare Tor dem Foram der JariipmdeDi, 8. 65. 

") Siehe Eohler, Rechtsvergleicheode SkiEzen, 2. Die Scbnidbaft der Aus- 
wanderer im vorigen Jabrbnndert, Z. VIIl, S. 81 f. 

") Vgl. Kohler, Rechte der dentBchen Scbatzgebiet«, V. Das Recht der 
Betechuanen, Z. XV, S. äSl; VI. Das Recbt der HotteutotteD, ebenda 8. 352. Hin- 
gegen haftet nach Banturecht der BQrge bereits in moderner Weiae neben dem 
Schuldner, Boshilfsweiae ; s. Eohler, Rechte der dentscben Schutsgebiete, IV, Z. XV, 
S. 51. Nach altnorwegisehem Recht haftet beim ,tak' dar Bflrge als Selbstachnldner 
neben dem Hanptschnldner; Tgl. v. Amira, Das altnorwegiecbe VollBtceckongBTsrftJiren, 
8. 336. 

") Vgl. V. Amira, Nordgermanisches Obligationenrecht, I, S. 693 -706 ; II, S. 840 
bis 844. 
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§ 17. Natorrechtliche Basis des Wertproblems. Der Wert als 
jarlstisch-ökonoinische Kategorie. 

^)1. Wie das Naturrecht natürliche Rechte aufstellte, ermittelte 
und festsetzte, ist das Bestreben der aus dem Naturrecht erwach- 

■) Literatur: L, Qoldschmidt, Himdbucli des Handelsrechts, 2. Aufl., I. Bd., 
Erlangen 1874, g 40, S. 402 f., II. Bd., 2. Aufl., 1. Lief., Stuttgart 1883, S. 74—79; 
K. Henger, GrundaRtze der Volkawirtachaftsl ehre, Wien 1871, S. 98 f.; v. Wieaer, 
Ober den Ursprung and die Hauptgeaetze des wirtechaftlichen Wertes, Wien 1884; 
Sax, Onmdlegnng der theoretiacheu Staatawirtaehaft, Wien 1887, S. 249—308 (Die 
W^ertoncheinnng und ihre collectiriatiache Form); v. Wieaer, Der natUiliche Wert, Wien 
1889; Fr. J. Neumann, in v. Schönhergs Handbuch der politischen Ökonomie, 4. Aufl., 
Bd. I, S. 150-171; L, v. Buch, Über die Elemente der politischen Ökonomie, I. Teil, 
IntensitSt der Arbeit, Wert und Preis der Waren. Leipzig 1896, insbesondere S. 140 IT.; 
Otto Heyn, Theorie des wirtachaftlichen Werta, I. Der Begriff des Werts, Berlin 
1899: Q- Cassel, Grandrifi einer elementaren Preialehre, in der Zeitschrift für die 
ges. Staatswiasenaehaft, Bd. 55, 1899, 8. 305 — 458; Nonveau dictionnaire d'äconomie 
politique pnbliä sons 1» direction de Läon Saj et Joseph Chaillef, II. 6ä., II. t., Paria 
1900, p. 1143— 1155, Terf. 0. deMolinsri; Simmel, Philosophie des Geldes, Leipzig 
1900, 8. 3-87 (Wert und Geld); Fnhr, Zur Preisbildung, in der Zeitschrift fOr die 
ges. Staalswiesenschsft, Bd. 50, 1900, 3. 485—497; G. Scbmoller, £inige prinzipielle 
Erörterungen nbei Wert und Preis, Berlin 1901 (Sitzongeberiehte der Berliner Aka- 
demie, 1901, S. 634—676; auch enthalten in Schmoller's Grandriß der allgemeinen 
ToUcswirtschaftalehre, II. Teil, L— 6. Aufl., Leipzig 1904, S. 102-128); Oskar Kraus, 
Zur Theorie des Wertes, eine Benth am Studie, Halle a/8., 1901; G. Cassel, Die Pro- 
duktion skostentheorie Ricardo's und die ersten Aufgaben der theoretischen Volksnirt- 
achaftelshre, in der Zeitschrift ftlr die ges. Staatswissenschaft, Bd. 57, 1901, S. 68 
bis 100; Otto Hejn, Die Wertschätzung bei der Preisbildung, in der Zeitschrift fUi 
die ges. Staate» issenachaft, Bd, 57, 1901, S. 536—563; Art. .Wert' im Handwörter- 
bnch der Stastewisaenschaften, Bd. YII, S. 745-763 (Literatur 8. 762 f.; Darstellung 
der Nutzwerttheorien S. 754—756), Verf. v. Bshm-Ba-werk; v. Böhm-Bawerk, Kapital 
nnd Kapitalzins, 2. Aufl., II. Bd. Positive Theorie des Kapitales, Innsbruck 1902, 
S. 135—248; R. Kanlla, Der Wertbegriff im rSmischeu Recht, in der Zeitschrift fQi 
die ges. StaatswisseDschaft, Bd. 58, 1902, S. 385-431; R. EauUa, Znr Lehre vom 
gerechten Prus in der Scholastik, in der Zeitschrift fOr die ges. StaatswiBsenschaft, 
Bd. 60, 1904, S. 579—602; Berolzheimer, Das VemOgen, in Hirth'a Annalen des 
Dentschea Reichs, 1904, S. 523—546; Oskar Kraus. Die aristotelische Werttheorie 
in ihren Beziehongen zu den Lehren der modernen Fsychologenschuie, in der Zeit- 
schrift fOr die ges. Staatawissenschaft, Bd. 61, 1905, S. 573—592; Marshall, Hand- 
bnch der VolksTiriaehaftslehre, I. Bd., S. 165—176, 477 ff., 653 ff.; Theorien Ober 
den Hehrwert, ans dem nachgelassenen Manuskript znr Kritik der politischen Öko- 
nomie TOn Karl Marx, herausg. von Karl Kanlsky, I. Bd., Die Anßnge der Theorie 
vom Mehrwert bis Adam Smith, II. Bd., 1. u. 2. Teil, David fUcsrdo, Stuttgart 1905. 
Vgl. auch die im HandwOrterbnch der Staatawiseenschaften, 2. Aufl., Bd. VI, 
S. 195 f. (sub Art. .Preis* [Allgemeine Theorie], Verf. Znckerkandl) angeführte Wert- 
literatnr. 
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senen Wirtscbaftsphilosophie auf die Feststellung natürlicher Werte 
gerichtet. 

Um diese natürlichen Werte zu berechnen, muß ein ,natfir- 
licber' Wertmesser gefunden werden. Hit aprioristiscb-atomiBtischer 
Konstruktion wird dieser Wertmesser in der Arbeit erblickt. Indem 
man sich nKmlicb eine vorstaatliche Robinsonwirtscbaft ausdenkt 
und von da ab konstruiert 

2. Hingegen braucht man nur das Wirtschaftsleben ins Auge 
zu fassen, um sofort den einschneidenden EinfluS der rechtlichen 
Ordnung und der wirtschaftlichen Qesamtgestaltung auf die 
Bewertung der Guter zu erkennen. Das konkrete Landgut A in 
einer bestimmten Lage hat verschieden hohen Wert, je nach dem 
Recht des Landes, dem das Gut zugeh&rt: die geringe oder gr5&ere 
Rechtssicherheit, Schutzzölle fUr BodenfrUcbte oder freie Einfuhr- 
möglichkeit konkurrierender Bodenerzeugnisse, die Gestaltung des Aus- 
tausch- und des Erbrechtes, Arbeiterrecht, Bodenzinse, Währung, Hypo- 
tbekarrecht, Subbastationsordnung, — all diese rechtlichen Momente; 
femer wirtschaftliche Verhältnisse des Landes: Beschaffenheit der 
Verkehrswege, Gestaltung des Eisenbahn- und Eanalnetzes, günstige 
oder ungünstige Beschaffbarkeit des Immobiliarkredits, Konsumkraft 
der Bevölkerung, intensive oder mangelnde industrielle Verwertbar- 
keit landwirtschaftlicher Nebenprodukte, Vorliebe oder geringe Schät- 
zung gegenüber den auf dem Landgut vorzugsweise gewonnenen Er- 
zeugnissen seitens der Bevölkerung etc. — , üben bestimmenden Ein- 
flug auf den Gebrauchs-, wie auf den Tauschwert, kurz auf jede 
mögliche (irgendwie sachlich gerechtfertigte) Bewertung des Objektes. 

Für Wirtschaft und Recht kann daher der Wert von Wirt- 
schaftsgütern oder Dienstleistungen immer nur unter der Voraus- 
setzung einer konkreten Rechtswirtscbaft und im Rahmen 
einer bestimmten rechtlich geordneten Gemeinschaft in Be- 
tracht kommen. Mag es sich um Gebrauchs- oder Tauschwert han- 
deln, mag die individuelle Wertschätzung eines Einzelnen und weniger 
Einzelner oder die generelle der unbefangenen Gesamtheit den Ma^ 
stab bilden — stets wird eine bestimmte Rechtswirtschaft hinzu- 
gedacht und immer ist diese von Einfluß auf die Schätzung. Dies 
übersieht die auf dem Naturrecht aufbauende Wertlehre (die sozia- 
listische Mehrwerttheorie inbegriffen). 

Jedes zu bewertende Gut befindet sich in einem bestimmten 
Recbtswirtschaftsverband. Die konkrete Rechtswirtschaftsetniktur 
ist mitbestimmend für die Bewertung. 
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Im .natürlichen* Preis oder Wert ist jeweils Bchon die Vor- 
aussetzung einer bestimmten Rechtsordnung und einer konkreten 
Wirtschaftskultur mitentbalteo. Der Wert ist daher nicht eine rein 
wirtschaftliche, sondern eine juristisch-ökonomische Kategorie, 
steht in Abhängigkeit von der Rechts- und Wirtschaftsgestaltung 
eines bestimmten ßechtswirtschaftsverbandes. 

3. Seit Ad. Smith ist grundlegend geworden (und im wesent- 
lichen geblieben) die Scheidung in Gebrauchs- und Tauschwert. 

Hiebei pflegt man den Begriff des Werts mit den mensch- 
lichen Bedürfnissen in Verbindung zu setzen, so wie man regel- 
mäßig die Grundlegung der Wirtschaftswissenschaft mit dem mensch- 
lichen Güterbedarf eng verkettet. 

Demgemäß erscheint dann der Gebrauchswert als der Brauch- 
barkeitsgrad eines Gutes vom Standpunkte des individuellen Be- 
dürfnisses aus, der Tauschwert als der Brauchbarkeitsgrad eines 
Qutes aus dem Standpunkte allgemeinen Bedürfnisses oder all- 
gemeiner Schätzung.^) Oder man setzt den Wert in Abhängigkeit 
vom Nutzen eines Gutes für die Wirtschaft der Gesamtheit oder 
des Einzelnen, oder allgemeiner von der Bedeutung des Gutes für 
menschliche Zwecke. >) 

') So: L. OoldBchiaidt, Handbuch des EaDdelsrechte, I. Bd., 2. Aufl., Erlangen 
1874, §40, S. 402f.: .Jedes Umsategnt hat einen Wert, das tat ein beatimmter 
Branchbarkeitsgrad (Nntslichkeitamaß). Aller Wert beruht Bomit auf Ver- 
gleiehong, oKmlich aof ScbAtsung gewisser oder aller Gat«r gegeneinander biosicht' 
lieh ihrer Fähigkeit mr Befriedigung von BedQrfnisaen des menBchlichen Gemein- 
lebens. Der Wert iat Gebrauchs- {NntznngB-, Eonsomtione-, sabjektiver) Wert 
vom Standpunkt dea individnellen BedUrfnisaea nnd nach individueller Schfitzang; 
er ist Tanecb- (Terkehra-, Erwerbe-, objektiver) Wert vom Standpunkt des all- 
gemeinen BedOrfnissea and nach allgemeiner Schätzung. Der Tauschwert iat der 
allgemein anerkannte Branchbarkeitsgrad einea Umsatzgutea oder, was das gleiche 
aagt, deaaen allgemein anerkannter Fihigkeitagrad gegen andere Güter umgesetzt eq 
werden,' 

') Heyn, Theorie dea wirtachaftlichen Werta I, S. 91-93: ,Zur Zeit wird der 
BegrifF Wert (im Bnbj. Sinne] nach dem Vorgange von Scb&ffle fast allgemein de- 
finiert als , Bedeutung*, so z. B. .Bedeutung fDr die menschlichen Zwecke* (SchiffleJ ; 
.Bedeutung fQr das ZweckbewnBtBein des wirtschaftenden Menachen" ; .Bedeutung, 
welche konkrete GDter oder GQterquantitftten fUr nns dadurch erlangen, daB wir in 
der Befriedigung unserer BedQrteiBSe von der Verfügung Ober dieselben abhftngig zn 
sein uns bewnfit sind* (Menger); .Praktische Bedeutung, die ein Gut für den Inter- 
eaaenkreis eines bestimmten Subjekts dadurch erlangt, daß dieaea ein Wohlbefinden 
in irgend einem Stücke vom Besitz des Gutes abhängig weiß* (v. BOhm-Bawerk im 
Handwörtorbnch, Art. .Wert'); .Wirtschaftliche Bedeutung der aoter" (Dietiel . . .); 
die .Bedeutung*, die wir einem Dinge .wegen seiner Brauchbarkeit fOr unsere Be- 
BarDlibalmor, Philuopble dM TanuSgnu. ^ j'-- i 



114 1- Buch. Dritte» Kapitel. Vertrags- und Schnldrecht. 

Hiebei bestellt oft die Neigung, den Tausch- oder Terkehrs- 
wert auf den Individaal- oder Gebrauchswert zurOckzufQhren,*) ja 
dieeea als die Orundkategorie des Wertes anzusehen. >) 

4. Die Werttheorie ist der naturrechtlichen Wirtschaftsphilo- 
Sophie liebstes Kind. Wie man aus den .natürlichen Rechten* das 
gerechte positive Recht abzuleiten suchte, so aus den natürlichen 
Werten die gerechten Preise. Hier wie dort verfuhr man wesent- 
lich aprioristisch-spekulativ, anstatt umgekehrt empirisch aus der 
Entwicklung des positiven Rechts das Gerechte, aus der Gestaltung 
der Preistendenzen die Werte abzulesen. Hier wie dort stellte man 
sich außerhalb des Staats, des Rechts, der Wirtschaft, während in 
Wirklichkeit Staat und Wirtschaft die Grundlagen sind, auf denen 

friediguDg im VerbBltnisBe zu andern znerkenneu* (Behr, Grundlagen, 3. 110) . . . 
Alle leiden mit Rücksicht auf die ,UDgelOstheit* des Begri^ ,Bedeatung*, wie Wolf 
. . . mit Recht hervorhebt, an Unklarheit. . . Nach dem Et^bnisse unserer Ermitt- 
lungen mn& die Definition von Wert {in dem hier allein in Betracht komiaenden 
Sinns des auhjektiveu, und zwar des subjektiven wirtschaftlichen Werts) 
lauten: Wert ist die Eigenschaft der Dinge, einem bestimmten Subjekte {in Wirklich- 
keit) Nutzen zu bringen. Man künute auch kurz sagen: Wert ist gleich NfllzUch- 
keit, wenn man diesem Worte einen von dem gewöhnlichen abweichenden Sinn bei- 
legte und es so definierte, wie wir den Wert selbst definiert haben. . . . genügt 
es . . ., wenn wir «isaen, daß der einzige Faktor des Werts, d.h. des wirt- 
scbafttichen Werta, der Nutzen ist, und daß der Wert eines Dinges, d. h. der 
subjektive Wert desselben, immer allein davon abhängt, ob und inwiefern das 
SchBtznngsBubjekt von demselben Nutzen, sei es Stiftungsnutzen oder Sparnntteo, 
in Wirklichkeit erlangt' 

Vgl. such Schmollei, Grundriß der allgemeinen Volks wirtsohaftslehie, Bd. II, 
S. 105 f. 

') Vgl. z. B. 8ax, Grundlegung der theoretischen Staats wittschsft, S. 276—282; 
S. 276: .Das im Tausche fixierte QuautitAtsverhiltnis der Gtlter ist ersichtlieb nidits 
anderes als die Resultierende, ein Durchschnitt der individnellea Werte 
— genauer gesprochen; der Ausdruck eines Durchschnitts der Individualwerte — 
und zwar derjenige, zu welchem die in den Tausch tatefichlich eintretenden Personen 
die Güter wechselseitig aus ihrem Wirtschsftsbereiche an sich nehmen. . . Die 
Erscheinung des Verkehrswertes fahrt somit in letzter Auffassung wieder auf den 
Individualwert znrllck.* 

') Sa L. Goldschmidt, Handbuch des Handelsrechts, II. Bd., 2. Aufl., 1. Lief.. 
8. 74—76. Hiebei beruft sich Goldschmidt auf Sokratea und Aristoteles, die schon 
den Gattungsbegriff des Gebrauchswertes mit seinen zwei ünterorteD (Nut- 
EUngs-Gebrauchswert und Wert bei Betätigung des Gebrauchs durch Vertauschen 
als Tauschobjekt) erkannt hätten und auf das mehrfache Anerkenntnis rOmischer 
Juristen, ,daß im locare (dem Verkauf derNntiung) oder vendere (Verkauf der Sub- 
stanz) ein nti bezw. frui liegt*. 
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sicli Rechts- und Wirtschaftsverkehr aufbauen und denen gemäß sie 
sich gestalten- 

Dies gilt insbesondere auch fUr die Scheidung in Oebrauchs- 
und Tauachwert und in die beliebte Äbhängigmachung des Tausch- 
wertes vom Gebrauchswert. Gerade das umgekehrte ist richtig! 

Man mu6 das Problem entwicklungsgeschichtlich erfassen. Hie- 
bei erwächst die Scheidung zwischen Brauchbarkeit eines Gutes 
und Gebrauchswert des Gutes.*) Die Idee der Brauchbarkeit, 
Yerwertungsmöglichkeit , {Nützlichkeit eines Gutes mui sich dem 
Menschen aufgedrängt haben , sobald er nur irgendwie zu wirt- 
schaften begann. ,Äber wie er von da ab im vor- und außerrecht- 
licben Leben zur Idee des Gebranchs-.Wertes' hätte kommen können, 
das ist schlechterdings unerfindlich. Erst als Bu&en zu entrichten 
waren, erst als Tauschgeschäfte zum Vollzage gelangten, Uitgiften 
zu restituieren, Alimentationsverbindlichkeiten abzulösen waren, hat 
sich der äußere Anlaß eingestellt, war das Tatsachenmaterial vor- 
handen, welches die Menschen zur Setzung von Werturteilen zu ver- 
anlassen vermochte. Erst auf juristisch-Ökonomischem Boden 
konnten Werturteile erwachsen, nur im juristisch-Ökono- 
mischen Verkehre sind Werturteile zur Entstehung und 
Ausbildung gelangt. Wir sehen also: der Gebrauch geht zeitlich 
dem Tausche voraus, aber die Idee des Tauschwertes bildet zeit- 
lich das Primäre gegenüber dem Gebrauchswerte.'^) Der Tausch- 
wert ist aber zugleich der ausschlaggebende Begriff, der Gebrauchs- 
wert steht in Abhängigkeit von ihm. Der Tauschwert ist die 
Gebrauchsfähigkeit (Brauchbarkeit) eines Gutes im juristisch- 
ökonomischen Verkehr, oder die (Tausch- und) Kaufkraft 
eines Gutes (eines Vermögensbestandteila). 

Die Brauchbarkeit ist etwas rein ökonomisches; der Ge- 
brauchswert ist eine juristisch-ökonomische Kategorie. Ge- 
brauchswert ist die auf Tauschwert reduzierte Brauchbar- 
keit eines Vermögensbestandteils. 

Wenn der Gebrauchswert vom Tauschwert abzuweichen scheint, 
ist nicht der Wert des Objekt« geändert, sondern nur die Be- 
ziehung des Objekts zum Eigentfimer oder anderen Gebrauchs- 
berechtigten mitberflcksichtigt 

') Vgl. zum folgeodeD: BeroUieinier, Du VennOgeo, in Hirth's AonkleD 1904, 
S. 585-540. 

') Berolzbeimer, s. ». 0. S. 535. 
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§ 18. Der Kauf. Der „gerechte" Preis. ElnfloBS der Beehts- 

wlrtschaftskaltnr auf PrelspoHtlb und Preisgestaltnn^. Gleitende 

Sbala des gerechteD Preises. 

')1. Sobald sich GeBchäftsverkehr mit fremden Wirtschafts- 
gruppen anbahnt, ist Raum für die Ausbildung des Tausches ge- 
schaffen. Großzügige Gestaltung nimmt aber der Tauscli erst in 
jenem Zeitpunkte an, in dem ein, wie immer beschaffenes, ^Igemein 
anerkanntes Tauschmittel besteht, daa Geld. Durch das Geld wird 
der Tausch zum Kauf. Kauf ist der Umsatz von Sachvermögen 
gegen Geld. 

Der Kauf bringt zahlreiche Probleme zur Entstehung. Rechts- 
technisch werden die Tragen des Haftungsüberganga bei Verderb 
und Verschlechterung der Kaufsache durch Zufall, sowie die Rechts- 
wirkung von Mängeln der Sache bedeutsam, und in verschiedenen 
Rechten verschieden gelöst. 

Die rechts- und wirtschaftsphilosophische Haupt&age, die dch 
an den Kauf anschließt, ist das Problem des gerechten Preises. 
Die Wichtigkeit dieser Frage ^r die Gesetzgebung äu&ert sieb ein- 
mal bezüglich der Notwendigkeit, Zulässigkeit und Gestaltung von 
obrigkeitlichen Preistaxen aller Art; dann in der Frage, ob und in- 
wieweit das Recht die freie Preisbildung durch zwingende Vor- 
schriften generell oder ausnahmsweise beeinflussen kann und soll. 

■) Über Cr- nnd EDtwicklnagageBchichU des AnstansciiTerkelirB 
vgl. unten 9 34, siebe aucb unten g 37. 

Zam folgenden vergleiche: Becbniann, DerKaufoBcli gemeinem Recht, I.Teil, 
Erlangen 1876: Geachiclite des Kaufe im rSmiachen Recht; 2. Teil: System dea Kanfs 
nach gemeinem Recht, 1. Abt, Erlangen ISö4, 3. Teil, 2. Abt., 1. HSlfte, Leipzig 1905; 
V. Araira, Nordgermaniscbea Obligationen recht, Bd. 1, Leipzig 1S82, S. 545, 587; 
Köhler, in Kohler's Enzyklopädie, Bd. I, S. 46-48. 

Über Kauf nach BGB.: 

Dernburg, Das bürgerliche Recht des Deutschen Reichs, Bd. II, 2. Abt., in der 1. 
und 2.Aa&, S. 1-103; Cromo, System dea Dontschon Bürgerlichen Rechts, Bd. 11, Ta- 
bingen und Leipzig 1902, S. 398—503; Cosack, Lehrbuch des Deotsehen bOrgerlichen 
Rechts, 4. Aufl., Bd. 1, 8. 411-470; E. Landaberg, Das Recht des Bürgerlichen Gesetz- 
bucliea, L Hälfte, S. 417-441 ; Heilfron, Lehrbuch des bürgerlichen Rechts, 11. Abt, 
2. Aufl., Berlin 1902, S. 393-466; Kohler, in Kohler's Enzyklopädie, Bd. I, S. 672 
bis 674; SchoUmeyer, Daa Recht der einzelnen Schuldverhältnisse (Das Recht des 
BGB. in Einzeldarstellungen IV], 2. Aufl., Berlin 1904, S. 15-45; Kohter, Lehrbnch 
des Bürgerlichen Rechts, IL Bd.. 1. Teil. S. 294-302; Oertmann, Kommentar zum 
Recht der Schuld Verhältnisse des BGB,, 2. Aufl., Berlin 1906, zu g§ 433 S. und Toi^ 
bemerkuDgen S. 219—322. 
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*)2. uralt ist die rechts- und wirtschaftaphilosophische Forde- 
rung des gerechten PreiBes. Der Preis soll mit dem Wert der 
Kau&ache im Einklang stehen. 

Bemerkenswert ist in dieser Beziehung das altschwedische Ob- 
ligationenrecht Hier ist der gewöhnliche Name fUr Preis voer^ 
(gotl. verp = .Wert'). Für den Kauf wird Gleichwertigkeit zwi- 
schen Leistung nnd Gegenleistung erheischt, voei:^ = , Preis' ist 
ausschließlich technische Bezeichnung für die Äquivalentleistung beim 
Kauf. Beim Tausch hingegen wird diese Gleichwertigkeit nicht er- 
fordert. gDer Tausch ist begrifflich Umsatz von Sachen gegen 
Sachen, nicht von Werten gegen Werte."») 

Das Mittelalter, das durch die allgemeine soziale und wirt- 
schaftliche Bindung die einzelnen Klassen gleichermaßen schützte 
und mit Rechtazwang festlegte, hat durch Preistaxen aller Art die 
^gerechten* Preise obrigkeitlich bestimmt, — wobei naturgemäß 
durch allzuviel Recht bisweilen die Gerechtigkeit erstickt wurde 
(Schabionisierung des Äquivalentsprinzips durch die Ausbildung und 
Qeneralisierung der Lehre von der laesio enormis). Und soweit 
späterhin Überwuchernder Polizeigeist die wirtschaftlichen Verhält- 
nisse bevormundet hat, ist immer durch den Schematismus der Taxen 
das wirtschaftliche Leben eingeengt worden, ohne daß wahre Ge- 
rechtigkeit bei der Preisbüdang hätte schlechthin verwirklicht wer- 
den kSonen. 

Unter der Herrschaft der wirtschaftlichen Freiheit hin- 



') Vgl. zum folgenden auch unten g 25 und die oben in § 17 angeftUute und 
in Bezog genommene Literatur. Siehe femer; Smitfa, Wealth of NatJons, B. I eh. 9 
(Of tlie Profits of Stock); B. I eh. 10 (Of Wagea and Pafit in the different Employ- 
ments of Laboor and Btock); Henger, GrnndsStise der Volkewirtichaftalehre, Wien 
1871, S. 98ff.; J. J. Baomann, Die Staatalehre des hl. Thomas von Aquino, Leipzig 
1873, 8. 190—192; t. Wieser, Über den Urspmng und die Hauptgesetie des wirt 
BchafUichen Wertes, Wien 1884, S. 126-128; v. Wieser, Der natürliche Wert, Wien 
1889, S. 11—15, 37—45; v. Rohracheidt, Vom Znnftzwange znr Gewerbefreiheit, 
Berlin 1898; Art. .Preistaxen* im HandwSrterbnch der Staatavissenschaften, Bd. VI, 
S. 224—231 {Literaturangaben 8. 230 f.), Verf. t. Rohracheidt; v. Böhm-Bawerk, 
Kapital nnd Eapitalzins, II. Abt., 2. Aufl., S. 201 ff.; Berolzheimer, Die Bntgeltung 
im Strafrechte, Manchen 1908, 8. 222—253; Berolsheimer, Das Vermü^eo, in Hirth'a 
Annalen des Dentschen Reichs, 1904, 3. 523-527, 545 f.; Schmoller, GmDdri& der 
allgemeinen Volkswirtschaftalehre, IL Teil, S. 114—122, 158—159; Franz Schaub, 
Der Kampf gegen den Zinswucher, nngerechten Preis und unlantereQ Handel im 
Mittelalter (von Karl dem Qro&in bU Papst Alexander ÜL), Freibnrg i. B. 1905. 

*) Vgl. T. Amira, Nord germanisches Obligationenrecht, Bd. I, 8. 545 und die 
Belege dort Note 7 ; S. 587 und die Belege dazn S. 587, Note 2. 
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gegen erwuchs für die Wissenschaft die Aufgabe, die gerechten 
Preise theoretisch zu bestimmen und abzugrenzen. Der klasrascheo 
Nationalökonomie erschienen die natürlichen Werte zugleich als 
die gerechten Preise, als jene Preisgestaltung, die eintreten mußte, 
wenn sich Nachfrage und Angebot die Wage hielten. Als natür- 
licher Preis ergaben sich für die Wirtscbaftephilosophen des Natur- 
rechts die Produktionskosten, wenigstens in Ansehung der Haupt- 
austauschobjekte des Wirtschaftsverkehrs, der in freier Konkurrenz 
vermehrbaren Güter. Dieser Lehre hat sich auch J. St. MiU ange- 
schlossen.*) 

Die Preistheorie der klassischen Schule ist aber in keiner Weise 
haltbar. Sie lg£t — mit historisch irriger Konstruktion — alle 
Werte aus der Arbeit entstehen und baut demgemäß auf. Sie hat 
nur das Fabrikationszeitalter im Auge. Und selbst fQr dieses trägt 
sie der häufigen Ungewißheit und Unbestimmbarkeit der Gewinn- 
quote des Fabrikanten nur ungenügend Rechnung. 

Auch die Menger-, v. Wieser-, v. Böhm-Bawerk'sche Theorie 
des Grenznutzens bietet keine Lösung. Diese Lehre baut induktiv 
auf; sie stützt sich auf die Beobachtung, daß zwar allen Gütern 
Nützlichkeit zukommt, aber nicht auch notwendig Wert. Des 
, Wertes' entbehren die freien Güter. Damit Wert erstehe, müsse 
zu der Nützlichkeit Seltenheit hinzukommen, nicht absolute, sondern 
relative. „Güter erlangen dann Wert, wenn der verfügbare Gesamt- 
vorrat an Gütern solcher Art so gering ist, daß er zur Deckung der 
von ihnen Befriedigung heischenden Bedürfnisse nicht oder doch nur 
80 knapp ausreicht, daß er ohne die Güterexemplare, um deren 
Schätzung es sich gerade handelt, schon nicht mehr ausreichen 
würde." Anschließend werden Wertskalen aufgestellt.') 

Die Qrenznutzentheorie spricht die treffende Tatsache aus, daß 
Güter bezahlt werden, sobald sie — ohne Vermögensopfer nicht er- 
worben werden können; sie ist eine Anwendung der Lehre von An- 
gebot und Nachfrage mit Bezug auf die GrenzgUter des wirtscbaft- 

*) Tgl. über die ProduktionskoBtentheorie Art .Preis* (Altgemeine Ilieorie) 
im HandirOrterbnch der StMtewiBsenscharten Bd. VI, S. 191—193, Yerf. Zuckarksodl. 

•) T. BBhm-Bnwetk, Kapital und Kapitalzins, Bd. II, 8. 143— H5; Art. .Wert* 
im Handwörterbuch der Staatswissen Hcbafteo, Bd. VII, S. 756— T6S, Verf. t. Böhm- 
Bawerk. Vgl. dazu MeDger. Gnindafttze der Valkswirtschaftslehre, S. 98 f.; v. Wieser, 
Über den Ursprung und die Hanptgeeetze des wirtschaftlichen Wertes, S. 126 — 138; 
V. Wieser, Der oatOrliche Wert;, S. 11—15. 37-45. 

Siehe auch unten % 35. 
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liehen Verkehrs. Über die Lehre vom gerechten Preis vermag diese 
Theorie nichts auszusagen- 

In Wahrheit giht es weder einen , natürlichen Wert' noch den 
gerechten Preis. Vielmehr kann da» Problem der gerechten Preise 
nur entwicklungsgeschichtlich beantwortet werden. Es gibt ge- 
rechte Preise nur gemää einer bestimmten Kulturauffassung, ledig- 
lich Im Einklang mit den Ansehaoungen jeder einzelnen Stafe 
der Rechtswirtsehaftsknltnr. 

3. Wenn jeweils der bevormundende Polizeigeist herrscht, be- 
steht die Tendenz, die Preisbildung von Obrtgkeitswegen zu bestimmen 
oder zu beeinflussen. Umgekehrt hatte die Manchesterachule mit 
der Durchsetzung der absoluten wirtschaftlichen Freiheit das bellum 
omitium contra omnes im Wirtschafteleben zur herrschenden Mazime 
erhoben. Die Folgen blieben nicht aus. Zwar wurden die Waren- 
preise im Maschinenzeitalter zunehmend verbilligt, aber die Verbilli- 
gung war nur eine scheinbare. Dem Gros der arbeitenden Bevöl- 
kerung kam die WarenverbilliguDg nicht wesentlich zu statten, denn 
die Arbeiter wurden im Arbeitsvertrag gefrondet. Was bedeuten 
billige Waren für den Lohnarbeiter, dessen Hungerlohn eben fUr die 
Lebensfristung ausreicht? Die formale Vertragsfreiheit zwang in 
Wahrheit den Arbeiter in das Joch des vom Kapitalisten im ein- 
seitigen Interesse diktierten Arbeitsvertrags, kraft dessen die Arbeiter 
vielfach zum Bezug minderwertiger oder fUr den Wirtschaftsbedarf 
der Arbeiterfamilien wenig geeigneter Waren vom Arbeitgeber ge- 
nötigt wurden (Trucksystem). 

Mit der Reform des gewerblichen ArbeitsvertragB durch die 
Arbeiterschutzgesetzgebung erwuchs eine kaufkräftige Menge, der 
die PreiBverbilligung der maschinell erzeugten Waren zugute kam. 
Der Segen der wirtschaftlichen Freiheit blieb erhalten, die 
Ausbeutung der Massen im freien Arbeitsvertrag wurde be- 
seitigt. Und wenn heute darüber geklagt wird, die zur Erhaltung 
einer lehenafilbigen deutschen Landwirtschaft notwendige Schutzzoll- 
gesetzgebung verteure das Brot des kleinen Mannes, so trifft dies 
nur scheinbar zu; die im Lohnkampf koalierte Arbeiterschaft wälzt 
in Wahrheit diese Mehrbelastung auf die Fabrikanten und anderen 
Brotherren. 

Die mit der freien Wirtschaftaverfassnng eingetretene Be- 
drückung der Arbeiter im Lohnvertrag ist daher durch die ßewerbe- 
gesetzgebung der letzten Dezennien und die Emanzipationsbewegung 
der Arbeiter selbst zur Aufhebung gebracht worden. Hingegen er- 
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wächst neuerdings die Gefahr der Ausbeutung des KonBums 
durch Monopolpreise seitens der Kartelle. Aber auch hier ist dafür 
gesorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen. <) 

4. Die Beobachtung der Preisgestaltung und -normierung in 
Vergangenheit und Gegenwart fQhrt nach dem Dargelegten zur Schei- 
dung dreier Stadien der Rechtswirtschaftskultur: 

Tendenz der obrigkeitlichen Bevormundung. Diese ist 
am Platz und gerechtfertigt in der Jugendzeit von Handel und Ge- 
werbe, solange der wirtBchafttiche Verkehr noch nicht genügend 
Kraft und Ausdehnung erlangt hat, am eine rationelle Selbstregulie- 
rung der Preise herbeizuführen. 

Tendenz der allgemeinen wirtschaftlichen Freiheit. 
Diese ist der unvermeidliche Rückschlag, die Kampfparole, die bei 
Erstarken von Handel und Gewerbe gegen den Geist der Bevorman- 
dang erwächst. Sie trägt den Charakter der Übergangsperiode. 

Prinzipiell freie Preisbildung unter Bekämpfung jeder 
Ausbeutung. Hier wird auf die gesetzhche Festlegung von Preisen 
im allgemeinen verzichtet. Man geht von der treffenden Auffassung 
aus, daß der Verkehr im allgemeinen durch wachsende Nachfrage 
bei gesunkenem, durch vermehrtes Angebot bei gestiegenem Preis 
automatisch den Preis angemessen reguliert, weshalb gesetzliche 
Preisfestlegungen oder anderweite zwingende Rechtsvorschriften nur 
ausnahmsweise angezeigt sind: soweit eine Ausbeutung durch 
wie immer beschaffene wirtschaftliche Übermacht in Frage steht 
Dies ist die Auffassung der sittlich geläuterten Rechtsepoche, die 
Rechtskulturanschauung der Gegenwart; die sittlich-rechtliche 
Synthese heischt Bekämpfung jeder Ausbeutung in Wirtschaft 
und Recht. 

Hiernach gibt es nicht .den' gerechten Preis, d.h. einen genau 
fixierbaren Preis, der schlechthin als der gerechte erschiene. Viel- 
mehr läßt sich nur sagen: Gewisse Preise sind unbillig, enthalten 
eine Ausbeutung, eine übermäßige Bedrückung^) des einen oder 

*) Tgl. iroteii S 42. 

') Wie so oft, lOst eich audi hier der qualitative Unterschied ia ein QnaotitAtB- 
verhlütnis (vgl. Bd. I meines Systems, S. 216—221). Die QuanlitAt schlißt um in 
die Qnnlitfit (Hegel). 

Welche BedrUckang iüb Ubcrm&fiige erscheint, U£t sich nicht generell sagen, 
Bondem nur unter Würdigung der VerhÜltiuBse des einselnen Falles bestinunen. Das 
ans der jeweils herrschenden Knlturanschauung herTOrvaehsende RechtsgefOhl 
gibt hierbei meist den Ausschlag. 
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anderen Kontrahenten. Auf der freibleibenden Skala gleitet der 
als gerecht empfundene Preis: er bewegt sich bis zu den Grenzen 
der Ausbeutung. 

5. Durchbrochen oder modifiziert wird das Prinzip der wirt- 
schaftlichen Gerechtigkeit beim Kauf allüberall, wenn und insoweit 
das Verkehrsbedilrfnis, das Prinzip der wirtscbaftlichen Individual- 
freiheit, sich bestimmend durchsetzt. 

Daher erachten schon die römischen Rechtsquellen das An- 
preisen der Ware durch den Verkäufer, das , Schlechtmachen* durch 
den K&ufer fUr zulässig. *) Auch das deutsche Rechtssprichwort 
trägt dem VerkehrsbedOrfnis Rechnung und steckt zugleich die 
Grenzen des Ertaubten ab: .Teuer verkaufen ist keine Sünde, aber 
falsch messen. Jeder Kaufmann lobt seine Ware. Loben und Bieten 
gehören zum Kauf. Mit schönen Worten verkauft man schlechte 
Ware. Gute Worte feilen schlimme Ware. • Jedoch : .Wer mit 
großem Ma&e einmifit und mit kleinem ans, der ist ein Dieb. Nie- 
mand darf Trug und List verkaufen." ') 

Diese Rechtsauffasaung ist insbesondere in das nordamerika- 
nische Verkehrsleben, das durch großzügig kaufmännische Auffassung 
hervorragt, eingedrungen und findet prägnanten Ausdruck in der 
amerikanischen Redensart: Möge der Käufer sich vorsehen! (Let the 
buyer beware!) 

$ 19. Entwleklnng der Theorie des Zinses. Der Zins ist Entgelt 
flremder VermSgeasnutzong. 

')!. Schon Aristoteles*) bekämpfte den Zins im wesentlichen 
mit der Begründung: Das Geld ist seiner Natur nach nicht ßlhig. 



•) Vgl. 1. 16 § 4 D. 4. 4; 1. 22 8 3, 1. 23 D. 19, 2; 1. 8 C. 4, 44; nov. »7, c. 1. 
•) QrAf und Dietherr, DenUche BectitaBprichwOiter, S. 2&3 Ziff. 174, S. 260 
Ziff. 213, 217, S. 253 Ziff. 175, S. 260 Ziff 212. 

Man erinnere aich auch an Shakeapeare, Troilua und Creasida, 4. Aufsug, 
2. Ssene: 

, Freund Diomed, ihr machte, wie kluge Kftufer, 
und Bchmaht daa Gut, daa ihr zu markten wünscht; — 
Doch wir aind ench voraua, und schweigen atiUi 
Man rtthmt nicht, was man nicht verkaufen will.' 
') Vgl. zum folgenden: D. Martin Luthei^s Tischreden oder Colloqnia, I.Abt. 
(D. M. Lnther's aBmtUche Schriften, XXII. Bd., heranag. vtm FSratemann, Leipzig 
1844), 8. 270—274; Max Neumann, Geschichte des Wochen in Dentachland, Halle 
1865; J. J. Bamnann, Die Staatslehre des hl, Thomas von Aquino, Leipiig I8TS, 
S. 196—203; Knies, Geld ond Credit, 2. Abt, Der Credit, 1. BtUte, Berlin IS76, 
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Früchte zu tragen; der Zinsgewinn des Gläubigers erwächst daher 
aus der Übervorteilung des Schuldners. 

Dieses Argument wurde von der mittelalterlichen Kirche 
wieder aufgenommen, Überdies mit Berufung auf die mißverstandene 
Stelle im Evangelium des Lukas: .Mutuum date, nihil inde spe- 
rantes/s) 

Im Ausbau der aristotelischen Lehre wurde sodann betont, das 
Geld sei eine .verbrauchbare' Sache, an der kein , Gebrauch* mög- 
lich sei, weshalb der Zins etwas unmögliches darstelle, nämlich das 
Entgelt für den Gebrauch der geliehenen Summe (Thomas von Aquin); 
beim Darlehen werde das Entliehene Eigentum des Schuldners, wes- 
halb das Entliehene für den Darlehensgeber eine fremde Sache sei, 
bezüglich deren er kein Entgelt beanspruchen könne; der Zins sei 
auch ungerechtfertigt, weil er den Kau^reis für die Zeit darstelle. 

Diese konstruktiven Sophismen wären wohl kaum aufgetaucht, 

S. 328— S76, 2. HSlfte, Berlin 1879, 8. 1—131 ; Kohler, Die Commenda im isl&mitiechen 
Reclite, WOrzbnrg 1885, 8. 4; Siegel, Dentacbe RechtogeBchichte, Berlin 1886, S. Sbl 
bis 359 (Dbb Wacherverbot aod der Renteakauf, Reallasten und iDhtiberpnpiere); 
V. Inaraa- Stern egg, Deatsche Wirtachaftageacbichte, Bd. II, Leipzig 1891, S. 441 — 45^, 
Bd. ril, 2. Teil. Leiprig 1901, S. 466-483; Cathrein, Moral philoBophie, (in der mir m- 
gSnglichen) 2. Aufl., Freiburg i B. 1893, S. 312^327; KleinwSchter, Das Einkommen 
uud seine Verteilung (Franken Btein, Hand- und Ijehrbnch der3t«atBwisMnschaft«i> I,5i, 
Leipzig 1896, S. 242—271; Thorsch, Das Problem des Eapitahinses, in der Zeitachrifl 
fOr die ges. Staatsirissenschaft, Bd. 52, 189ü, S. 38-51; Dernburg, Das BQrgerlicbe 
Recht des Deutscheti Reieha, Bd. II, 1. Abt, in der 1. and 2. Aii8. [B. Aufl. war mir 
nicht zugSnglich), S. 43 -56; Art .Zins' im Handwörterbuch der St&Htswissenschaften, 
Bd- VII. S. 941—954 (Literaturangaben 8. 953 f.), Verf. v. BBhm-Bawerk; Art .Zins- 
fuß' (Oeacfaichte), ebenda S. 954-965, Verf. Sommerlad; t. BShm-Bawerk, 
Capital und Capitaliins, 2. Aufl., I. Bd.: GeBcbichte und Kritik der Ca- 
pitalzinatheorien, Innsbruck 1900, IL Bd.: Positive Theorie des Kapi- 
tales. 1902; Berolzheimer, Das Vermögen, in Uirth's Anoalen 1904, 8.595-602; 
Franz Schauh, Der Kampf gegeu den Zinswucher, ungerechten Preis und anlauteren 
Handel im Mittelalter (von Karl dem Großen bis Papst Alexander III.), Freibui^ i. B. 
1905; MarshaU, Handbach der Yolkswirtschafttehre , Stuttgart und Berlin 1905, 
S. 263-266, 569 -582; W. Haebach, Germain Garnier als srst«r Aufeteller der Ab- 
stinenztheorie, in ScfamoUer's Jahrbuch, Bd. 29, 1905, S. 1139 f. Vgl. auch unten 
§ 24 Ziff. 2. 

') Politik, III, 23. 

') Vgl, Knies, Der Kredit 1, 1876, 8. 333, Note 1 ; Berolsheimer, Das Vnrmftgen, 
S. 596. 

Das mutuum war das Geftlligkeitadarlehen, die gelegentliche Aushilfe. Die 
Mahnung des Fvangelisten besagt daher nicht: Leibt zinslos Kapitalien aus!; viel- 
mehr: Gew&hrt Aosbilfe den Bedürftigen, obwohl von diesen kern Gegendienst zu 
erwarten steht! 
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weDii man nicht in der Zinszahlung etwas Ungerechtfertigtes, Kultur- 
widriges empfunden hätte. Der Zins erschien dem wirtschaftlichen 
Kmpfinden als Wucher. Und dies im wesenüichen mit Recht. Denn 
in Zeiten junger Rechtswirtschaftskultur werden Darlehen nicht zu 
produktiven Zwecken aufgenommen, sondern nnr aas Not. Dies gilt 
sowohl fUr die älteste rümische, wie fUr die ältere deutsche Wirt- 
schaftekultur.^) 

2. Die fortschreitende wirtschaftliche Entwickelung lieä das 
Zinsverbot als Hemmung auch gegenüber dem soliden Geschäfts- 
verkehr erscheinen. Daher- stellten sich rechtsgeschäftliche Formen 
ein, die in ihrem wirtschaftlichen Erfolge auf eine Umgehung des 
Zinsverbotes hinausliefen: Rentenkauf und Satzung, Wechsel und 
Sozietät, Vergütung des , Interesses' an der verspäteten Zahlung 
(mit der Bechtafiktion der mora des Schuldners).^) 

Wie in der islamitischen Welt das Zinaverbot des Koran durch 
die Kommanditgesellschaft (commenda) umgangen warde.*) 

In wachsendem Ma&e trat neben und vor den Notkredit der 
Geschäftskredit, sodaß der Zins nicht mehr als Bewucherung, 
sondern als gerechtfertigter Gewinnanteil an der, mit Hilfe fremden 
Kapitales betriebenen Geschäftsunternehmung erschien. Durch den 
Umschwung der Wirtschaftskultur und der folgeweise gewandelten 
Recbtsanschauung wurde auch eine Änderung der formaljuristischen 
Konstruktion augebahnt. Zunächst wurden die Argumente der Zins- 
gegner widerlegt. Bedeutsam sind hier: Calvin, Dnmoulin (Carolus 
Molinaeus), Claudius Salmasius.') 

Die zu selbständiger Bedeutung erwachende Wirtschaftswissen- 
schaft suchte aber weiterhin nach einer positiven Rechtfertigung 
des Zinses. 

So erwuchs Turgot's Fruktifikationstheorie: Der Besitz 
von Grundstücken gewährt arbeitsloses Einkommen. Geld und an- 
dere Kapitalien, durch deren Hingabe Grundstücke erworben werden 
können, sind Repräsentanten von Grundstücken und kCnnen daher, 

*) T. In«m8.Stemegg, .Wirtachaft", Abschnitt VIII in Panl'B Grundriß der 
germaniBchea Philologie, 2. Aufl., Bd. III. Straßbnt^ 1900, S. 48: .Einen Kredit- 
gebrauch für geschäftliche Zwecke kennt die frohere Zeit des deDtachen Hittelaltere 
nicht; nur in NoUBIlen wurden Darlehen aafgenommen.* 

>) Tgl. M. Nemnann, Geschichte des Wuchers, 8. 109—176, 180—212, 212 
bis 292, 440—466; Siegel, Deatache Rechtsgeschichte, 3. 357—359; v. Inama Sternegg, 
Deutsche Wirtschaflageschichte, Bd. III, 2. Teil, 8. 466—483. 

*) Kohler, Die Commenda in islamitischen Rechte, S. 4. 

'} Vgl. T. Böhm-Bawerk, Kapital und KapitalzinB, 2. Aufl., Bd. I, 3. 27-70. 
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statt zur Grundrente, zur Erzielung anderweiter Rente verwertet 
werden.^) Hier regt sich bereits der richtige Gedanke, dafi ein 
gemeinsamer Gattungsbegriff existiert, zu dem das zinstragende 
Kapital gehört. Turgot findet aber nicht den höheren Gsttangs- 
hegriflf — das Vermögen — , in den sich die einzelnen Ertrage- 
objekte einreihen, sondern führt lediglich die verschiedenen Rente 
gewährenden Objekte auf jene Art zurQck, bezüglich deren die Recht- 
mäßigkeit des Ertrages unbedenklich bejaht wurde. 

Auch Ad. Smith hat die Forschung des Zinsproblems um einen 
treffenden Gedanken bereichert, indem er darauf hinwies, da& der 
Zins den Hebel bildet, durch den die Interesselosigkeit des Gläubigers 
aus dem Beharrungszustande gehoben wird;^) ohne Zins würde der 
Kapitalist sein Geld nicht hergeben. 

3. Allmählich fand die Problemfrage eine Erweiterung: Man 
untersuchte nicht mehr blo& die Berechtigung des Zinses, sondern 
die innere Berechtigung des Unternehmergewinnes überhaupt. 

Die Rechtfertigung des Kapitalertrags erfolgt entweder als 
reale, mit Rücksicht auf die Natur des rentetragenden Objektes, 
oder als personale, unter Hinweis auf das Tun oder Lassen des 
Kapitalisten. 

Bedeutsam sind in der realen Gruppe: Die Produktivitäts- 
theorie in ihren verschiedenen Abspaltungen, die Nutzungstbeo- 
rien und die v. BShm-Bawerk'eche Überwertslehre; in der 
personalen Gruppe die Entbebrangatheorie und die Arbeits- 
theorien. 

Die Prodaktivitätstheorie baut real auf. Sie verlegt den 
Grund in die Natur des Objekts: dem Kapitale wohnt eine natür- 
liche, physische Produktionskraft (facuM productive, pouvoir pro- 
ductif; Services productifs)inne. Begründerdieser Lehreist J.B.Say.'") 

Aus der Produktivitätstbeorie sind die Nutzungstheorien 
hervorgewachsen. Nach diesen ist neben der Subatanz des KapiU^s 

') Vgl. T. BShm-Bawerk, a. a. 0., S. 71—80. über Ebotj George's jangere 
FniktifikstioDBth«(Kie a. ebenda 8. 582—589. 

>) Vgl. 7. BOlim-Bawerk, a. o. 0., S. 81—92. 

") T. BBhm-Bftwerk, a. a. 0., 8. 128 ff., 663-682. 

V. SShm-Bawerk nimmt zwei UnterBbteilnogen an: 

die naiven ProdaktivitBtstheorien (S. 136 — 168), darunter Roecher, Blein- 
wächter; 

die moUviert«n FrodoktivitAUtheonen (8.168-229, 663—682), danuter 
Lauberdale, Malthns, Carey, ThUnen, nnd nenerdinga: v. Philippovich, Diebl, Jnl. 
Wolf, Wieser. 
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aach sein Gebrauch, seine Nutzung von selbständiger Bedeutung.^^) 
Die NutzuDgstheorien treffen den Eern der Sache, aber sie bauen 
formell irrig auf. Kicht gdas Kapital' als solches, als Geldsumme, 
gewährt Nutzung, sondern als Vermögensstack (Vermögensleihe).^*) 

Die durch v. Böhm-Bawerk>*) begründete Über wer tslehre'*) 
besagt: Gegenwärtige Güter haben einen höheren Wert als 
künftige. Der Kapitalist verkauft präsentes Kapital und kauft 
künftiges zurDck; die ron ihm bezogene Rente entspringt aus dem 
Überwert des gegenwärtigen Kapitals im Vergleich zum künftigen. 
Die Überwertsdifferenz ist um so größer, je weiter zeitlich entfernt 
die künftigen Güter liegen. 

Mit dieser Lehre wird aber das Zinsproblem nicht gelöst. Die 
Prämisse — der Überwert der öegenwartsgüter gegenüber den künf- 
tigen — trifft nur zu unter der Voraussetzung der (regelmäßigen) 
Verzinslichkeit der Kapitalien. Der höhere Wert der Gegenwarts- 
güter ist nicht Ursache, sondern Folge des Zinses.») 

Die Äbstinenztheorie konstruiert personal, sie geht von der 
Person des Kapitalisten aus.^^) Nach dieser Lehre sind der Zins 
und ünternehmergewinn Entgelt der Enthaltsamkeit des Kapi- 
talisten. 

Als Begrönder der Entbebmngstheorie wurde bisher Senior 
genannt, unter dessen Nachfolgern Bastiat hervorzuheben ist. 

Neuestens hat indes Hasbacb nachgewiesen, daß zuerst Ger- 

") Haaptvertfeter: Storch, Nebenius, Mario, Hermuia, Beraliardi, v. Mangoldt, 
Mithoff, Schfiffle, Eoies, K&rl Henger, Walras, Zaleski. Vgl. v. BOhm-Bufferk, a. a. 0., 
S. 230—324, 617 t 

") Vgl. unten eob Hff. 4. 

"] T. Böhm-Bawerk, Kapital and Eapitalütis, Bd. 11, S. 135 ff., 381 ff.; t. BOhm- 
Bawerk, Art. .Zjhb' im Haadwerterbuch der StaatewisBenechaften, Bd. Vll, S. 947 f. 

Als Vorläufer seiner Lehre bezeichnet t. Böhm-Bawerk: Galiani, Tnrgot, Rae, 
Jevons, Über John Rae a. r. BOhm-Bawerk, Kapital and Kapitolzine, Bd. 1, S. 375 
bis 428. 

'*) Diese Bezeichnnng gebrauche ich, um die v. BShm-Bawerk'ache Theorie 
mit einem Worte zu kennseichnen. Diese Theorie wurzelt in der AnschsnaDg Tom 
Mehrwert der gegenwärtigen QUter gegenüber künftigen. Daher wäre der Aus- 
druck Mehrwerttbeorie der nScbstüegende; dieser Name ist aber schon an die 
MehrwertJoktrin der sozialiatiscben Ausbentungatheorie rergeben. 

") Vgl. Berolzheimer, Daa VennSgen, S. 601 f. Siehe anch Scbmoller, Onind- 
riß der allgemeinen Volkanirtschaftalebre, II. Teil, S. 206. 

'•) Vgl. V. Böhm-Bawerk, Kapital und KapitaMna, Bd.l, S. 325—353, 618-646. 

Gegen die AbatinenEtheorie mit entwicklnngsgeBchtchÜicher Widerlegung: 
Berolzheimer, Das Vermögen, S. 597- 599. 
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miün Garnier in seinem Buche Abr^gä ^lämentaire dee principes de 
l'^conomie politique (1796) die Äbstinenztheorie aufgeBtellt hat.*^) 

Die Enthaltsamkeitstheorie wurde von den Sozialisten mit be- 
rechtigtem Hohn bedacht durch den Hinweis auf den „Entbehmngs- 
lohn" der Gro&millionäre. Die Abstinenztheorie wird daher neuer- 
dings nur in der Abschwächung vertreten, der Zins sei das Äqui- 
valent für den .Oenußaufschab".^^) Als Anhänger dieser Lehre Bind 
Macvane, Marshall und Carver hervorzuheben. Durch diese Theorie 
ist indes im wesentlichen nur der Name geändert, sachlich nichts. 

Die heute überwiegend und von sehr namhaften Natdonal- 
ökoDomen vertretenen Arbeitstheorien gehen davon aus, Zins und 
Unternehmergewinn seien vom ' Kapitalisten durch seine Arbeit 
verdient. Über die Art der aufgewendeten Arbeit gehen die Lehren 
auseinander.^') 

Die Arbeitstheorien halten gegenüber der historischen Forschung 
nicht stand. Die Universalgeschichte erweist, da& das Kapital ge- 
rade in seinen bedeutsamen Erscheinungsformen nicht erarbeitet 
worden ist.*") 

Die Arbeitstheorien wurzeln überwiegend in der Anschauungs- 
welt der naturrechtlichen Wirtschaftsphilosophie, von der auch die 
Ausbeutungstheorien'i) der Sozialisten, nach denen der im Pro- 
duktionsprozeß durch den Arbeiter erzielte Mehrwert dem Arbeiter 

") W. HaBbach, Gerniun Qaniier als erster Anfsteller der AbBtineiutfa«orie. 
in Schmollen Jahrbuch, Bd. 29, 1905, S. 1139. 

'") So Harshall, Handbuch der Volkawirtecbaftslebre, Bd. I, S. 263, unter Hin- 
weis auf Macvane im Harrard Journal of Economica, Juli 1887. Vgl. dam v. BShm- 
Bawerk, a. a. 0., S. 618— &48. Über Schellwien's modifitierte Abstineuthoori« vgl. 
V. Böhm-Bafferk, a. a. O., S. 590—598. 

") Hanpt Vertreter der Arbeitstlieorien: 

a) englische Gruppe: James Mill, M° CuUoch; 

b) französische Gruppe: Courcelle-Seneuil, Cauvte, J. Qamier, CherbnUet; 

c) deutsche Gruppe (beeiuflu£t durch Rodbertus, der aber selbst Überwiegend suf 
dem Boden der Auabeutongstheorie steht; s. unten Note 21): die .Katheder- 
sozialiat-en*, vornehmlich Ad. Wagner; anch Sch&ffle in seinen späteren Schriften; 
femer Stolxmaiin. 

Vgl. V. BDhm-Bawerk, a. a. 0.. S. 354-374, 647—663. 

>°) Vgl. oben §§ 1, 5, 6. Siehe anch Berolzheimer, Das Vermögen, S. 5äT 
bis 599. 

") Hanptvertreter: Thompson, Sismondi, Prondhon, Rodbertus, K. Marx, Las- 
salle, Guth, Dohring, (Ed. Bemstoin]. Vgl. v. Bühm-Bawerk, a. a. 0., S. 42»— 558. 

Über verwandt« Lehren von Dietzel nnd Lexis vgl. v. BOhm-Bawerk, a. a. 0., 
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gebühre, während der Anteil des Kapitalisten von diesem unverdient 
eingesteckt werde, den Ausgang nehmen. 

4. Zins and ünternehmergewinn tragen ihre Rechtfertigung 
nicht unmittelbar in aicb, kßnnen nicht fQr sich isoliert gerechtfertigt 
werden, sondern nur in Verbindung mit dem Vermögen. 

Zins und Unternehmergewinn sind Äquivalente der VermOgens- 
leibe. Sie sind Entgelt einer Nutzung; Objekt der Nutzung ist 
aber nicht die Geldsumme, die — wie schon das Altertum und das 
Mittelalter richtig erkannten — ins Eigentum des Darleihers über- 
geht, sondern das Vermögensstück, das vom Vermögensträger 
verliehen wird, im Vermögen des Verraögensträgers verbleibt. 

Dies ist die sachliche, reale, objektive Rechtfertigung. Dazu 
kommt die psychologische, personale, subjektive Begründung: Vom 
Standpunkt des Gläubigers — Zins oder Gewinn sind die rechts- 
wirtschaftlichen Hebel, die das Interesse des Kapitalisten aus dem 
BeharruDgszustande zur Betätigung anspornen. Vom Standpunkte 
des Schuldners oder sonst passiv Beteiligten — Verwertungsmöglich- 
keit fremder Vermögensteile. 

5. Aus der sittlich-rechtlichen Eulturanschauung ergeben sich 
die Schranken des Zinses und des Unternehmergewinns. Die sitt- 
liche RechtsauffasBUttg verpönt jede Versklavung in Wirtschaft und 
Recht. Daraus erhellen die Grenzen des Zinses und des Untemehmer- 
gewinns: Hemmung der wirtschaftlichen Versklavung der Darlehens- 
nehmer**), sowie der am Produktionsprozeß beteiligten Arbeiter.'^) 

§ 20. Der gewerbliche Arbeitsvertrag. (Temiögen und ProduktlOD. 

Arbeitsteilnng und Einbommensyerteilung. Gewinnbeteiligung der 

Arbeiter.) 

1. Ad. Smith hatte die Lehre aufgestellt, da& im Urzustände 
der Gesellschaft das ganze Arbeitsprodukt dem Arbeitenden gehörte; 
erst bei Anwendung von Kapital erwuchsen Unternehmergewinn und 
Grundrente. ') 

Indem weiterhin die kommunistische und sozialistische Doktrin 
als Grundstein ihrer Lehre das natürliche Recht auf den vollen 
Arbeitsertrag verkündete, hat sie lediglich die einwandsfreie Fol- 
gerung aus den Lehren der klassischen Nationalökonomie ge- 

") Siehe unteu § 24. 
*•) Siehe unten § 20. 
■) Äd. Smith, Wealth of Nations, b. I eh. 6, eh. 8. 
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zogen. Deno diese fährte ja alle wirtschaftlichen Werte auf die 
Arbeit zurück. 

Jener Grundsatz konnte nur infolge der aprioristischen, faietorisch 
unhaltbaren Konatrnktionsweise der klasBischeD NationatÖkoDomie 
erwachsen. Man verfuhr naturrechtlich: Wie man von dem isoliert 
gedachten Bürger ausging, der sich mit den anderen zum Staate zu- 
sammengeschlosaen haben sollte, so setzte man den isoliert gedachten 
Wirtschafter mit anderen Wirtschaftern in Tauschverkebr — und 
legte dem isolierten Bürger, wie dem isolierten Wirtschafter die Ge- 
dankengänge des 16. und 19. Jahrhunderts unter. Da kam denn der 
zuvor isolierte Bürger auf Grund einer Vernunftüberlegung zum Staat»- 
vertrag und der isolierte Wirtschafter auf Grund ökonomischer Er- 
wägungen zum Tausch verkehr, zur Arbeitsteilnng, zur Kapital- 
ansammlung etc. Und hiebei erwuchs die vernunftDotwendige Fol- 
gerung, da& nach natürlichem Recht dem Arbeiter der volle Ar- 
beitsertrag gebühre und daß eeine Verkürzung wider Recht und 
Natur gehe. 

In Wahrheit liegen die Dinge anders. In Zeiten junger Rechts- 
kultur wird überhaupt nicht gearbeitet. Die Menschen leben von 
Jagd, Fischerei und von den frei sich darbietenden Früchten des 
Felds, auf der nächsthöheren Kulturstufe auch, von Viehzucht Dies 
sind Erwerbsarten oder Lebensfristungen, die nahezu überhaupt keine 
Arbeit benötigen. Die Arbeit des Jägers ist für den Menschen junger 
Kultur keine Arbeit, sondern nur ein Spiel mit praktischem Ziel und 
Erfolg. Fischerei und Viehzucht ermöglichen beschauliches Hin- 
dämmern. Und dieses pa6t dem Naturmenschen, der aller Arbeit 
abgeneigt ist Der Naturmensch ist faul, wie heute noch zahlreiche 
Naturvölker ersehen lassen. Nur die Not rüttelt ihn auf. Und nur 
die Not konnte den Naturmenschen zu einer Beschäftigung führen, 
die wirkliche Arbeit hartes Mühen heischt: zum Ackerbau. Von 
da ab war Arbeit notwendig, von da ab erwuchs Sklaverei. Denn 
die ^laverei kann erst aufkommen, wenn man für die Sklavenhände 
Verwendung hat. Ließ man früher nach feindiichen Zusammen- 
stößen nur die Frauen am Lehen, die sich zu Kebsen eigneten, so 
fand man späterhin, als die gefühlsmäßige Solidarität der Gruppen- 
glieder weiter gelockert war, in den Oberlebenden besiegten Feinden 
Knechte zur Bestellung des Feldes. So ist denn auch Arbeit ur- 
sprünglich gleichbedeutend mit Knechtsarbeit Arbeit ist für die 
alte Zeit Mühsal und Bedrängnis. 

Alle Dienstverhältnisse beruhen ursprünglich auf 
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Sklaverei. Alle Dienetleute sind von Haus aus lediglich Eechts- 
objekte. 

Erst auf hoher Kulturstufe, mit Eintritt der sittliches Idee in 
das Itecht, wird Raum für einen Dienstvertrag, der im Dienstträger 
nicht bloß daa Bechtsobjekt sieht, sondern ihn zugleich als Rechts- 
subjekt anerkennt, dem Dienstträger Rechte zuspricht. 

Der Arbeitsvertrag ist die ethische Lfiuterung der 
Sklavenarbeit, der Arbeitsversklavung. 

Daher ist durch den Arbeitsvertrag nicht das , natürliche Recht" 
des Arbeiters auf den vollen Arbeitsertrag geschmälert, vielmehr be- 
deutet der Arbeitsvertrag: die Anerkennung des Arbeiters als Rechts- 
subjektes. Und das sittlich-rechtliche Postulat geht demgemäß in 
seiner vollen Ausgestaltung dahin: Arbeitsvertrag ohne irgend- 
welche wirtschaftliche Versklavung des Arbeiters. — 

Hand in Hand mit der natuirecbtlichen Forderung des vollen 
Arbeitsertrages tir den Arbeiter geht die wirtschaftliche Ansicht, 
da& die Arbeit Mehrwert erzeuge. Diese Anschauung liefie sich 
schon durch das naturwissenschaftliche Gesetz von der Erhaltung von 
Kraft and Stoff als haltlos erweisen. Alle Kausalität ist lediglich 
Umformung von Werten, keine Neaschöpfung. Aus den Faktoren: 
Rohstoff, menschliche Arbeit, Werkzeuge (Maschinen), Betriebs- 
leitung und Vornahme des Arbeitaprozefies im rechtswirt- 
schaftlichen Verbände ergibt sich das Arbeitsprodukt, das in 
seinem Ergebnisse eben nichts anderes ist als eine Umwandlung von 
Stoff zu vielleicht größerer reohtswirtschaftlicher Gebrauchsdienlich- 
keit. Vielleicht — nämlich nicht im Falle der Überproduktion; nicht 
im Falle einer mittlerweile erfolgten Änderung des Bedarfe oder 
Geschmacks der Käufer; nicht im Falle billigerer Herstellung der 
Ware durch Dritte. 

Die Konstruktion, die den menschlichen Bedarf einer-, die Be- 
darfedeckung oder die Arbeit andererseits als grundlegend und ent- 
scheidend ansieht, verföhrt unhistorisch. Auch die atomistische 
Auffossung des Naturrechts ist haltlos. 

Wirtschaft, und Recht krystallisieren sich um das Vermögen. 
Die Produktion ist in ihrer Entstehung, wie in ihrem Fortbestände 
grundlegend davon abhängig, daß ein Vermögensstock in der Hand 
des Einzelnen oder einiger Einzelner vorhanden ist. Ohne Ver- 
mögen keine Wirtschaft, keine Arbeitsgelegenheit, keine Verdienst- 
möglichkeit für die kapitallose Menge. 

B*Totih«li>cr FhHosophlB du T«im5g«iu. 9 
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2.') Die sittlich-rechtliche Kultarauffassung ist dadurch charak- 
terisiert, daß sie jede Versklavung, jegliche Ausbeutung in Wirt- 
schaft und Recht verpOnt. Aus dieser Kulturanschauung ervftchst 
fUr die Arbeiterschaft das Recht des Zusammenschlusses mit dem 
Bestreben, gegen jede Ausbeutung Stellung zu nehmen. Auch gegen 
Ausbeutung durch Qbermääige Arbeitszeit. Aber die Forderung des 
achtstündigen Arbeitstages, zu deren Erreichung die demonstrative 
Maifeier mit beitragen soll, entbehrt in ihrer naturrechtlichen Ab- 
solutheit der Berechtigung. Übermäßig ist die Arbeitszeit, die eine 
Ausbeutung des Arbeiters darstellt, die auf die Dauer seinen Or- 
ganismus schwächt oder dem Arbeiter nicht genügend Erholung frei- 
läßt. Welche Arbeitsdauer ausbeutend wirkt, lä&t sich nicht generell 
sagen. Entscheidend ist vielmehr die Art der Arbeit, die Intensität, 

■) Vgl. snmfolgeDden: Ad. Smith, Wealth of Natiana, b. I, eh. 1-3; Sciunotler, 
Offenes SeDdecbmb«n Ober sinige Ornodfragen des Reebts and der VotkswirtBcfasft, 
in Hildebrond'B Jahrbflcbern, 12. Jabrg., 2. Bd. (Bd. 2S), Jena 1874, 8. 225-349; 
13. Jahrg., 1. Bd. (Bd. 24), Jena 1875, S. 81-119; L. Brentano, Ober das Yerii&Ibü» 
von Arböitslobn und Arbeitszeit Enr Arbeitsleiatung, 2. Aufl., Leipug 1893; Klein- 
n&cbtar, DuB Einkommen und seine Verteilnng (FrankenBtein, Haod- und Lehibocb 
der StaatsirieBenschafteD I, 5), Leipzig 1896, S. 157—242 (Der Arbeitslohn); Schmoller, 
Über einige Grundfragen der Sozialpolitik nnd der VolkawirtBchaftslehre, Leipug 
ISdS, namenUich S. 70— 211, 324—881; Bflcber, Arbeit nnd Rhythmus, 2. Aufl.. 
Leipzig 1699 (3. Aufl., 1902, war mir nicht zugänglich); J. Nothardt, Der gewerb- 
liche Arbeits vertrag und seine Bescbrftnkongen, in der Zeitschrift fOr die gea. St««ts- 
wissenschaft, Bd. 55, 1899, S. 342—374; Sinunel, Zur Philosophie der Arbeit, in der 
Nenen Deutschen Rundschau, Bd. S, Berlin 1899, S. 449— 4S3; W. Eulemann, Die 
Qeirerkschaftsbewegung, Daratellung der gewerkacfaaftlicben Organisation der Arbeiter 
and der Arbeitgeber aller Lftnder, Jena 1900 (I.Teil, Arbeiterverb&nde, S. 1-515; 
2. Teil, Arbeitgeberrerbande, S. 516-623; 3. Teil, Gemeinsame Organisatioaeii, 8. 624 
bia696; Nachträge S. 697— 719); Koehne, Die Arbeitsordnoog vom Standpookte der 
vergleichenden Rechte Wissenschaft (Vortrag vom 17. November 1900), in der Zdt- 
schrift f. vetgl. Rechtewissenachaft, Bd. XT, 1902, 8. 84—131; BOcher, Die Gnt- 
Btehung der Volkawirtschaft, 4. Aufl., S. 329-366 (Die ArbeltsteUnng), 3.367-400 
(Arbeitsgtiedening und soziale Elassenbildung); Schmoller, Grundriß der allgemeinen 
Volkswirtschaftslehre, 2. Teil, S. 259- 463; Uerkner, Die Arbeiterfrage, 4. Aufl., Berlin 
1905; Marshall, Handbuch der Volks wirtachaftslebre, Bd. I, Stuttgart und Berlin 1905. 
S. 539-569, 646—653; Schriften des Yereius fDr Sozialpolitik, 116. Bd., Verhand- 
lungen der Generalveraammlung in Mannheim, 25., 26-, 27. nnd 28. September 1905, 
Leipzig 1906, zweiter Verband lungetag, 26. September 1905, Referate von L, Brentano 
nnd E. Leidig nud Debatte Über das Arbeitsverhftltnia in den privat«n Itiesenbetrieben, 
S. 135—235; Stier-Somlo, Deutsche Sozialgesetzgebung, geschicbtlicbe Grundlagen 
und Erankenversicheningsrecht, Jena 1906; Stier-Somio, Recht der Arbeiterveraiche- 
rung, Grundriß zn Vorlesungen und zum Seibatstadiniu, Bonn 1906; Berulzfaeimer, 
System, Bd. 111, S. 291—305. 
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mit der gearbeitet wird, die Nerven- und Muskelkraft, die verbraucht 
werden. Achtstündige Arbeitszeit kann hiemach im Einzelnen zu 
viel oder zu wenig eein. Zweifellos vertrfigt die Mehrzahl der ge- 
wert)licheD Betriebe sehr wohl einen neun-, mancher sogar einen zehn- 
stQndigen Arbeitatag. 

Ausbeutung der Arbeiter liegt weiterhin vor, wenn die Löhne 
in Mißverhältnis zur geleisteten Arbeit einer- , zum Verdienst des 
Arbeitgebers andererseits stehen. Die Organisation der Arbeit er- 
möglicht größere Arbeitsleistung bei geringerer Arbeitszeit und Muhe. 
Dieser Vorteil der organisierten Arbeit ist gemeinsam durch alle 
Teilnehmer am Produktionsprozesse verursacht, muß daher gerechter- 
weise jedem von ihnen zugute kommen. ,. . . die durch zweck- 
dienliche Umgestaltung der Rohstoffe in Qebrauchsgegenstände er- 
zielte WerterhOhung ist gemeinsames Verdienst der beim Produktions- 
prozeß Beteiligten . . . .: der Arbeiter, aber auch dessen, der die 
ProduktionastofTe und Werkzeuge (das stehende und das umlaufende 
Kapital) zur Verfügung stellt, und endlich des Produktionsleiters. Ist 
aber das Verdienst gemeinsam, so muß auch der Verdienst ge- 
teilt werden. Es kann sich daher nicht um eine ungerechte Ver- 
kürzung des Arbeiters, dem eigentlich der ganze .Arbeitsertrag' 
gehören würde, handeln, vielmehr nur um die gerechte Verteilung 
des Produktionsertrages unter die Teilnehmer am Produktions- 
prozeß. Eine natürliche, absolut (jederzeit und allerorts) gOltige 
Formel kann es für diese Verteilung nicht geben.'*) 

Das Ealkulieren-Können wird dem Unternehmer vergütet und 
das persönliche geschäftliche Risiko; das Vermögensrisiko wird dem 
Kapitalisten vergütet und der Zins für das investierte Kapital. 
Kapitalist, Unternehmer und Arbeiter haben daher Anspruch auf 
Entlohnung aus dem Produktionsertrag; der Modus gerechter Ertrags- 
verteilung läßt sich nicht aprioristisch, allgemeingültig, naturrechtr- 
lieh feststellen. Nur die Grenzen können bezeichnet werden, an denen 
die gerechte Verteilung aufhört: nach der sittlich-rechtlichen Kultur- 
anschanung ist die Verteilung ungerecht, sobald sie zu einer Aus- 
beutung, einer übermäßigen Verkürzung oder Benachteiligung eines 
Teilnehmers am Produktionsprozesse föhrt. 

3. *)Während von manchen Seiten in der Gewinnbeteiligung 



>) Beroliheimer, System. Bd. lU, 3. 892 f. 

-*) ÜberOewinabetailignDg der Arbeiter vgl.: H. Frommer, Die OewinnbetoiligDag, 
ihre praktische Änweadnng und theoretische Berechtigung auf Gmnd der bisher ge- 
machten Erfahmngen (Schmoller, Staats- ood aozialwissenschaftliche Forschungen, 
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der Arbeiter die Paaac^e der Arbeiterfrage erblickt wird, urteilen 
andere kühler. 

Frommer^) kommt zu dem Ergebnisse, die Beteiligung der 
Arbeiter am Unternehmergewinn sei da, aber auch nur da am Platze, 
wo sie eine Steigerung der Qualität oder Quantität des Arbeits- 
produkts herbeifuhrt oder die nötige Zahl williger Arbeitskräfte 
sichert; sonst erscheinen ihm Akkordlohn, Prämien und festgelegte 
Gratiökationen ausreichend und mehr zweckentsprechend. 

SchmoHer«) glaubt, da& die Lösung des Problems der Zukunft 
Überlassen ist. 

Man wird diese Frage nicht einseitig vom privatrechtlicfaeu 
Standpunkte aus ins Auge fassen dürfen. Vielmehr ist zu berQck- 
sichtigen, da& die durch Gewinnbeteiligung der Arbeiter geachaffene 
wirtechaftliche Intereasenannäherung zwischen Arbeitgebern und 
-nebmern auch ein politisches Zusammenarbeiten dieser BevSlkerungs- 
klassen ermöglicht. Schon aus diesem Gesichtspunkte ist die Gewinn- 
beteiligung der Arbeiter zu empfehlen, soweit die Verhältnisse des 
Betriebes dem nicht entgegenstehen.') Im Übiigen entscheiden ört- 
liche, persönliche, historische Verhältnisse; Grundbedingung ist das 
Vorhandensein eines dauernden Stockes gelernter Arbeiter. 

Einen Übergang bilden die Tarifverträge, durch welche die 
Lohnhöhe mit den Betriebsgewinnen annähernd in proportionalen 
Einklang gebracht wird.^) 

6. Bd., 2. Heft), Leipzig 1880; Schmoller, Über GewmnbeteiUgnDg, in: Zur Soiial- 
and Qeirerbepolitik der Gegenwart. Leipzig 1890, S. 441 — 461; Rudolf Steint aneer, 
Die Gewinnbeteiligung, ihr Einfluß nnf den üntemehmergcwinTi und anf die Be- 
ziehuogeu zwjsuheo Arbeiter and Arbeitgeber, in der Zeitschrift fflr die gea. Staata- 
wiasenschaft, Bd. 54, 1898, 3. 120—272 (vorwiegend deskriptiv); E. A. Fuhr, Ober 
Gewinnbeteiligung in der deutschen Großindustrie, in der Zeitscbrift für die gea. Staats- 
wiaaenachaft. Bd. 55, 1899, 8.594—603; Art. .Gewinnbeteiligung' im Handwörter- 
buch dar St&atswissenschaften, Bd. HI, S.'7I6~724, Literaturangaben S. 722— 724, 
Verf. Wirminghaus; E. A. Fuhr, Neue Betträge zur Gewinnbeteiligung, in der Zeit- 
achrift ftlr die gea. Staatswisaenschaft, Bd. 57, 1S01, S. 41»— 4S2 (deskripUv); Beroli- 
heimer, System, Bd. HI, S. 241—243. 

') Die Gewinnbeteiligung, ihre praktiscbe Anwendung und theoretische Be- 
rechtigung. 

'} Obsr Gewinnbeteiligung, Zur Sozial^ und Qew erbepol itik der Gegenwart, 
S. 441—461. 

Vgl. Berolzheimer, System, Bd. IN, S. 241-243. 

■) Vgl. Berolzheimer, System, Bd. III, S. 242, 802 f. 
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Viertes Kapitel. 

Bas Unrecht. 



§ 31. Zar Entvicklungs^sctaictate des Unrechts: Die Blutrache 
als ziTllreehtliehes Institat. 

I. 1. Man kaon schwerlich eine schlimmere Ketzerei gegenüber 
dem herrschenden rechtsgeschichtlichen Dogma begehen, als durch 
die Erfassnng der Blutrache^) als eines zivilrechtlichen Instituts. 

■) Ober Blatrache Tgl.: Tacitua, Germania, c. 21; J. D. Hiohnelis, MosaieeheB 
Rocht, 2. AoBg., Rentlingen 1765, II. Teil, 8.306-8361 Wilda, Das Strafrecht der 
Qermuieii, Halle 1842, 8. 156—184; Kalewala, Das Nationalepos der Pinnen, nach 
der 2. Ansg. ins Deutacbe nbertragen von Anton Schiefner, Helsingfora 1852, Rune 
XXVII (und XXXlll); Gregoroviua, Coraica, 2. Aufl., Stuttgart 1869 (die 3. Aufl., 1878, 
war mir nicht sugtaglich), Bd. 1, S. 165-175, 177, 196 f., Bd, II, S. 62 f.; Gierke, 
Das Deutsche Genosse nschaftsrecht, Bd. I, Berlin 1^68, S. 13, I9~2I; Waitz-Gerlaud, 
Anthropologie der NstnrrSlker, Bd. n, Leipzig 1872, 8. 107 f. (Ober Blutrache bei 
den Folyuesiem); Post, Die Geschlechtsgenoasenachaft der Urzeit, S. 155—182; Poet, 
Der Ursprong de» Rechte, Oldenburg 1876, S. 87—90; Paaqnale del Giadice, 8tudi 
di storia e diritto, Milano 1889, p. 246—361 : La Vendetta uel diritto longobardo 
(1876); Dahn, Fehde-Gang und Rechte-Gang der Germanen, Berlin 1677, S. 5 f., 28 
bis 31; 6. Waitz, Deutsche Verfassangsgeachichte, 3. Aufl., I. Bd., Berlin 1880, 8. 70 
bis 72; Post, Bausteine fUr eine allgemeine Rechts wisaeoschaft, Bd. I, Oldenburg 
1880, S. 187 f.; P. Fraueoatädt, Blutrache und TotAchlsgeOhne im deutschen Mittel- 
alter, Leipzig 1881; Post, Die Grundlagen das Bechta und die GrnndzQge seiner Ent- 
«ieklongsgeachichU, Oldenburg 1684, S. 384— 386, 414—416; Leist, Graeco-italiscbe 
Rechtsgeecbichte, Jena 1884, S. 742—751; Kohler, Shakespeare vor dem Forum der 
Jnrispmdeni, 8.119—232, und Nachwort, S. 14—22; Kohler, Zur Lehre Ton der 
Blntrsche, Wtirsbnrg 1885; Kobler, Das Recht als Sultureracheinnng, Wtirzburg 
1886; Köhler, Das chinesische gtrafrecht, W&rzburg 1886, 8. 13—15; Kohler, ßechta- 
TerbBltoisae auf dem ostindischen Archipel und den weatlichen Karolinen, in der Zeit- 
Bchrift fQr vergl. RW., Bd. TI, 8. 347 f.; H. Siegel, Deutsche Rechtflgeechichte, 
Berlin 1636, 3.393-396; Lippert, Kulturgeschichte der Menschheit, l.Bd., 8. 386 f.; 
V. Jhering, Geist des rSmiechen Rechte, 5. Aufl., I. Teil, Leipzig 1891, 8. 129—140; 
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Oleichwohl läßt sich anders weder das Wesen der Blutrache, noch 
das Grundprinzip des Strafrecbts richtig erfassen und deuten. 



Post, AMkauische Jnrisprndeiiz. Oldenburg nod Leipug 1887, Teil I, S. 57—72; Teil II. 
S. 87—39; Mikloaicb, Die Blutrache bei den Slftven, in den Denkechriften der Wiener 
Akademie der WiBBeDBchafteu, philoB.-biator. ElasBe, Bd. 36, Wien 1888, S. 127 — 209 
(Literatarangaben daselbel S. 207—209); B. Barib, De Graecomm asylia, Dias., Ax- 
gentorati 1888; Lndwig Fnld, Daa Aeylrecht im Aitertom nnd Hitt«lalter, in der 
Zeitschrift für Te^l. RW., Bd. TU, 1887, 8. 102—157, 285—306; Kohler, Ober da» 
Recht der Auetralneger, ebenda S. 363—368; Über das Redit der Papaas auf Nen- 
Guinea, ebenda S. 376 f.; über dae Recht der QoajiroindiaDer, ebenda S. 382 — 384; 
Das Recht der Armenier, ebenda S. 397, 423 f.; Rechtsvergleichende Skizzen, II. Blnt- 
racfae in Tibet, Z. VIII, S. 88; Über das vorielamitische Recht der Araber, ebenda 
S. 246 f., 253 f., 258; Indische Gewohnheitsrechte, ebenda S. 267 f.; Mtlenko R. Wes- 
niUch, Die Blutrache bei den Südalaven, ebenda S. 433—470, Z. IX, S. 46—77; 
Hobler, Die Oewohnheitsrecbte der Provinz Bombay, Z, X, 8. 174; Kohler, Studien 
aus dem japanischen Recht, ebenda 8. 385 f.; Rehme, Ober das Recht der Anuxass, 
ebenda S. 19; 0. Schröder, Sprachvergleichung and Urgeschichte, 2. Aufl., Jena 1890, 
S. 580—582; S. R. Steinmetz, EthnologiBcbe Studien zur ersten Entwicklnsg der 
Strafe, 2 Bde., Leiden 1894; Boas, Chinook Texts, Washington 18S4, p. 253, 269 nq.; 
Kohler, Zur Rechtsphilosophie und vergleichenden RechtswissenBchaA, im JnriBtiaclien 
Litersturblatt, Bd. VII, 1895, S. 193-197; Leist, Alt-Arisches ios eivüe, II. Abt, 
Jena läS6, S, 211 f.; Kohler, Über daa Negerrecht, namentlich in Kamerun, in der 
Zeitschrift fQr vergl. RW. Bd. XI, S. 453—458; Kobler, Nene Beitrilge zum laiun- 
recht, in derselben Zeitschrift, Bd. XH, IS97, S. 89-91; Die Rechte der UrvOlker 
Nordamerikas (nOrdlich von Mexiko], ebenda S. 405— 409; Zorn Rechte der Anstivl- 
neger, neuer Beitrag, ebenda S. 425 f.; Fragebogen znr Ekforschung dw Bechts- 
verhUtnisse der sogenannten Naturvölker, namentlich in den dentsdien Koloni^- 
Iftndem, ebenda S. 485 f.; Otto Procksch, Über die Blutrache bei den vocidamitiBchen 
Arabern und Mohammeds Stellung zu ihr (Leipziger Stadien aus dem Gebiet der Ge- 
schichte, V. Bd., 4. Heft), Leipzig 1899; Grimm, Deutsche RechtealtertOmer, 4. Anag., 
Bd. U, S. 182—184, 229—233; Mommsen, RSmiachea Stiafrecht (Binding, Handbncb 
der deutschen Rechtswissenschaft I, 4), Leipzig 1899, S. 60 f., 905; 8. Rnndstein, 
Die Blulnche und das Bjstem der Kompositionen in zwei Urkunden polniachen 
Rechtes des 13. Jahrhunderts, in der Zeitsubrift für vergl. RW., Bd. XIV, 1900, 
8.211-218; Kohler, RechU der deutschen Schutzgebiete, IL Das Recht der Paposs, 
ebenda S. 379-382; lU. Das Recht der Matschallinsnlaner, ebeada& 422, 443-448; 

IV. Das Banturecht in Ostafrika, in derselben Zeitschrift, Bd. XV, 1902, S. 53—61 ; 

V. Das Recht der Betschoonen, ebenda 8.838; VI. Dos Recht der Hottentotten, 
ebenda S. 852 f.; Milan Paul Jovanovi^ Montenegrinische Bechtsgeschichte, ebenda 
S. 188 f.. Rieh. Schröder, Lehrbach der Deutschen Rechtsgeachidit«, 4. Aufl., 8. 75, 
79-81, 342-318; Kohler, Das indische Strafrecht, in der Zeitschrift fllr vergl. RW., 
Bd. XVI, 1903, S. 179 f.; Eoliecber, Untersuchangen Ober das primitive Strafrecht, 
ebenda S. 417— 430; A. Hellwig, Das Asylrecht der NatnrvBlker, bevorwortet von 
Kohler (Berliner Joristiscbe Beitr&ge, heransg. von Kohler, Heft 1), Beriin 1903; 
S. R. Steinmetz, Bechtsverh&Itnisse von eingeborenen Vclkem in Afrika and Ozeanien, 
Berlin 1903, S. 260 f., 342, 892; Kobler, Das Islamrecht. in der Zeitschrift für vergl. 
RW.Bd. XVU, 1904, S. 212-215; Ana dem molayiscben Recht, ebenda 8. 247 i; 
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Urgeschichte und Rechtevergleichung erweisen allenthalbeit im 
Rechtsleben primitiver Völker das Institut der Blutrache, vornehm- 
lich gegenüber Tötungen. Hieraus soll sich späterhin das Strafrecht 
als Talionsrecht entwickelt haben, wobei der Staat oder die ander- 
weite öEFentlichrechtiiche Exekutive an Stelle der Selbsthilfe getreten 
sei. Nach dieser Auffassung ist das Strafrecht nichts anderes als 
veredelte Bache. Die logische Folgerung, die hieraus entspringen 
müSte, würde lauten: Alle Kache ist kulturfeindlich, ist unsittlich. 
Wenn das Strafrecht nichts als Rache ist (veredelte Rache ist 
ja doch auch Rache!), dann müSte das Kulturpostulat auf Abschaf- 
fung des Strafrechts gehen; nicht etwa auf Reform oder Änderung 
des geltenden, sondern auf Beseitigung des Strafrechts Oberhaupt! 
Die Haltlosigkeit der Folge gibt die Richtigkeit der Voraussetzung 
zu bedenken. 

Zunächst eine Frage: Auf Qrund welcher Tatsachen erblickt 
man in der Blutrache die Vorläuferin der staatlichen Strafe? Die 
Antwort kann nur dahin geben: Die Blutrache erfolgt als Rechts- 
reaktion gegenüber Handlungen, die nach Existenz des staatlichen 
Strafrechts als Verbrechen gelten; die Blutrache wird vollzogen 
mittels Handlungen (Einwirkungen), die nach dem staatlichen Straf- 
rechte als Strafen schwerster Verbrechen erscheinen. Stimmt. Gleich- 
wohl ist der Schluß, der aus diesen beiden Erscheinungen gezogen 
wird, unzutreffend. In Wahrheit ist die Blutrache Vorläuferin recht- 
lich geregelten Schadensersatzes, oder vielmehr: Die Blutrache 
ist nichts anderes als die primitive Form der Erlangung von mate- 
riellem und ideellem Schadensersatz, sie ist die Realisierung des 
Schadensersatzes im Wege der Selbsthilfe. 

2. Die Blutrache hat statt gegenüber Handlungen, die — sie 
mögen zugleich Verbrechen sein oder nicht — unter allen Umständen 
eine schwere Schädigung des Betroffenen und seiner Familie (Tötung, 
Verletznng; Blutrache gegenüber Ehebruch) darstellen.') Daß diese 

Zam Recht der nordiuiBtralischeii StAmme, ehmtds, S. &S0; Zam Rechte der Tachinuk, 
ebenda S. 384 f.; Zum Rechte der Timoreseo, ebenda 8. 339 f.; Kohler, EnzyklopAdie, 
Bd. I, 8. 58 f.; Kohler, Über iaa Recht der Herero, in der Zeitschrift fOr vergl. RW. 
Bd. Xm., Heft 1, 1906, S. 36; A. Hellwig, Nachtrage zum Asjrlrecht in Ozeanien, 
el»enda 8.41—102; Kahler, Altayrisches und armeniBchee Rerht, ebenda 8. 115 f.; 
Kohler, Weiteres über die AustralBtämme, ebenda 8. 150; Kohler, Zum Rechte der 
Papuas, ebenda 8. 163 f.; Hakarewici, BinfUhrung in die Philosophie des Strafrechts, 
Stuttgart 1906, S. 214 ff. (Ober Ableitung der Strafe aus der Rache), S. 805—808 
(über Blntrache). 

') Wegen Tötung wohl bei allen VQlkem. Der Umkreis der blntrachepflicb- 
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Handlungen einen Schadensers&tzansprucli begründen, ist eineBechts- 
folge, die der primitiven Kechtsanschauung weit näher liegt, als die 
Strafwürdigkeit jener Taten: Denn da& der Schaden ersetzt werden 
muß, ist eine Folgerung, die auch dem primitiven Menschen selbst- 
verständlich erscheint ; hiebei handelt es sich um etwas, das ihn un- 
mittelbar, konkret betrifft, während die Idee der Strafe ein hSfaeres 
rechtliches Abstraktionsvermögen voraussetzt. Wie denn auch die 
Idee des Schadensersatzes schon das Kind versteht, die Idee staat- 
licher Strafe nicht. 

Hieraus ergibt sich zwar nicht ein Beweis, wohl aber die Ver- 
mutung für die Richtigkeit meiner Anschauung. 

3. Daß die Blutrache nicht primitive Strafform darstellt, eoD- 
dern Schadensersatz bildet, erhellt auch aus den die Blutrache beglei- 
tenden und rechtfertigenden (religiösen) Vorstellungen. Diese sind 
nicht publizistischer Natur, sondern privater. Nicht die Sorge um 
die Erhaltung des Gemeinwesens oder andere publizistische Begrün- 
dungen heischen die Blutrache, sondern der Familiengeist, die 
Seele des Verstorbenen, legt dem Überlebenden die Verpflichtung zur 
Blutrache auf. ") 

tigen Handlangen ist in den verschiedeaen Rechtsgebieten doiuhaiu versclueden- 
utig: Nach den Gewohnheitereehten in Orisea besteht Blutrache bei Tatung, Ver- 
wundung, Ehebruch (bei Ehebrach unablöBhar); Eohler, Indische GewohnheilsrecfaU, 
5, Z. VUl, S. 267. Bei den Papnaa wird Blatrache geObt wegen Tstoug, Notzackt 
nnd flagrantem Ehebruch (Kohler, Rechte der deutachea Schutzgebiete, lU Z. XIV, 
S. 379; Eohler, Zur I.ebre von der Blatrache, S. 9). In Eolhapnr galt das Recht 
dee EhemanneB, den Ehebrecher und daa Weib za Vätea: Kohler, Die Gewohnheitsrechte 
der Provinz Bombay, Z. X, S. 175. Vgl, auch Kohler, Zar Lehre von der Blutrache, 
3. 11, IS f. 

Am weitesten gehen die Blutrache der Albaneaen und die monteaegrinisehe 
Blutrache; diese hat statt bei Totschlag, Verwandnag, Schimpf (mit extenairer 
DeDtuDfi), Untreue gegen die Braut, ungflnatige Zeugenschaft im Prosefi (!) etc. VgL 
Miklosich, Die Blutrache bei den Slaven, S. 145. Bei den Älbane«en wird Blatrache 
geübt hei voraäizlicbem Tutschlag (Geldaflhne bei unfreiwilligem), Entführung, Ver- 
führung, SchAndnng, Ehebruch, Verleumdung, Verletzung eines Versprechens, ungitn- 
stiger Zeugenechaft vor Gericht [!), Diebstahl gegenüber einem Gast, der die bessa, das 
sichere Geleit eines Mitglieds, hst. Siehe Uikloaich, Die Blutrache bei den Slaven, S. 164. 

■) Blutrache unter der Einwirkung des Ahnenkults: Kohler, Zur Lehr« von 
der Blutrache, S. 9; Kohler, Über das Hecht der Papuas auf Neu-Gnioes, Z, VU, 
S. 376; Kohler, Rechte der deutschen Schutzgebiete, U. Dos Recht der PapuAa, Z. XIV. 
S. 382. Bei den Germanen wird die Pflicht der Blutrache als Ehtenaufgahe der 
Sippe empfunden (Dahn, Fehde-Gang und Rechts-Gang der Germanen, S. 28—30). 
In Montenegro gilt die Blutrache als eine religiöse, heilige Pflicht, vor allem gegen- 
über dem Geteteten (Miklosicb, Die Blutrache bei den Slaven, S. 145). Den Bakwirta 
erscheint die Blutrache als heilige Pflicht (Kohler, Über das Negnrecht, namentlich 
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4. Nur die Idee des SchadenaerBatzes gibt eine Erklärung da- 
far, dafi in fortgeschrittener Zeit eine Komposition der Blutrache in 
der Weiae möglich wurde, daS die Buße ganz oder zum Teile der 
Familie des Getöteten, oder dem Bluträcher zufiel. Dies wäre 
aus dem Gesichtspunkte der staatlichen Bestrafung gar nicht ver- 
ständlich.*) 

5. Wenn die Blutrache Vorläufarin des Stra&echts wäre, blie- 
ben die nicht aus der Blutrache ableitbaren Teile des Straf- 
rechtes entwicklungagesohichtlich unerklärbar. Dies fUhrt 
zur Bestimmung des Wesens staatlichen Strafrechtes, Über das sich 
die Recbtswelt noch nicht ins Klare gekommen ist. Das Straf- 
recht verpOnt Handlungen, die das Staatsganze in seiner 
Kraft bedrohen und die einer früheren Kutturperiode an- 
gehören. Alles Strafrecht ahndet Rückfälle in frilbere Kulturen. 
Hiedurch erklärt es sich, daä jeweils jene Handlungen pönalisiert 
werden, die in einer eben überwundenen Kulturperiode unbefangen 
geübt wurden, und in der neuen Epoche als zu vermeidende Ata^ 
vismen gelten. So im israelitischen Recht Steinigung gegenüber 
Vielgötterei und gegenüber geschlechtlichen Ausschreitungen. Im 
Mittelalter schwerste Strafen gegenüber Häresie, Ketzerei, .Zauberei". 
In der Neuzeit Bestrafung des Wuchers (= der Ausbeutung des 
Schuldners) und des unlauteren Wettbewerbs (= der Ausbeutung 
der Konkurrenz). (Die Pönalisierung unterbleibt, soweit sie der 
Kulturidee der Freiheit widersprechen würde. Daher Wegfall der 
Religionsvergehen im mittelalterlichen Sinne seit Anerkennung der 
Gewissensfreiheit, Wuchererlaubnis und Ausbeutungsmöglichkeit der 
gewerblichen Arbeiter während der Herrschaft der Idee der be- 
dingungslosen Gewerbe- und Handelsfreiheit etc.) 

Wesentlich für die Blutrache ist aber nicht, wie beim Straf- 
recbt, die Kulturidee, sondern die Kultidee der religiösen, hei- 
ligen Päicht. 

Der rein publizistische Charakter des echten Strafrechts erhellt 

in Kunerun, Z. XI, S. 453). Bei den nordAnstraliBcbeD SUbnineti besteht die An- 
schauung, die T5tniig sei Folge der Vetunberung, diMem Zauber mdBse nachgegangen 
werden (Kohler. Zum Recht der nordauBtraliscben Stämme, Z. XVII, 8. 330). 

•) Ygl. daxQ nnteu Ziff. U, S. 

Auch Grünni, Deatache Rechtsaltertümer, Bd. IE, S. 233, hebt treffend den 
Eivilreehtlichen Charakter dea Wergelda hervor, wennschon seine CharaktMistik 
dea ZiTilanapmchs nicht inbrtfft (.Den Empfang des Wergelda für den erschlagenen 
Verwandten kBnnte man eine Art Erbrecht nennen, doch nach anderer Folge, aU sie 
in gewöhnlicher Erbschaft stattfindet*). 
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ganz klar schon in der griechischen Auffassung, nach der die straf- 
würdige GeBinnung in einer Verletzung der Götter durch vßen ge- 
funden wird, und der Verbrecher als fdaafm erscheint, und deshalb 
aus der Oeineinschaft ausgeschlossen werden muß. Darum findet sich 
so häufig in alten Rechtskulturen die Ausstoßung des Verbrechers 
aus der Gemeinschaft, die Friedlosigkeit, als staatliche Grundstrafe — 
eine Folge, die sich aus der Blutracbeidee in gar keiner Weise er- 
klären ließe. 

Nicht der Wille, auch nicht die Tat als solche, son- 
dern die Persfinllehkeit ist Grundlage und Bemessungsgrund 
der Strafschuld. Das (echte) Strafrecht ist nirgends gegeben und 
verständlich ohne den Begriff der Persönlichkeit. Wo der nicht 
in Frage steht, da ist auch kein Strafrecht. 

6. Es ist daher unrichtig, in der Blutrache die Vorläuferin des 
staatlichen Stra&echtes zu erblicken. Vielmehr ist zu sagen: In 
Rechtaperioden, in denen die Blutrache herrscht, ist ein staatliches 
Stra&echt Oberhaupt noch nicht existent, oder es versagt gegenüber 
jenen Handlungen, die der Blutrache unterliegen. Wie noch heute 
in romanischen Ländern der heißblütige Gatte den ertappten Ehe- 
brecher tötet, weil das staatliche Ehebruchsstrafrecht gegenüber dem 
(immateriellen) individuellen Schaden des Verletzten so gut wie 
völlig versagt. Und wie sich noch heute in den Kulturländern der 
Zweikampf erhält, weil die staatliche Reaktion gegenüber der Be- 
leidigung als ungenügende Sühne erscheint. 

7. Die Blutrache ist nur im Rahmen der alten Rechtsverfassnng 
überhaupt völlig verständlich. Alienthalben im ältesten Recht gilt 
der Geschlechtsverband als Einheit. So auch bezüglich des erlittenen 
Unrechts. '') Und wie das natürliche Empfinden die Gruppierung der 

') ÜImf gemeinBame Haftung der GeschlechtsgenoBaeii ÜÜi SBhngelder vgl. 
Post, Die OeechlechtageDOBsenachaft der Urzeit, S. 175^182; Post, Der UiBpmng 
des Recbta, S. 87— 90. Siehe feiner: Dahn, Fehde-Gang und Rechte-Oong der Ger- 
manen, S. 5 t.; Fraaenstldt, Blutrache und Totschlagsühne im deatechen Mittelalter, 
S. 2; Kahler, Zur Lehre von der Blutrache, 8. 9, II. Blutrache gegen den ganzen 
Stamm: Kohler, Über das Recht der Papnae auf Neu-Ouinea, Z. VII, S. 376. Blut- 
rache Ten Horde zu Horde: KoKler, Über das Recht der Goajiroindiaoer, Z. VII, 
S. 382 f. Bei den Beduinen besteht die Blutrache von Stamm zu Stamm, teils 
schlechthin, teils beschrbikt bis in die 5. Ptventel; Köhler, Über das voriBlamitiBche 
Recht der Araber, Z. Die Beduinen, Z. TID, S. S53 f. Bei den Sadarabem bestand 
die Vendetta von Familie zu FamiUe, nnd irenn der TUer einem Binderen Stamm 
angehBrte, von Stamm eu Stamm; Köhler, über das vorieUmitiBche Recht der Araber, 
3. Die Araber Hadhramants, Z. VUI, 3. 258; vgl. auch daselbst S. 216. Leiat, Alt- 
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Familie um die Mutter im Mutterrechtssystem herbeiführte, wirkt es 
unmittelbar, ohne Reflexion, äquivalente ZufDgung erlittenen Unrechts, 
wobei die Gruppe (sei es Familie, eei es OeBchlecht, sei es Stamm) 
als Einheit erscheint. 

IL Die vorstehend angeführten attgemeinen Gesichtspunkte fUr 
die Erfassung der Blutrache als der Yorläuferin (nicht der staat- 
lichen Strafe, sondern) des privaten Schadensersatzes, als Privat* 
genugtnung, finden ihre Bestätigung durch eine Reihe von Erschei- 
nungen des Blutracherechts bei den einen oder anderen Völkern, die 
nur durch die von mir vertretene Anschauung einwandsfrei erklär- 
bar sind: 

1. Bei den Tschinuk folgt auf Mord durch einen fremden Ge- 
schlechtsgenossen Blutrache, die durch Wergeid begUtigt werden 
kann. Die Ausgleichung der Blutrache kann auch durch 
Zwischenheirat erfolgen.") 

2. Im Albanesischen wird das Recht des Bluträcbers mit zivil- 
rechtlichen Ausdrücken bezeichnet: kam gjak = ich habe Blut zu 
fordern; die Rechtsposition des mit der Blutrache Bedrohten mit 
den Worten: jam me gjak = ich schulde Blut.^) 

(Nach der ältesten germanischen Auffassung bedeutet .rächen' 
nicht strafen, vielmehr tCten, angreifen mit den Waffen mit der 
Folge der Tötung oder Verletzung.)*) 

8. Das Wergeid (Silhngeld, Komposition) f^t regelmäßig ganz 
oder Überwiegend der Familie des Getöteten zu.') Dies hätte 

AriBches ins cinle, II. Abt., S. 211 f. (Qber das elaTiHhe bratetro als Blntntche- 
genoaaenflchaft); Procksefa, Üb«r die Blutrache, 8. 2. Nach montenegrimBchem Recht 
haftet du Dorf, in dem der hlntrschepflichlige Akt begangen wurde, für die Eom- 
podtioii; Jovanovid, Houteuegriniacfae Reehtsgeecliichte, Z. XV, S. 134. Vgl. auch 
Eohler, Du iBlsiiiTecbt^ Z. 5VII, S. 212—214 (Beschrhvkmig der Blutrache darch 
Hohammed; zuvor bestand Blutrache von Stamm zu Stamm, von Familie zu Familie). 

■} Boss, Chinook Texte, p. 252, 270; vgl. dam Kohler, Zum Rechte der TadÜDuk, 
Z. XVU, S. 834. 

') Hiklosich, Die Blutrache bei den Slaven, S. 141. 

<) Wild«, Das Stra^cht der Qermanen, S. 157. 

*] TacituB, Oermaiiia, c. 21:' .Suacipere tarn inimicitiaa eeu patris aeu pro- 
pnqni qnJUn amicitiaa neceBSe est; nee implacabües dnrant: Initnr enim ettam homi- 
cidinm certo armentorum ac pecornm nnmero, recipitqne satisfactionem nniveraa 
domne, ntilit«r in publicnm, quia perii:uloHioree aunt inimieitiae last« libertatem.* 
Vgl. daza: Wilda, Dm Stntfrecht der Germanen, S. 17I>; Dahn, Fehde-Gang nnd 
Becfata-Oang der Oermanen. S. SOf.i FrauenetSdt, Blutrache, S. 3; Hikloaieh, Die 
Blutrache bei den Slaven, 6. 132 f. 

Siehe feneri Köhler, Znr Lehre von der Blotraehe, S. 12, 13 f., t&, 16, 17 f.. 
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keinen Sinn, wenn die Idee der Blutrache die Ausgleichung von 
8 traf schuld wäre. 

4. Würde die Blutrache den Charakter der strafrechtlichen 
Ahndung tragen, ao mü&te der BacheprozeS mit der einmal voll- 
zogenen Rache abgeschlossen sein. Ein Mitglied vom Stamme A 
tötet ein Glied des Stammes B (strafrechtliches Terschuiden). Der 
Stamm B tötet hierauf ein Glied des Stammes A. Damit wäre die 
Strafe vollzogen, der Rechtsbruch gesühnt und — bei Voraussetzung 
der Blutrache als strafrechtlichen Vorinstitute — der Zirkel ge- 
schlossen. 

Statt dessen findet sich eine unausgesetzte Kette von Blutrache- 
erwiderungen, '<>) sofern nicht die Beilegung der Blutrache durch 
Komposition erfolgt, oder das Asylrecht^') dem in Blutschuld Ver- 
fangenen Schutz bietet. 

21 f.; S. R. Steinmetz, EtlmologiiBcfae Stodien zur ersten Entwicklang der Strafe, 
Bd. 1, S. 406—476; Köhler, Rechts verhUtaiese auf dem osündischeo Archipel und 
den westlichen Karolinen, Z. VI, S. 347 f. Über Kompoaitionssnspruch der uterinen 
Familie, Tgl. Köhler, Dae Recht der GoRJiToindiuier, Z. Vll, S. 3S3. Siehe femer: 
Kohler, Über das Torislamitiache Recht der Araber, 1, Z. VUI, S. 247 ; Kohler, Nene 
Beiträge zam Islamrecht, Z. XII, S. 89. Bei den MBrecfaallinsalaiiem ist die Ablösung 
der Blutrache fakultativ; die Blutrache, das Wergeid, Mit an die mntterrechtlich 
organisiert« Familie, nicht an die Kinder, sondeni an die BrSder und Schwestern 
(Kohler, Rechte der deutschen Schutzgebiete, III., Z. XIV. S. 422, 446). Köhler, Rechte 
der deutschen Schutzgebiete, IV. Das Banturecbt in Ostafrika, Z. XV, S. 56-60. 
Nach montenegrinischem Recht flült ein ansehnlicher Teil des Blatgeldea der Familie 
zu, das übrige an die Kirche, damit sie die himmlische Gnade erflehe. (Jovanovif, 
Mont«negriniecbe Rech tsgeschi cht«, Z. XV, S, 184). Über Komposition bei nicht fla- 
granter TQtung und gleichem Stand zwischen Blutrftcher und Blutrachepflichtigem 
nach malsyiBchem Recht: Köhler, Ans dem malajiachen Recht, Z. XVII, S. 247 f. 

1°) Kohler, Die Rechte der ürrällcer Nordamerikas, Z. XII, S. 405: .Die Blut- 
rache gibt bfiufig die Veranlassung cn den Vernichtungskriegen von Stamm zu 
Stamm.* 

") Über Asfbecht vgl.: Michaelis, Mosaisches Recht, TeU II, §§131—137, 
S. 330—334 (Begründung von AsylstAtten durch Moses bei unvoroBtzlicher Tötung; 
Leist, Graeco-italische Rechtsgeschicbte, Anm. 29 zu § 53, S. 742—751 ; Kohler, Shake- 
speare, S. 185 f.; Poat, Die Grundlagen des Rechts und die GrundiDge seiner Ent- 
wicklungsgeschichte, S. 414 — 416; Kohler, Zur Lehre von der Blutrache, S. 10; Barth, 
De Graecorum asylis; Poat, Afrikanische Jurisprudenz, Teil II, S. 37— 39; Köhler, 
Über das Recht der Papuas auf Neu-Guinea, Z. Vll, S. 376; Ki^er, Über das vor- 
iBlnmitiache R«cht der Araber, 1. Die Araber vor dem Islam, Z. VIII S. 247; Ki^er, 
Indische Gewohnheitsrechte, h. Gewohnheitsrechte in Orisaa. Z. Vlil, S. 268; Köhler, 
Die Gewohnheitsrechte dsr Provinz Bombay, Z. X, S. 174; Kahler, über das Neger- 
recht, namentlich in Kamerun, Z. XI, S. ih?,\ Köhler, Die Rechte der Urvölker Nord- 
amerikas, Z. XII, S. 408 f ; A. Hellwig, Das Asyh«cht der NatnrvMker (Darstellung des 
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Die Auffassung der Blutrache als Yorläuferin des Strafrechts 
wird entscheidend dadurch widerlegt, dafi nach den meiateo alten 
Rechten das Rachebegehren nicht durch Vergeltung der erlittenen 
Bluttat erlischt, vielmehr die zur Vergeltung einer Untat erfolgte 
Tatung neue Rache heischt. 

5. Der private Genugtuungscharakter der Blutrache erhellt 
weiterhin daraus, da& nach manchen Rechten die Blutrache ruht, 
sohald ein fiffentliches Interesse hemmend in Frage kommt So wirkt 
der Heerfriede der Germanen intermittierend gegenüber Privatr 
fehden.1*) So ruht in Montenegro und den angrenzenden Land- 
strichen die Blutrache bei Kriegsgefahr.'*) 

6. Wäre die Blutrache Vorläuferin des staatlichen Strafrechtes, 
80 müäte sie nach dessen Existenz und Wirksamkeit erlöschen. 
Statt dessen findet sich die Blutrache auch nach Entwicklung des 
staatlichen Strafrechts lange Zeit; z. B. im germanischen Recht bei 
Mord und Totschlag noch das ganze Hittelalter hindurch.'*) Auch 
nach mosaischem, islamitischem und anderen Rechten 'b) besteht die 
Blutrache neben dem staatlichen Strafrecht. 

7. Nur die privatrechtliche Natur der Blutrache erklärt, daß 
aie auch gegenüber der Tötung im Zweikampf statthat, also in Fällen 
strafloser Tötung. So wenigstens nach altfinnischer Anschauung.**) 

8. Der privatrechtliche Charakter der Blutrache tritt auch in 
der Bemessung der Komposition zu Tage. 

So wird die Komposition für Tötung nach montenegrinischem 
Recht verschieden abgestuft, je nachdem der Erschlagene ein Greis, 
Familienvater, Jüngling oder Kind gewesen ist.>^) Die Abstufung 
erfolgt also nicht nach Maügabe der Schuld, sondern nach dem Mafi- 
stabe des angerichteten Schadens- 

Nach den Gewohnheiterechten in Orissa ist die Blutrache bei 

Verbrecher-, de* Fremden- und des SklaTenisyls); S. R. Steinrnetz, RechtsrerhtlltnisBe 
von eingeboreneD Völkern in Afrika und Oieuiien, S. 260 f., 342, 392; Köhler, 
Znm Rechte der Tschinnk, Z. XVII, S. 335; Berolzheimer, System, Bd. 11, S. 66; 
A. Hdlwig, Nachtrage zum ABjlrocht in Ozeanien, Z. XIS, S. 41—102. 

<<) Wilds, Das Strsfrecht der Germanen, S. 838. 

") Hikloaich, Die Blutrache bei den Slaven, 8. 148. 

") Vgl. Siegel, Deatacbe Recbtageecbiclit«, S. 394 f. 

") So besteht noch Banturecht in Oatafrika Blutrache neben Gotteeatrafrecht 
ond HlnptliQgBstrafrecbt; Köhler, Z. XV, S. 53, 61. 

'•) Vgl. Kalewala, Rune XXVII, Vera 283^420. 

") Jovanoviö, Mootenegrinische Rechtageschichte, Z. XV, 8. 184. 
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(Tötung und) Verwundung ablösbar, and zwar ist der Verwundete 
bie zu seiner Heilung von dem Täter zu erhalten.*') 

Bei manchen Stämmen der Beduinen ist Ablösung der Blut- 
schuld zulässig und wird um die UOhe der Ablösungssumme ge- 
feilacht") 

Diese Erscheinungen sind nur bei Ei-fassung der Blutrache als 
eines zivilrecbtlichen Entschädigungsanspruchs zu begreifen. 

III. 1. Die vorstehend dargelegte Auffassung deckt sich im 
wesentlichen nicht mit der herrschenden Lehre. Die herrschende 
Anschauung läßt sich nach Eohler und Anderen dahin wiedergeben; 
,. . . . wenn irgend eine Rechtsinstitution universalfaistorisch ist, so 
ist es die Blutrache. Sie ist die älteste Art von Kriminaljustiz; sie 
ist eine Kriminaljustiz: denn sie ist nicht etwa eine regellose Rache, 
eine Sättigung ungemeasener Leidenschaft, sie ist eine durch Rechts- 
gewohnheit geregelte und normierte Rache; eine Rache, bei welcher 
feststeht, wie weit sie zu gehen hat, wie und durch wen sie ge- 
schehen soll. Und sie ist nicht bloß Befriedigung der Racheleiden- 
schaft, sie gilt zugleich als E^flicht, als ernste, heilige Pflicht, ins- 
besondere des Sohnes ß)r die an dem Vater verUbte Unbill, sie gilt 
als eine Pflicht heilig genug, um zur wichtigsten Lebensaufgabe des 
Sohnes zu werden, die alle anderen Lebensaufgaben zurückdrängt. 
Sie steht in Verbindung mit der religiösen Anschauung, daß der 
Tote keine Ruhe finde, solange bis die Rache vollzogen, bis der auf 

den Toten gehäufte Frevel wieder gelöst werde.' *") sie (seil. 

die Blutrache) war die erste Manifestierung des großen Gedankens, 
da& das Unrecht in seiner Eigenschaft als Unrecht einer Reaktion 
unterliegen soll, einer Reaktion, welche das Unrecht als Unrecht 
trifft, welche nicht etwa bloß den durch das Unrecht hervorgerufenen 
Schaden trifft; einer Reaktion, welche dem Übeltäter ein Leiden auf 
das Haupt sendet, damit durch die sühnende, reinigende Kraft des 
Schmerzes der soziale Bann gelöst wird, welchen der Übeltäter auf 
sich geladen hat. Aber dieser Strafgedanke tritt in der Blutrache- 
periodo nicht in seiner Iteinheit hervor; er ist umschlossen und noch 
unlöslich umfangen von der Schadenfreude und von der Lust an dem 

■*) Köhler, Indische Qewohnheitsrechte, 5., Z. TIU, 8. 267. 

") Eohler, Über das Torislimiitische Recht der Araber, 2. Die Beduinen, Z. Till, 
S. 2SS. 

■") Kohler, Shakespeare, S. ISl f.; s. die reichen Belege daselbst S. 132—180 
und im Nachwort za Shakespeare, S. 14 ff. 
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Schmerze Anderer. . . .'•!) Die Milderung der Blutrache deutet 
Kohler dahin: .Auch Hamlet hat seinen jurietiBch-etbischen Konflikt, 
es ist der Konflikt einer älteren Rechts- und Sittenanschauung, welche 
die Blutrache fQr erlaubt, ja nicht nur fUr erlaubt, sondern für sitt- 
lich geboten erachtet, und einer späteren Anschauung, welche die 
Blutrache als den Zwecken eines geordneten Staatslebens wider- 
sprechend verwirft, welche nur eine Strafe durch die sittliche All- 
gemeinheit als eine recbtlicb-sittliche Strafe betrachtet und das Rache- 
schwert der Hand des Individuums entrei&t.' ") 

Am schärfsten vertritt Steinmetz die strafrechtliche Auffassung 
der Blutrache: .Die Blut- oder Gruppenrache ist die zentrale Er- 
scheinung der primitiven Strafe/ *>) Dieser Auffassung tritt Procksch 
treffend mit dem Hinweis entgegen, daß die Strafe Strafgewalt und 
sittliche Wertung des Individuums voraussetzt.**) Der herrschenden 
Anschauung opponiert auch Kulischer.'*) Andere Autoren nehmen 
nicht ausdräcktich einen strafrechtlichen Charakter der Blutrache 
an, sondern bezeichnen sie im wesentlichen richtig als .Privatsache", 
.Privatgenugtuung**') oder als .Krieg zwischen geschlechtsgenossen- 
schaftlichen Verbänden, welcher dadurch seinen eigentümlichen Cha- 
rakter erhält, da& die Oeschlechtsgenossen untereinander in blutrecht- 

'■) Kohlet, Shakespeare, 8. 180. 

'») KoblM, Shakespeare, S. 12S. 

*■) EthnelogiBche Stadien, Bd. I, S. 365 und sonst. 

**) Prockseh, über die Blatracbe bei den TorisUmitischen Arabern, S. 2, 
Notes. 

■*) Enlisclier, üntersachongen tlber das pnmitiTe Strsfrecbt, Z. XTI, S. 417 
bis 429. Daselbst S. 417 f. legt Knliacher dar, .dafi die Rache von Sippe in Sippe nur 
indirekt zar Entwicklaug straf rechti eher Ideen hat fuhren kennen; tweitens, daß die 
Reaktion gegen einen Sippengenoaseii orsprflnglich gar nicht den Charakter der Rache 
gehabt hat.* S. 418: Die GeacUecbtsracho ist vom Erieg nicht zn trennen. .Die 
Rache ist ihrem Drspmnge nach keine Institution znm Schntie bestimniter Inter- 
essen.* (Falsch!) 

**) Franenstadt, Blutrache. 3. 4, 6: .Das ist der &lteate liistoriache Rechts- 
zustand: Die Tötung eines Mensehen ist Privatsache der dadurch berührten Sippen. 
Das Qeechlecht des Getöteten mag sich nach freier Wohl auf dem Wege der Fehde 
oder dos Vergleiche Genugtuung verschaffen. Die Öffentliche Gewalt mischt sich un- 
aufgefordert in die Angelogenhait nicht hinein. Das ftiteste Recht kennt keine Be- 
strafung des Totschiftgers von Staate wegen. Wenn ihn die Öffentliche Gewalt 
friedlos legt, so geschieht es nicht als Strafe fttr die Tat, sondern fOr die Weige- 
rung, EU Recht zu stehen. . . . Auf die Ansttbung der Blutrache hatte die Zei- 
brOckelaog der Oeachlechtsgenosaeuschaften keinen eraichtlicben Einfluß.' 
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licher Verantwortlichkeit stehea* ;^^) Andere verzichten auf die Deutung 
der Blutrache.**) 

% 33. Kaasalltftt 

>)1. Das E!rwacben der Kausalidee bedeutet den Beginn der 
Eulturmenschheit. Aus dem Eausalgedanken werden die ersten 

") Post, Afrikanische JurispradeDE, I. Bd., S. 57. Siehe anch KuUscher, Unter- 
eacbangen Qber das primitive Stra&echt, Z. XVI, S. 418. Ad andeier Stelle {Bau- 
steine, Rd. I, S. 137) fuhrt Post das Strafrecht anf vier Quellen Euiflck, darunter die 
Blutrache der QesehlechtagenoaBenBchaftei). 

") MikloBich, Die Blutrache bei den Slaven, S. 128—130, gibt eine Darstellung 
der verschiedenen ErklUniogagründe der Blutrache und enth&lt sich einea eigenen 
LSsangaverauchB. 

') Über Eansalitat aiehe: Schopenhauer, Über die vielfache Wonel des Sattes 
vom lureichenden Grunde, WW.Ausgabe von Grisebach, Bd. DI, S. 9— 117; J. St. 
Hill, System der deduktiven und induktiven Logik, 3. Buch, 5. Kap., §§ 3, 4, in der 
Obereetznug von Schiel. 2. Aufl., I. Bd., Braunschweig 1862, 8. 387—898; Wilhelm 
Windelband, Die Lehren vom Zufall, Berlin 1870; v. Bar, Die Lehre vom Kausal- 
lUBammenhange im Rechte, besoudera im Strafrechte, Leipzig 1871; Ortmann, Übet 
die Begehung der Verbrechen durch Unterlassung, im Gerichtesaal, Bd. 26, 1874, 
S. 439—454; Ortmann, Zur Lehre vom Kauaalznaammenhaiig, in Goltdammer'a Archiv, 
Bd. 23, 1875, S. 268—280; Pfizer, Zur Lehre vom Kausalzusammenhang, im Gerichte- 
eaal, Bd. 27, 1875, S. 548— 557; Ortmaun, Über die Fiktionen der Ursächlichkeit in 
der Lehre von der Teilnahme, im Gerichtsaasl, Bd. 28, 1S76, S. 81—114; Binding, 
Die Nomen und ihre Übertretung, Bd. I, 2. Aufl., Leipzig 1890, S. 113 ff., 116; Bd. II, 
Leipzig 1877, S. 224 ff.; Binding, Handbuch des Strafrechts, Bd. 1, Leipzig 1885, S. 565 
bis 565; Binding, Grundriß des gemeinen Deutachen Strafrechts, I.Teil (in der mir 
zugftDglicben) 5. Aufl., Leipzig 1897, S. 119 f. (Literaturangaben); ZiUlmann, Irrtum 
und Rechtagescbftß, Leipzig 1879, S. 291 f.; v. Bmi, Über die Kausalität der Dnter- 
lasBong, in der Zeitschrift fllr die gee. Strafrechte Wissenschaft, Bd. I, 1881, 8. 400 
biB413; V. Buri, Über Kausalität and Teilnahme, in dereelben Zeitschrift, Bd. 11, 
1882, S. 2S2— 298; v. Buri, Die Kausalität und ihre strafrechtUcheu Beziehungen, 
Stattgart 1885; Birkmejer, Über Uisacheubegriß und Kausalzusammenhang im Straf- 
recht, Rektoratsrede vom 28. Februar 1885, Rostock 1885 (auch abgedruckt im Ge- 
richlssaal, Bd. 37, 1885, S. 257-357); v. Kries, Über den Begriff der objektiven 
Möglichkeit und einige Anwendungen desselben, in Aveuariua' Vierteljahraschrift 
für wissenBchaftliche Philosophie, Bd. SU, 1888, S. 179—240, 287-823, 393-428, 
insbesondere S. 195 — 240; v. Kries, Über die Begriffe der Wahrscheinlichkeit und 
Möglichkeit und ihre Bedeutung im Strafrechte, in der Zeitschrift für die ges. Straf- 
recfatswisoenschaft, Bd. IX, 1889, S. 528— 537; Janka, Zur KauaalitXtsfrage, ebenda 
S. 499—517 [Fragment); Edm. Koenig, Die Entwicklung des Kausalproblems von 
Carteeius bis Kaut, Leipzig 1688; Die Entwicklung des Kauaal problems in der Philo- 
sophie seit Kant, 1890; A. Merkel, Lehrbuch des deutschen Strafrechts, Stuttgart 
1889, S. 95—116; J. Kohler, Studien aus dem Strafrecht, I, Mannheim 1890, S. 83 
bis 96, 107; E. Landaherg, Die sogenannten Kommisivdelikte durch Unterlassung, 
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Götter geboren. Das ganze menschliche Denken beruht auf der An- 
nahme des Kausalprinzips, d.h. auf der Voraussetzung, da& alles 
Geschehen aus vorhergehenden Geschehnissen hervorspriefit. 

FreibüTg j.B. 1890; Sigwttrt, Logik, 2. Bd., 2. Aufl., Freiburg i.B. und Leipzig 1693, 
S. 132— 1T8; Richard Ho^^ Der KausatitAUbegriff in der Philosopbie und im Straf- 
rechte, Leipiig 1893; Wnndt, Logik, Bd. 1, 2. Aufl., Stattgart 189S, S. 583-631; 
Senffert'B Blätter fBr Raehtoan Wendung, Bd. 59 (N. F. Bd. 39), 1894, S. 133 f.; Thyrön, 
Abhandlungen aus dem Starafrecht and der Rechtsphilosophie, I. Teil, Bemerkungen 
zu den kriminalistischen KsusalitfttsUieorien, Lnnd 1894 {über v. Bari: S. 26— 34; 
aber Binding: S. 61— 91; Aber Birkmeyer: S. 91— 116; Ober v. Bar: S. 123— 136; 
aber V. Kries; S. 136—140); Thon, (Der Begriff der Vemraachung) Festrede, Jens 
1894; Helmer, Über den Begriff der fahrlässigen TSterschaft, Straßburger Diss., 
Stra&barg 1895; Kohles, Fragen der KaosalitAt, MOnchener Diss., MOncben 1895; 
J. Biermann, Die höhere Gewslt im engliscben und im fTsniOsischen Recht, im 
Archiv fflr bOrgerliches Recht, Bd. 10, 1895, S. 29-58; M. Rflmelin, Der Zufall im 
Recht, Rede, Freiburg i.B. und Leipzig 1896; Huther, Die Kausalität des WillenB, Im 
Gerichtssaal, Bd. 54, 1697, S. 86—129; Huther, Die Kausalität des Willens im Straf- 
rechte, ebenda S. 260—313; Hern, Kausslität und Willensbegriff, dessen empirische 
Festetellniig and kriminalrechtliche Bedeutung, ebenda S. 321 — 385; t. Brflnneck, 
Die herrschende EausaliUltstheorie und ihre Stellang zum Reichsstrafgesetsbueh, Diss., 
Halle o/S. 1897 (S. 3-26 ttberThyrön; S. 27 -31 aber v. Kriea; S. 32— 53flber v, Buri; 
8. 54 — 60 über v. Lisit); Das Recht des Bürgerlichen Gesetzbuchs in Einzel dsrBt«l- 
lungen, VIII, v. Liszt, Die Deliktsobligstionen, Berlin 1898, S. 68—85; M. E. Mayer, 
Der Kansal Zusammenhang zwischen Handlung und Erfolg im Strafiecbt, Disi., .Strafi- 
bnrg 1899; t. Buri, L WiUensfreiheit, iL Unterlassung, III. Eausalitfit nnd Teilnahme, 
im GerichtssasI, Bd. 56, 1899, S. (418-472) 44!)-472 (vorwiegend Polemik gegen 
Hom und Huther); M. ROmelin, Die Verwendung der Kausalbegriffe in Straf- nnd 
Cirilrechl, im Archiv fOr die civilistische Praxis, Bd. 90 (N. F. Bd. 40), 1900, S. 171 
bis 344; M. Liepmann, Einleitung in das Deutsche Strafrecht, Berlin 1900, S. 47—78; 
Rsdbmch, Die Lehre von der adOquaten Verursachung (Abh, des Berliner krim. Sem., 
N.F. Bd. I, Heft 3), Berlin 1902; E. Hartmann. Dos Eausalproblem im Strafrecht 
(Beling's Strafrechtliche Abbandlangen, Heft 27), Breslau 1900 (gute Darstellung der 
bisherigen Kausoltheorien enthaltend); v. Rohland, Die Kausallehre dea Strafrechts, 
Leipzig 1903; P. Fischer, Das kausale Element im sogenannten Begeh uugsdelikt durch 
Unterlassung, in der Zeitschrift fOr die ges. Strafrecbtswiesenechaft, Bd. XSIll, 1903, 
S. 459-508; Berolzheimer, Die Entgeltung im Strafrechte, München 1903, S. 78 f., 
328—361, S65— 373, (427—432) ; Berolzheimer, Rechtephilosopbische Studien, München 
1903, S. 1 f.; Berolzheimer, System, Bd. 1, S. 170-177, 233-254; Schollmeyer, Das 
Recht der einzelnen Schnld Verhältnisse (Das Recht des BGB. in Eänzeldsretellnngen, IV), 
2. Aufl., Berlin 1904, S. 227 f.; Wiechowsky, Die Unterbrechung des Kausalzusammen- 
hanges (Beling's Strafrechtliche Abhandlungen, Heft 55), Breslau 1904 ; Ludwig Traeger, 
Der Esuaolbegriff im Stra&echt- und Zivilrecht, Marburg 1904 (enth&lt eine vorzflg- 
liche Darstellung der verschiedenen Esussltheorien); Köhler, Über den Eansalbegriff, 
in Qoltdammer's Archiv, Bd. 51, 8. 327-339; A. Reinach, Über den Ursaebenbegriff 
im geltenden Strafrecbt, Leipzig 1905; Spohr, Der Sstz vom eareichenden Grunde, 
Kausalzusammenhang und UrSBchenbegriff und derenBedentuugfUrZivil- und Strafrecht, 
in der Zeitschrift für die ges. Strafrechtswisaenschaft, Bd. 25, 4. Heft, S. SS3— 407; M. 

Barolihaimsr, FhUoB«phie dsaVermegeiw. 10 
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Die Eausalidee findet eine doppelte Betätigung, die theoretiscb- 
spekulative oder philosophische, die den Weltprozeß und die Moti- 
vation dee menschlichen Willens zu deuten unternimmt; die prak- 
tische oder einzelwiasenschaftliche, die entweder — in die Zukunft 
ausschauend — die zur Hervorbringung eines gewünschten Erfolgs 
erforderlichen Bedingungen aufsucht, oder — auf die Vergangenheit 
rückblickend — die Ursache, oder den Urheber eines eingetretenen 
(günstigen oder widrigen) Ereignisses festzustellen unternimmt. 

Die theoretische und die praktische Handhabung der Kausal- 
frage scheiden sich mehrfach. Erstens nach dem Anlaß der Unter- 
suchung, der dort regelmäßig dem (religiös-) metaphysischen Drange 
der zur Kultur erwachten Menschheit, über die bedeutsamsten Fragen 
der Umwelt und des eigenen Inneren Aufschluß zu erhalten, ent- 
springt, während fUr die praktische Kausalität die Not des täglichen 
Lebens den treibenden Motor abgibt. Die zweite Scheidung trifft 
den Zweck der Untersuchung: die Spekulation will den Weltprozeä 
erfassen und gipfelt daher meist in dem unerreichbaren Ziel der 
Aufdeckung einer „ersten Ursache' allen Geschehens, um sich schließ- 
lich mit der Seheinlösung mittels des Unendlichkeitsbegriffs zu be- 
gnügen. Oder sie will die Geheimnisse der Willensbildung ergründen 
und sieht sich hier schließlich einem Ignorabimus gegenübergestellt. 
Die praktische Kausalhetrachtung isoliert ihrerseits aus dem Chaos 
des Weltverlaufs einzelne Geschehnisse und will nur in Ansehung 
dieser die Kausalität aufdecken. Hieraus erwächst drittens eine 
Verschiedenheit in der Methode der beiden Kausalforschungsarten. 
Die Weltbetrachtung neigt zum Fatalismus; für sie erscheint der 
Weltverlauf als notwendige Resultante aller wirksamen Kräfte, deren 
Ergebnis die Gesamtheit allen Geschehens, sowie es erfolgt, dar- 
stellt, sodaß dieses sich als schlechthin notwendig ergibt. Dagegen 
sucht die praktische Kausalität, soweit sie auf die Zukunft, auf zu 
bewirkende Erfolge (Ereignisse, Erzeugnisse) gerichtet ist, die Mittel 
und Wege zur wirksamen Entfesselung der Naturkräfte im Dienste 
menschlichen Scharfsinns, zur Aktivbetätigung menschlicher Kraft. 
Demgemäß tritt für diese Kausalbetrachtung die menschliche Akti- 
vität, die Spontaneität des zur Handlung verdichteten menschlichen 
Willensentschlusses in den Vordergrund: sie stempelt den Ur- 

Liepmann, Zur Lehre vonder.adfiqaateii Veniraftchang*, inGoltdammer'aArchiT, Bd. 52, 
S. 326-363; t. Liszt, Lehrbuch des Deutschen Strafrechts, U./15. Aufl., Berlin 1905, 
8. 135-136; Litten, Die Ersatspflicht des Tieihaltere, Berlin 1905; Makarewici, Bin- 
fOhning in die Philosophie des Strafrechte, Stattgart 190«, S. 397—403, 411—417. 
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heber der Taten zur Ursache ihres GeschehenB. Un^erineid- 
lich überträgt die praktische Kausalität diese Betrachtungsart der 
Kausatverläufe auf die Vergangenheit: fOr eingetretene gUnstige und 
ungünstige Ereignisse, fllr Gut- und Übeltaten wird ein mensch- 
liches Kausalsnbjekt gesacht. Und in dem Urheber der Tat ge- 
funden. 

2. Die wissenschaftlichen Untersuchungen des Kausalproblems 
gehen in der Weise ans Werk, daß sie zuvOrderst die Ursache in 
ihre Bestandteile zerlegen. Da eröffnen sich denn zwei Mög- 
lichkeiten. Entweder betrachtet man die Ursache als das Ergebnis 
(als die Komposition oder das Konglomerat oder die Summe) der 
Bedingungen. Dieser Weg wird mit und seit J. St. Mill vorzugs- 
weise beschritten. Darnach erscheint als Ursache im eigentlichen 
oder philosophischen Sinne, als echte Ursache, die Summe der Er- 
folgsbedingungen: Ursache gleich äesamtheit der Bedin- 
gungen.») 

Hiebei erweist sich denn ohne weiteres dieser TJrsachenbegrifF 
als praktisch nicht handhabbar.*) Aus dieser Schwierigkeit ergeben 
sich dann zwei Auswege. Entweder betrachtet man jede einzelne 
Bedingung als conditio sine qua non, als (nur für die logische Be- 
trachtung ausgesonderten, isolierten, in Wahrheit) untrennbaren 
ideellen Bestandteil des Gesamtkomplexes aller Bedingungen. Dann 
ergibt sich: jede einzelne Bedingung ist kausal.*) Oder man 

■) J. St. Mill, Systota der dsdaktiTeii nnd indnktiTen Logik, deutsch von Schiel, 
2. Anfl., I. Bd., S. äS3f.: ,Wiaa«ischftfÜich gesprochen, besteht rIso die Ursache 
ans der gansen Samme der positiven und negativea Bedingongeo, ans dem Ganzen 
von Ereignissen jeder Art, denen eine Wirkung an veränderlich folgt, wenn sie reati- 
siert werden . . . .' Siehe auch daselbst S. 389, 392. Vgl. dagegen Wundt, Logik, 

I, S. 597; M. Rümelin, Die Verwendung der Kaasalbegriffe in Straf- nnd Civilrecht, 
im Archiv fflr die civilistische Praxis, Bd. 90, 8. 182. 

Anschließend an Hill: v. Kriee, Über den Begriff der objektiven HSglichkeit, 
in Avenarina' Vieiteljahrsscbrift. Bd. Xn, 3. 180, 195. 

■) Dies erkennt auch Mill selbst an. Siebe a. a. 0. S. 3S7-393. 

*) Hanptvertceter dieser Lehre sind v. Bgri nnd v. Liazt in ihren in Note 1 
angefahrten Schriften. 

Vgl. insbesondere: v. Bnri, Die KausalitU ond ihre ebafrechtlichen Bedehnngen, 
S. 2: .Jede Eünzelnkraft macht alle Qbrigen Kr&fte kansal und ueht sie sonach als 
ihre eigenen Kr&fte an sieb.* (S. 1 daselbst benennt v. Bari als seine Vorlfiufer; 
KCetlin, Hfilschner, Berner.) Vgl. auch daselbst S. 5. v. Bnri, I. Willensfreiheit, 

II. Unterlaasnng, III. E&aaalitU, im Gerichtssaal, Bd. 56, S. 449: .Hiemach glaubte 
ich bereits in meiner Teilnahme 1860 and io meinen Abhandlungen aus dem Strmf- 
recht 1862 im Gegensatz zur damallgeo Theorie die Meinung er&rtem zn sollen, daß 

i:.nn-d I.GOO'^IC 



148 L Bach. TierUe Ei^itel. Du Unrecht. 

sondert als kausierend jene Bedingung (oder Bedingungsmehrheit) 
aus, die irgendwie als entscheidend beurteilt wird. So insbesondere 
die überwiegende Bedingung (das Übergewicht der Erfolgabedin- 
gnngen Über die dem Erfolg widerstrebenden Bedingungen)'); oder 
auch die schwerstwiegende, die wirksamste oder bedeutsamste 
Bedingung.") Oder die letzte von einem verantwortlichen Menschen 
gesetzte Bedingung.^) <*) Oder aber man gelangt zur entscheidenden 

der Erfolg tob jeder einzelnen Kraft, welche zu seiner HerbeiftUimng mitgewirkt 
habe, in seinem vollen Umfange vemraacbt worden sei.* (In der Abhandlung 
I. Willensfreiheit, II. Unterlassung, III. KsDSftliUU, im Gerichtssul, Bd. 56, S. 449 f., 
fahrt V. Buri ws, da£ er nicht von Hill beeinflußt sei.) v. Liaxt, Die Deliktaobliga- 
tionen, S. 68; .Ursache ist mithin jede Bedingung, die nicht hioweggedacht werden 
kann, ohne dafi der Eintritt des eingetretenen Erfolges (d.h. so wie er eingetreten 
ist) entfallen müßte.' t. Liszt, Lehrbuch des Deulacben Strafrechta, S. 126: .Die 
sSmtiichen Bedingungen des Erfolges sind mithin gleichwertig. Auch die Hitorsache 
ist Ursache im Rechtssinn." v. BrOnneck, Die herrschende Kansaltheorie, S. 87 and 
sonst. Radbrnch, Die Lehre von der sdKquaten Verarsachung, S. 81 — 84 und sonst. 
(Verwandt mit der Lehre t. Buri's: Thyreo, Abhandlungen aus dem Strafrecht und 
der Rechtsphilosophie, I; Abweichungen, namentlich in der BegrOndong, s. daselbst 
S. U7 f.) 

Gegen diese Eausallehre Tgl. insbesondere: Birkmejer, Über Ursachenbegriff 
und Kausaliusammenbang im Strafrecht; Berokheimer, Die Entgeltung im Straf- 
rechte, S. ^34: ,Aos den zwei S&tzen: ,Jede einzelne Masche ist notwendig, damit 
ein heiles Netz vorhanden sei'; und: ,eiD heiles Netz ist notwendig, damit Fische ge- 
fangen werden,' laßt sich allerdings der Satz ableiten : ,Jede einzelne Masche ist 
notwendig, damit Fische gefangen werden'; aber nicht der nach v. Buri'scher 
Argumentation zu gewinnende Satz: ,Jede einzelne Masche ist genQgend, damit 
Fische gefangen werden." 

Die grundlegende Annahme v. Bori'e, jede einzelne Kraft oder Bedingung 
mache die äbrigen wirksamen Krfifte kausal, ist eine natarphiloaophiscbe Hypothese, 
fltr deren Haltbarkeit von keiner Seite irgend etwas halbwegs Beweiskräftiges er- 
bracht ist. 

Über die .Theorie der conditio sine qna non* vgl. femer die eingehende Dar- 
stellung bei Traeger, Der Kausalbegriff im Straf- und Zivilrecht, S. 38—79. 

'] BegrQnder dieser Lehre ist Binding, Vgl. Binding, Die Normen und ihre 
Übertretung, 1. Bd., 2. Aufl., S. 1 13 ff., 1 16; II. Bd., S. 224 ff. Im wesentlichen an- 
schließend Berolzheimer. System, Bd. I, S. 242—244. 

*) Birkmeyer, Über Ureachenbegriff und Kausalzusammenhang im Strafrecht, 
S. 17. Da die Ursache nur im Kreise der Bedingungen gesucht w«'den darf und 
weder die Gesamtheit, noch jede einzelne der Bedingungen als Ursache erscheinen 
kann, so bleibt nur abrig: .Ursache im Sinne des Strsfrechts muß diejenige unter 
den Bedingungen des Erfolges sein, welche mehr als die flbrigen Bedingungen zur 
Ucrvorbringnng des Erfolges beigetragen hat.* 

') So Ortmann, in seinen in Note 1 angefahrten Abhandlungen. 

') Über Binding, Ortmonn, Birkmeyer s. IVoeger, Der Kausalbegriff im Straf- 
nud Zivilrecht, S. 80— 9fi. 
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Bedingung dadurch, dag man je nach dem Zweck der Untersuchung 
die tÜT die jeweilige Betrachtung wesentliche Bedingung zur Ursache 
erhebt (Kausallehre der zweckwesenttichen oder der relativwesent- 
lichen Bedingung).') 

Beide Lehren, sowohl jene von der Kausalität jeder einzelnen 
Bedingung als der conditio sine qua non, wie auch jene von der 
entscheidenden Bedingung (Theorie der Bedingungsbevorzugung) 
neigen in manchen ihrer Ausgestaltungen dazu, die Verursachung 
mit der Verschuldung zu verquicken. i°) 

3. Die Kausallehre der Bedingungssummierung (Ursache 
gleich der Gesamtheit der Bedingungen) scheint ganz unanfechtbar 
zu sein. In Wahrheit ist sie Oberhaupt keine Kausallehre; 
weder ,im philosophischen', noch in irgend einem anderen Sinne. 
Vielmehr ist sie eine (ob richtige oder irrige, mag hier dahingestellt 
bleiben) Deutung des Weltprozesses, eine Formel fQr das Ge- 
schehen überhaupt. Was Mill .Ursache im philosophischen Sinne" 
nennt, ist nicht causa irgend eines Geschehnisses, sondern einfach 
der Weltverlauf bis zu einem gewissen Zeitpunkte. .Bei der Fest- 
haltung und Durchführung dieser Ansicht ist . . . die Heraushebung 
eines einzelnen Kausalverlaufs aus dem Gesamt- Weltverlaufe unmög- 
lich und es ergibt sich vielmehr an Stelle einer Welt von Ursachen 
und Wirkungen das unktärbare Chaos."**) 



*) BegrOnder dieser Theorie ist v. Bu-, Vgl. v. Bar, Die Lehre vom Eansal- 
ziuammeiihaiige, 8. 8 f.: ,Wer die Anziebongskraft der verscUedenen Efirper unter- 
sacht, wird diese, ner die Wirkung der Anzieliangskraft aaf verschiedene £ntfer- 
nang nnterancbt, wii-d den Umstand, daß der Stein sich in einer bestimmten Ent- 
fernung von dei Erde befsjid, wer das spezifische Gewicht des Bt«inea uiit«rBucht, 
dieses, wer endliclt die Sache moTaliech oder juristisch untoraucht, den Menschen 
»Is die Ursache betrachten. Es kommt also, wie wir sehen, auf den Zweck der 
Untersuchung an.* Vgl. dazu Beioleheimer, System, Bd. I, S. 241 und die trefflichen 
AuefOhrungen bei v. Rohland, Die Kaasallehre des Strafrechts, 8. 10—19. 

*°) So vornehmlicb : v. Bar, Die Lehre vom Kanealzusammenhange, S. 11: 
.Ein Mensch ist im rechtlichen Sinne Ursache einer Erscheinung, insofern er als die 
BedingODg gedacht wird, durch welche der sonst als regelmfifiig gedacht« Ver- 
lauf der Erscheinungen des menschlichen Lebens ein anderer wird.* Vgl. auch 
daselbst 9.21. Der Kausallehre v. Bar's schließt sich im wesentlichen an: Zitel- 
mann, Irrtum und Rechtagesch&ft, 8. 291 f. 

FOr die Trennung der Kausal- und der Schuldfrage die herrschende Meinung. 
Vgl. V. Liszt, Lehrbuch, 14./15. Aufl., S. 126, Note 2, und andere. Siehe jedoch Ober 
den Punkt, an dem die Kansalfrsge sich mit der Schuldfrage kreuzt, unten Text 
sab 9, 10 und 12. 

") Vgl. mein System, Bd. I, g ?, ChaoUsche und differenzierende Betrachtungs- 
art, S. 138. 
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Wenn man die MiH'sche Lehre auf ihren Kern reduziert, sieht 
man sofort, d&ä sie gar nichts enthält, als einen bedeutungslosen 
Identitätssatz. Denn wenn man den Begriff der .Bedingungen", 
den Mill einführt, deuten will, kann man nur sagen: jede Bedingung 
ist ein Teil der Ursache. Demnach ist die Ursache gleich der 
Summe der Teilursacben. Oder: der Weltprozeä besteht aus den 
Bestandteilen des Weltprozessea. Durch diese Lehre sind wir um 
nichts kluger geworden. 

4. Die Lehre von der Kausalität jeder einzelnen Bedingung 
oder die Kausallehre der Bedingungsisolierung beruht auf einer 
unbewußten Eskamotage. Diese liegt in dem quid pro quo, daä man 
Bedingung gleichsetzt mit conditio sine qua non. 

Denkt man sich nämlich die Ursache aus lauter einzelnen Be- 
dingungen zusammengesetzt, so ist damit Über das Wesen der Be- 
dingung zunächst gar nichts anderes ausgesagt, als daß die Bedingung 
ein Teil der Ursache ist. Die Ursache, als dafi zu Bestimmende, 
als die Unbekannte, sei x. Die Ursache besteht aus einer Reihe 

von Bedingungen Xj,Xj,x, Xq. Von jeder einzelnen Bedingung 

weiß man aber nichts anderes und nicht mehr, als dafi sie ein (wie 
immer beschaffener, größerer oder kleinerer) Teil der Ursache ist. 

Mathematisch dargestellt ergibt sich: x^ ^ --; Xj = r-; x, ^ - etc. 

Ferner: x = x, -j- Xj + x, |-Xn; oder: x = — |-rH h -■ 

Diese Formeln fuhren mit größter Deutlichkeit vor Augen, daß der 

eingeführte Begriff der Bedingungen (x,,x,,x, Xn) solange etwas 

durchaus Unbekanntes bleibt, als der Begriff der Ursache unbekannt 
ist. Bedingung ist ein wie immer beschaffener, wie immer ab- 
grenzbarerer Teil der Ursache. 

Statt dessen setzt die Kausaltheorie der Bedingungsisolierung 
Bedingung gleich conditio sine qua non. Mit anderen Worten: Nach 
dieser Lehre ist die Bedingung nicht Teil oder Bestandeil, son- 
dern {Teii-)Voraus8etzung der Ursache. Warum? Weil man 
mittels eines logischen Fehlers fUr .Teilursache' »Voraussetzung der 
Ursache" einsetzt. Die Kausallehre der Bedingungsisolierung be- 
deutet daher in Wahrheit nichts anderes als die verschlechterte, 
weil mit einem logischen Fehler behaftete, Mill'sche Lehre. 

5. Gar nichts anderes, als eine Abart der Kausaltheorie der 
BedingungsiBolierung, ist die Kausallehre der Bedingungswirksam- 
keit, Diese Lehre ist durch v. Kries aufgestellt und im Anschlüsse 
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an die von ihm gewählte Terminologie als Theorie der adäquaten 
Verursachung bekannt geworden. 

Nach V. Eries ist .ursächliches Moment' gleich conditio sine 
qua non;'^) insoweit ist v. Kries Anhänger der Theorie der Bedin- 
gungsisolierung. Nun scheidet v. Eries weiter die konkrete Wir- 
kung, die eine Bedingung in einem gegebenen Fall gehabt hat, von 
der Wirksamkeit, die jener Bedingung im allgemeinen, abstrakt, 
generell zukomme. Wenn die Bedingung auf Grund ihrer (gene- 
rellen) Wirksamkeit in concreto wirksam war, liegt nach v. Eries 
adäquate, echte Verursachung vor, wenn jenes nicht zutrifft, ist die 
Verursachung nur eine zufilllige.") 

Prüft man indes die durch v. Eries gewählte Scheidung an der 
Hand des von ihm gegebenen Beispiels, so findet man, daß er im 
äruade zu etwas anderem gelangt, als er darzulegen scheint Die 
Bedingungen, die nach v. Eries nur als Zufallsursachen, nicht als 
adäquate, gelten dUrfen, sind in Wahrheit lediglich mittelbare Mo- 



") T. Eriea, Über den Begriff der objektiven Möglichkeit, in Avenarins' Viertel- 
jahrwchrift, Bd. XII, 8. 197-200. 

"} V. Eries, &. a. 0., S. 200—203; v. Kriee, Über die Begriffe der Wthrecheiii- 
lichkeit und Möglichkeit etc., io der Zeitschrift für die ges. StrafracbtswiBsenschaft, 
Bd. IX, S. S32~535. Vernuidt A. Merkel, Lehrbuch des deutschen Stnifrechts, 
S. 99 1.; M. KOmeliD, Der ZafftU im Becht, S. 44 ff.; KOmelin, Die Yerwendnng der 
Kausalbegriffe, im Archiv für die civilistische Praxis, Bd. 90, S. 209 ff. 

M. Ltepmann, Einleitong iu das Strafrecht, S. 67 ff., 72, baut die Theorie der 
adäquaten Verursachung dahin aas; ,Ein ISrfolg ist im Sinne des Strafrechts nur 
dann dorch eine Handlang verursacht, wenn diese in einem berecb*Dbaren Zusammen- 
hange mit dem Erfolge steht, derart, daß mit ihrer Wirklichkeit da« wirkliche Werden 
des Erfolges in berechenbarer Weise notwendig eracheint.' 

Auf dem Standpunkte der adfiqnaten Verursachung stehen auch: Thon, (Der 
Begriff der Verursachung) Featrede, Jena 1894; daselbst S. 31: .Ab Verursacher 
eines eingetretenen Ereignisses gilt in den Augen der Rechtsordnung derjenige, der 
fUr dasselbe eine Bedingung gesetzt hat, welche bereits die Wahrscheinlichkeit jenes 
Ereignisses in eich echloS.* Helmer, Über den Begriff der fahrlBadgen Taterschaft; 
V. Bohtand, Die Kansallebre des Strafrechts, S. 19—32 (.Das Prinzip der Erwartung"). 
Der Theorie der adäquaten Vemrsachnng schließt sich femer an Wiecbowsfcj, Die 
Unterbrechung des EausaLzusammeuhangs. S. 5 ff. Auch Traeger, Der Kausalbegriff 
im Straf- und Zivilrecht, vertritt die Lehre der adäquaten Verursachung. Er kommt 
zu dem Ergebnisse (S. 187 f.): ,1m Strafrecht ist unter dem Hegriffe der Verur- 
sachung steta adfiquate Verursachung im Sinne der Theorie des generell begansti- 
genden Umstände zu Teretehen', und verwertet weiterhin (S. 189-375) diese Theorie 
.des generell begünstigenden Umstände* im Zivilrecht. 

Qegen die adSqoatfl EBUsalitätslehre im Stiafrecht: Radbmcb, Die Lehre von der 
adftqnaten Verursachung, S. 58 ff. und sonst; femer (vom entwieklnngsgeechichtliehen 
Standpunkte aus): Makarewicz, EinfOhrung in die Philosophie des Strafrechte, S. 416 f. 
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mente, die der in concreto unmittelbar wirksamen Endbedingung 
zur Entstebung verhelfen.^*) 

Die Kausallehre der Bedingungswirksamkeit ist demnach in 
Wahrheit eine Abzweigung der Lehre der Bedingungsisolierung, 
Auch nach der v. Kries'schen Lehre ist jede Erfolgsbedingung kau- 
sal, jedoch streicht v. Kriee aus der Qesamtzahl der Erfolgsbedin- 
gungen die bloß begünstigenden Umstände. 

6. Gegenüber den beiden Kausaltheorien der Bedingungssum- 
mierung und der Bedingungsisolierung bedeuten jene Kausallehren 
einen wesentlichen Fortschritt, die einer einzelnen Bedingung oder 
einer bestimmten Bedingungamehrheit den Vorzug vor den Übrigen 
zuweisen, die Kausaltheorien der Bedingungsbevorzugung. 

Sie geben vom Standpunkte der Bedingungelebre aus die einzige 
überhaupt haltbare Lösung. Denn sie führen dahin, das Kausalproblem 
richtig zu erfassen, indem sie sich wirklich auf die Verursachung 

'*) V. Eriea, Übet den B«griS der objektiven Msglicbkeit, in Ävenaiius' Viert«!- 
jahraachrift, Bd. Xll, S. 201, eagt: .Wenn der Fuhrmann, der einen Reiaenden fUirt, 
betiunlcen ist oder Bchl&ft, dadurch den Weg verfehlt nnd alsdann der Reisende vom 
Blitz erecblagen wird, so IBM sich in dem oben pr&aialerten Uiune sagen, daB das 
Schlafen (oder die Tnmkenheit) dee Kutschers den Tod des Passagiere verarsacht 
liabe. Es unterliegt keinem Zweifel, daS, wenn der Kutscher ordnungBgeinftß ge- 
fahren wftre, der Wagen sich cur Zeit des Gewitters an einer anderen Stelle be- 
funden hatte und der Reisende nnveraehrt geblieben «Bre. In F&lleD dieser Art 
wird man geneigt sein eu sagen, es bestehe iwischen dem ins Auge gefafiten nr- 
sfichlichen Moment und dem Erfolge kein allgemeiner Znaammenhaog; jenes sei zwar 
in diesem besonderen Falle die Veranlassung des letzteren geworden; im allgemeinen 
aber könne ein Reisender ebensowohl vom Blitie getroffen werden, wenn der Kulacher 
wache, wie wenn er schlafe. — Ganz anders liegt die Sache, wenn etwa, um an das 
obige Beispiel anzuknüpfen, der Wagen umgeworfen und der Reisende auf diese 
Weise verletzt oder getötet worden wäre. Man wird hier zwischen dem Schlafen 
des Kntachera and dem Unfall einen nicht blofi individuellen, sondern zu verall- 
geineinernden ursftchlichen Zuaammenhang aDnehmen; man wird geltend machen, 
da£ die Fahrlässigkeit des Kntscbers zwar nicht mit Notwendigkert einen Unfall, 
wie das Umwerfen des Wagens, herbeiführe, doch aber ganz allgemein geeignet 
sei, eine Tendenz besitze, einen solchen eintreten zu lassen, seine MSglichkeit oder 
Wahrscheinlichkeit steigere. — Der unter Umständen selir wichtige Sinn dieser Anf- 
etellungen läGt sich mit Hilfe des Begriffe der objektiven MSglichkeit sehr wohl be- 
greiflich machen. Es handelt eich bei ihnen stets um eine generelle (abstrakte) Be- 
trachtung der ursftchlicben Beaehnng eines einzelnen Momentes za einer Folge.* 

In diesem Fall ist aber nicht die fehlende Tendenz eines bestimmten Vei^ 
baltens zu einem bestimmten Erfolge (also nach v. Kries die ZufUligkeit der Ver- 
ureachung an Stelle der adfiquaten) der Grund, weshalb der Kutscher für den Blitz- 
schlag nicht verantwortlich erscheint; vielmehr ist der Kutscher außer Haftong, weil 
seine Wirksamkeit eine nur mittelbare gewesen ist. 
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bezieheD, nämlich auf die Schaffung eines wie immer gearteten Er- 
folgs (zun&chst jeweils einer Veränderung). 

7. Das Kauealproblem ergibt sich fQr die Menschheit nur aus 
dem Gesichtspunkte der differenzierenden Betracfatungsart.*') Wenn 
der Mensch nach einer Ursache fragt, kann er dazu nur gedrängt 
werden, weil er Veränderungen wahrnimmt.^*) Demnach ist alle 
Verursachung an die Vorstellung einer sich vollziehenden Änderung 
geknüpft. In der Vorstellung der Veränderung liegt aber etwas 
Doppeltes, nämlich das Moment des Wechsels (des Anderswerdens) 
und das Moment des Beharrens. Man hat daher von philosophischer 
Seite, nicht mit Unrecht, Öfters bemerkt, der Kausalbegriff tauche 
meist in Verbindung mit dem Substanzbegriff auf.") 

Das menschliche Erkenntnisvermögen ist so (mangelhaft) be- 
schaffen, daß alle Erkenntnis an Differenzierung geknüpft ist. Wir 
kSnnen a aus dem chaotischen Gesamtkomplexe nur dadurch aus- 
scheiden, da& wir zugleich ein non a wahrnehmen und setzen. Die 
Idee des Lichts erwächst nur gleichzeitig mit der Idee des Nicht- 
Leuchtens, des Lichtmangels, des Schattens oder der Finsternis (der 
relativen oder der absoluten Finsternis). Ebenso verhält es sich 
mit der Idee der Farbe, der Schönheit etc. Wir können nur schei- 
den durch Setzung von Kontrasten (relativen oder absoluten). 

Das Gleiche gilt bezüglich der Kausahtät. Die Idee der Ver- 
änderung kann nur mit der Kontrastidee des Beharrens entstehen; 
mag dieses Beharren ein absolutes sein (= Ruhen), oder ein rela- 
tives (= langsamere Veränderung). 

Wenn man das Verharrende als etwas Materielles auffaßt, als 
etwas in Wahrheit Seiendes, gegenüber dem bloßen Werden, zieht 

'»J Vgl. mein System, Bd. I, S. 131 ff. 

") Du erkeantniBtheoretische Problem, wieweit der wahrgenommenen 
Terfißdening gegenüber der behurenden Subataux objektive Gültigkeit Enkomme, 
wird im folgenden nur gestreift. 

") Vgl. Koenig, Die Entwicklnng des Kauulproblema in der Philosophie seit 
Kut, S. 285 f. nnd die dort Angeführten. Siehe ferner Wundt, Logik, i, 8. 614 f.: 
.Indem wir alle Natnrerscheinimgen lurQckfDhren auf ein Substrat, als dessen Wir- 
kungen wir sie auffassen, entsteht die Aufgabe, die wissenschaftlichen Voraaa- 
setznngen Ober dieses Substrat so zu gestalten, da& sie dem kausalen Zusammen- 
hange der Erscheinungen genügen. Der Sabstanzbegriff entwickelt sich daher ans 
den empiriacken Anwendungen des Kausslprinups, und nachdem er gebildet ist, wird 
er hinwiederum benutzt, am die einielnen Kausalzusammenhange ans ihm abzuleiten. 
Die an die Subatans gebundene Kausslitftt wird nun sk Kraft oder Energie be- 
zeichnet, und die Substanz selbst, insofern man suf sie alle KrfiftewirknngeD lortlck- 
fOhrt, wird sla die Trftgerin der Kraft betrachtet.* 
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man den Subatanzbegriff in das Eausalprofalem. Damit ist jedoch 
wissenschaftlich nicht nur nichts gewonnen, im Gegenteil! An Stelle 
eines zu lösenden Problems sind zwei gesetzt; zu der einen Un- 
bekannten , Ursache" tritt die andere Unbekannte .Substanz*. In 
Wahrheit ist das Sein oder das Verharrende nichts anderes als ,ein 
Werden mit unendlich kleinem (d. h. wegen seiner Kleinheit für die 
praktische Betrachtung bedeutungslosen) Veränderungskoeffizienten* 
Das Werden ist das als wechselnd Apperzipierte, das Sein das als 
nicht wechselnd Apperzipierte, in Wahrheit ist alles Sein auch ein 
(unendlich langsames) Werden.^*) 

8. Das Kausalproblem erwächst also dur£h die Vorstellung der 
Veränderung in Verbindung mit der Vorstellung des Beharrens. Und 
hieraus ergibt sich die Idee der Einwirkung. So daß man (ob mit 
Recht oder Unrecht, hieifoe vorerst dahingestellt) Ursache als den 
einwirkenden oder aktiven Faktor setzt, und diesem Faktor eine 
Materie, ein Objekt, ein Moment, auf das eingewirkt wird, gegen- 
über- oder entgegenstellt. Aus dieser Betrachtung ergibt sich die 
zweite Gruppe von Kausallehren, die Kausaltheorie der einwirken- 
den Bedingung oder der Bedingungseinwirkung. i») 

") Tgl. mein Sjstem, Bd. I. S. 169 f., 220 f. und die dort aDgefOlute Literatur. 
Siehe insbesondere Leibuiz, De primae philosophiae smendatione, Ausgabe von J. E. 
Eidmsnn, Berlin 1840, p. 122: ,. . . adeoqne nee ipeam Bubstantiam corpoream . . . 
ab agendo cesaare unquam . . .* Leibniz, De ipsa natura g 9, Erd mann- Ausgabe 
p. 157: ,. . . aed etiam ut omnis Bbgularia snbetantia agat sine intermissione; corpore 
ipso non excepto, in quo nulla nnquam qniea absoluta repetitar." 

") Eierher gehört Schopenhauer, Über die vierfache Wurzel des Satzes vom 
enreicbenden Grunde, § 20. (SatK vom zureichenden Grunde des Werdens.) 

Als bedeutsamater Vertreter dieser Lehre kommt heute J. Eohler, Studien 
aus dorn Stiafrecbt, 1, S. 83—97, in Betracht; daaelbat 8. 83—85: .Die causa, im 
Gegensatz zur bloßen Bedingung, ist das die Existenz erregende und daram fOr Art 
und latenaiiat veaenttich bestimmende Element. Wenn ich einen Samen sie und 
daraus Frucht entstehen soll, so mnfi noch Verschiedenes hinzukommen, es mufi 
Feuchtigkeit hinzutreten nie Wftrme; trotzdem ist das S&en die alleinige Ursache und 
das andere iat lediglich conditio, Werdeiisbedingung. Diese Bedingung kann allerdings 
dafQr entscheiden, ob eine Pflanze hervorkommt oder nicht, aber was hervorkeimt, 
wird lediglich und allein durch den Samen bestimmt; der Samen entecheidet, ob eine 
Blume hervorkommt oder eine Falmn oder ein Tannenbaum. So llfit sich flberaU 
in der Natnr des Werdens wa besonderes bestimmendes Element erkennen, dessen 
Bedeutung darin zutage tritt, daQ seine Qnalitit entscheidend ist für die QuahUt 
des Werdenden. Dieses Bestimmende ist die Ursache . . . Dieser Unterschied (seil, 
zwischen Ursache und Bedingung) sher hat folgende tiefere Grundlage. Die in der 
Natur waltenden Erregungszustände wnd fBr eine ungemessene Reihe von wirkenden 
Ertften geeignet, sie bilden die gemeinsame Atmosphäre fOr eine Heng« von Ent- 
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Wo immer Kauaalität in Frage kommt, liegt stets eine Ver- 
findeniDg vor, für die der Entstehungsgrund gesucht wird. Dieser 
bemht aber jeweils in einer EiDwirkung auf das Beharrende. Und 
dieses einwirkende Moment nennt der Mensch: Ursache. Ob man 
in Anlehnung an den herrschenden Sprachgebrauch das einwirkende 
Moment als (besonders qualifizierte und deshalb als .Ursache* be- 
nannte) Erfolgs-Bedingung bezeichnen will, oder ob man dieses 
Agens mit Kohler Triebkraft nennt, ist unwesentlich. 

Entscheidend ist die Tatsache, daß der natürlichen oder popu- 
lären Betrachtung stete das einwirkende Moment als Ursache er- 
scheint. Der in das Pulverfaß einschlagende Funke wirkt nach all- 
gemeiner Anschauung die Explosion. Der Blitz- und Hagelschlag 

Wicklungen: fltr die einen sind sie JDdifferent, fltr die Miderea gUnBUg, fOr andere 
rSllig aosBchliefiend. In diese EiregungsEualinde mit nnn eine treibende Er&ft, 
welche sich mit anderen Er&ften venchwieteit, bald befördert, bald gehindert wird, 
bis sie im gflnatigsten Falle zu einem Effekte wirkt . . . Das weseDtliche Etesultat 
wird aber dorch die einschlagende Triebkraft bedingt, and diese IViebkraft ist eben 
die Ursache. Der Uateischied Ewischen Bedingung und Ursacbe beruht daher anf 
dem Unt«tBchied swischeo der Triebkraft und zwischen der AtmosphSre, in welcher 
die Triebkraft zur Geltung kommt . . .' 

Bereits J. St. Mill hat den Gedanken der einwirkenden BedJDgnngen tmd der 
pusiTen Substanz angeregt, aber zugleich verworfen. Vgl. Ulli, Logik, deutsch Ton 
Schiel, I, 8. 396 : ,Wie wir gesehen haben, gibt ee unter den positiven Bedingungen 
solche, denen in gewöhnlicher Sprechweise der Name Uisache eher und hAufiger 
gegeben wird, wfthrend er anderen unter gewöhnlichen UmstKoden versagt wird. In 
den meisten F&llen, in denen eine Üraache wirkt, unterscheidet man gewöhnlich 
«wischen einem Ding, das wirkt, und einem anderen Dinge, auf dos gewirkt wird, 
zwischen einem Agens und einem Patiens. Han wird allgemein lugebeu, dafi 
beide Bedingungen des PhSnomens sind, aber man wird es für absurd erld&reu, das 
letztere die Ursache zu nennen, da dieser Name dem erst«ieD vorbehalten ist Bei 
näherer Prtlfung verschwindet indessen diese Unterscheidung, oder erscheint vielmehr 
als eine bloß verbale, als der bloien Znfflligkeit entspringend, dem nKmlich, daß 
der Gegenstand, von dem gesagt wird, es werde auf ihn gewirkt, und welcher 
als die Szene betrachtet wird, auf welcher die Wirkung vor sich geht, gewöhnlieh 
in dem Auedmck, in welchem man von der Wirkung spricht, einbegriffen ist, so- 
daß, wenn man ihn als einen Teil der Ursache rechnen wollte, die scheinbare Un- 
gereimtheit durch die Voraussetzung entsUlnde, er verureache sich selbst . . .* 

Siehe anch Sigwart, Logik, 2. Bd., S. 154- 159. Femer z&hlen zu dieser Itich 
tung Oetker, Uom, Uuther, Kühlee und vornehmlich (allerdinge mit wesentlichen 
Modifikationen) M. E. Mayer. Vgl. dazu und insbesondere Über M. £, Majer's fiausal- 
lehre : Wiechowski, Die Unteibreehung des Kausalzusammenhanges, S. 2 f. und die 
Liters toran gaben daselbst. 

Die Kausalanschauung der einwirkenden Bedingung liegt implicite auch der 
■a den BIftttem fBr Rechtaanwendung, N. F. Bd. 39, 8. 133 f., angefahrten obeistrichter- 
liehen Entscheidung zugrunde. 
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richten Schaden an. Das Eindringen des Mordstahls oder der ver- 
derbenbringenden Kugel verursacht den Tod. 

Für die Abwägung der Bedingungen bleibt hier kein Raum. 
Wollte man (soweit dies Überhaupt möglich ist) die Bedingungen 
nach ihrer Bedeutsamkeit wägen, so würde als wesentliche Bedingung 
stets die Eigenschaft des Objektes selbst, auf das eingewirkt wird, 
erscheinen. Wenn A den B tötet, ist Wesensbedingung (grund- 
legende, Hauptbedingung), daß B sterblich ist. Wenn der Chemiker 
eine Mischung vornimmt, ist Wesensbedingung eine bestimmte Re- 
aktionsfähigkeit der gemischten Substanz; durch den Kausalprozeß 
wird jeweils diese Wesensbedingung ausgelöst, aus der ruhenden, 
virtuellen Qualität in die aktuelle erhoben. Und der Faktor, der 
diese Auslösung hervorbringt — hei&t Ursache. 

Diese Kausallehre der einwirkenden Bedingung liegt 
der populären Anschauung zu Grunde. Will die Wissen- 
schaft die populäre Anschauung als irrig erweisen — so 
muS sie dafür Beweise erbringen. In Wahrheit läßt sich die 
populäre Anschauung nicht widerlegen, wohl aber wird sie in den 
positiven Rechtsgestaltungen modifiziert (vgl. unten sub 9). 

Die sub 5 hervorgehobenen Kausallehren der Bedingungs- 
bevorzugung nähern sich im Ergebnis den Lehren der Bedingungs- 
einwirkuDg, indem jene regelmäßig die entscheidende Bedingung 
in dem einwirkenden Faktor erblicken.^") 

9. Die Kausallehre der einwirkenden Bedingung ergibt als Ur- 
sache eines Erfolgs genau genommen stets einen Xaturprozeä, einen 
chemischen oder physikalischen oder physiologischen (bezw. patho- 
logischen) Vorgang. Ursache des Todes oder der Explosion ist hie- 
nach nie ein Mensch oder menschliches Tun, sondern das Eindringen 
des Messers oder der Kugel, der chemische Prozeß der Inbrand- 
setzung etc. Die juristische Kausalbetrachtung nimmt hiegegen eine 
Uückbeziehang der Kaasalkette vor bis zum Eingreifen eines 
rechtlich bedeutsamen Subjekts oder Ereignisses. Durch 
die Rückbeziehung der Kausalkette auf ein rechtlich bedeutsames 
Subjekt, auf einen verantwortlichen Menschen ergibt sich der 
Begriff der Urheberschaft.*') 

'*) Insbesandere gilt dies bcEDgUcb der Kansallehre t. Bbt'b. Vgl. oben 
Note 10. 

■■) Durchaaa treffend sogt Kohler, EhiilieD aus dam Strafrecbt, I, S. 87—92: 
.Wohl zu unterscheiden iat . . . ivriachen dem phjaischen EftusalEtuMunmenhange 
and der ration»leD Urheberschaft. Die Urheberschaft beruht nicht etwa aaf ^yaiachen. 
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In analoger Weise findet auch eine Forterstreckung der 
Kaasalkette, über den unmittelbaren Kauealerfolg hinaus, 
statt.»*) 

Im Zivilrecht ist diese Forterstreckung des Kausalzusammen- 
hangs insbesondere in den g§ 843—845, 823, 252 BOB. zu legislativer 
Berücksichtigung gelangt. 

In der Rückbeziehung und Forterstreckung der Eauaal- 
verknüpfung liegt der Punkt, an dem das Kansalproblem sieb 
mit der Sehnldft'age kreuzt. 

Hier ist auch der Punkt, an dem die Relativität der juristi- 
schen Kausalzurechnung zu Tage tritt. Wie allenthalben dos Recht 
sich als Kulturerscheinung erweist, so auch hinsichtlich der (grö- 
6eren oder geringeren) Ausdehnung (RQckbeziehung und Fortr 
erstrecknng) kausaler Zurechnung. 

10. Xur durch die Verbindung der Kausalfrage mit der Schuld 
ist eine LOsung des Problems der delicta per omissionem com- 
missa möglich. Hier wird der Täter dafür verantwortHch gemacht, 
daß er — nicht eingewirkt hat,*') obwohl er hätte einwirken 

sie berabt anf rationalen EleinenUn; iDdem der Henscb einwirkt, wirkt er nicht wie 
eine Natorkraft, sondern ei wirkt nnter BenOtznng der vorhandenen NaturkrUte, 
indem er ein dem Organismos derselben entsprechendes weiteres Agens hineinlegt 
. . . der dominns caosae ist gleich caasa cansaa: ohne diese Gleichung ist ein Ver- 
stfindnjs der Urheberschaft nicht möglich ... Es ergibt sich . . ., dafi die Urheber- 
Bchaftsfrage nar nach der Anachanung der Knltarpariode entachieden werden kann. 
Setzt eine Kultnrperiode weite Grenzen fOi die cnlpa oder verdunstet sie die Elemente 
der culpa bis coin Nullpunkt, so nimmt auch die rationale Urbeberscfaaft einen fast 
nnbeschrSnkten Umfang an . . .' 

Vgl. auch Berohheiiner, System, Bd. 1, S. 244 f.; S. 2U: ,Fflr die jariatische 
und fitr die ethische Beurteilung der Eauaalfragea ist es charsktoriatiBch, daB die 
Kauaalkette stets bis eu einem juriatiscb beaw. ethisch veront wörtlichen Subjekte, 
bis zu einer .PerBon* im Rechtssinne, bis lu einer PersSnlichkeit im etliischen Be- 
reiche, ausgedehnt wird.* 

'*) Dies gilt insbesondere bezüglich der Haftong für den hlofi Temraachten 
(nicht aneh verachuldeten) schwereren Erfolg. Hier wird dem Titer der Erfolg bis 
zu seinem Endstadium zugerechnet. Vgl. Berolzheimer, Die Entgeltnng im Straf- 
rechte, 8.302-^878, insbesondere S. S73-37S; Berolzbeimer, System, Bd. I, S, 245 
bis 249; (S. 248: .Die Wirknngserstreckung endigt spätestens da, wo ein nener 
EausalverlaDf [der betreffenden Art] anhebt*]. Siehe auch Köhler, Zur Lehre van 
der Blutrache, S. 23; Eobler, Über das Recht der Gsajiroindianer, in der Zeitschrift 
fDr vergl. Rechtswissenschaft, Bd. VII, & 383; Litten, Die Ersatzpöichi des Tter- 
baltera, S. 71—104 (Die ZnrechnnDg des Anfangserfolges), S. 104-109 (Die Znt«ch- 
nung bis nun Enderfolge). 

") Nicht haltbar, weil auf die Fiktion einer positiven Erfolgabnndlung ge- 
grQndet, ist die von Paul Fischer, Das kansate Element im sogenannten Begehungs- 
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sollen. Die bloGe Möglichkeit der Einwirkung begründet keine 
Kausalität;^*) nur durch die Verbindung der Vorstellung des pSicht- 
mäßigen Sollen» mit der Untätigkeit wird die blo&e Passivität, 
das reine Nichttun zur Unterlassung*') und diese erscheint als 
die causa der eingetretenen Wirkung. 

11. Die zum Erfolg erforderliche Einwirkung der Ursache auf 
die ruhende Bedingung (den passiven Bedingungakomplez) kann groß 
oder gering sein, je nach der verschiedengearteteo Beaktionsföhig- 
keit der zu beeinflussenden Masse. Bisweilen iat der ruhende Za- 
stand schon durch den geringsten Anstoä zu verändern (leichte Ver- 
führung, Anstiftung; mühelosea Bewirken); bisweilen stemmen sich 
Widerstände (des Objekts, der Sache oder des Willens) gegen den 
Anprall der Einwirkung. Hieraus ergibt sich die Gradation der 
Kausalität. Diese Vorstellung ist logisch nicht abweisbar und juri- 
stisch wertvoll, zur Berücksichtigung der verschiedenen Grade des 
Beteiligungsmodus bei gemeinschaftlicher Verursachung. Aus dem 
VerhtUtnis zwischen einwirkender Bedingung nnd Einwirkungsobjekt 

delikt dnrch UoterlMsuDK, in der Zeitschrift fflr die ges. Stra^chtowiaBeDBchaft, 
Bd. XSIU, 1908, vsrtretene ÄnffuBong. Daselbat S. 608: .Hiernach ist die tatsich- 
liche Besonderheit, die im Begeh ani^elikt dnrcli UnterlamnoK zur Encheianng 
koniint, folgende: Der T&tar beaitst oraprQnglich den Willen und die Ffthi^eit, den 
Erfolg EU Tertiindeni, hebt aber eine dieser beiden Eigenschafteo selbst durch irgend- 
welche von seinem Willen abhängige Torg&nge ~ Snßere oder innere — anf, be- 
reitet also dem vorher nnm&glichen EHolge die HDglichkeit des Eintritte." 

'*) Entgegeagesetet E. Landsberg, Die sogeoannten EommiBsiTdelikte dnrob 
UnterlassuDg, S. 110 f.: .Die UnterlasBnng ist demgeraift kaosal, so oft and soweit 
ein Mensch in der Lage war, siif das Ereignis einmwirken; d, h, sie ist kaosal für 
diejenigen Funkte des Ereignissss, welche ein Mensch hätte dnrch sein Eingreifen 
anders gestalten k&nnen; (Hi das ganze Ereignis, falls ein Mensch es hKtte gani 
hemmen kDnnen. Die Kansalitttt der Unterlassung für das Ereignis ist gegeben da- 
mit, dafi eine das Ereignis aasschließende Tätigkeit mSglich war. Ob der Mensch, 
welcher so durch seine Untätigkeit das Ereignis mitbedingt hat, hätte tätig werden 
sollen, kommt nicht in Betracht.' 

»») Vgl. Berekheimer, Die Entgeltung im Strafwohte, S. 355 f.; S. 855: .Die 
Unterlassong iat eben etwas rein Negatives nnd unterscheidet sieh bezDgUch ihrer 
kausalen Kraft von der reinen Passivität nicht im geringsten; sie nnt«r- 
echeidet sieh von der reinen Psssivität, dem Nichtstun, nur in subjektiver Hin- 
sicht Wenn wir von einer Unterlassung sprechen, projizieren wir in das Nichtstun 
das Moment der Schuld. Unterlassen ist das Nichttan des Gebotenen nnd darum 
scbuldhaftes Nichl«tan. . .* Meine flbrigen Ansftthrongen Ober die delicta per omis- 
sioaem commisaa in joner Schrift erscheinen mir heate nnintreffend. 

Über Bchuldhaftes Unterlassen, Verorsschnng durch Unterlassung, siehe auch 
Zitetmsnn, Das Recht des Bürgerlichen Gesetcbucha, Bd. I, Allgemeiner Teil, Leiptig 
1900, S. 160—165. 
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beBtiinmt sich die in der Theorie des Strafrechts übliche Einteilung 
der Verbrecher in Oelegenheits- und Gewohnheitsverbrecher. '"} 

12. Unter Zufall versteht man bei Kauaaluntersuchungen etwas 
rein Negatives: Die Verneinung des Kausalzusammenhanga zwischen 
zwei EreigniBBen.'^) 

Als Zufall im Bechtssinne erscheint somit ein Erfolg, dessen 
Verursachung nicht einem Urheber (einer Person im Rechts- 
sinne) zugerechnet werden kann. 

Ein zußllliges Ereignis erscheint als durch höhere Gewalt*^) 
herbeigeführt, wenn es durch ein äußeres, unabwendbares Gescheh- 
nis verursacht ist. 

HHuSg (vornehmlich im Straf- und Schadensersatzrechte} wird 
der Zufall nicht gleichbedeutend mit Abwesenheit von Urheberschaft, 
sondern im Sinne fehlender Schuld verstanden. Dann bedeutet 
Zufall die schuldlose Verursachung; auch hier kreuzt sich die 
Kausal- mit der Schuldfrage. 

§ 33. Zwang nnd Drohnng, Irrtam and Betrog. 

i)Das Rechtegeschäft ist wirksam nur, wenn es die Rechts- 
handlung des beteiligten Rechtssubjekts in sich schließt. Dies 

**) Vgl. Benlzheimer, Die EntgeltnDg im Stntfrechte, 8. 427—431. 

*') Treffend, Sebopenluuier, Ober He vierfttche Wonel des Setaee Tom zu- 
reichenden Omnde, $ '^^ (WW.Aosgabe vod Orisabach, IIT, 8. 104 f.): .Das Anf- 
eiD&nderfolgen in der Zeit von Begebenheiten, die nicht in EausBlverbindong Btehen, 
ist eben was mtn Zufall nennt, wetchea Wort von ZnaainmentreffeD, Zueaminen- 
fallsn dea nicht VerfcotlpfteD herkommt: ebenso tö oviißcßrjxot tod ov/ißaivtir (vgl. 
Arist. Anal. poet. 1, 4).' 

Anschließend an Schopenhauer; Windelband, Die Lebren vom Zufall, S. 22—24. 

Vervandt, mit scharfer jurietiacher Diatinktion, M. RUmelin, Der Zufall im 
Recht. Nach ROmelin (S. 17—53) kommt der Zufall in drei Bedeutongea far die 
Jmüpmdenz in Betracht; ,Im Gegensatz zur Schuld, zm: auhjektiT voransaehbaren 
Gefahr und zu der auf Grund objektirer Dachtr&gtieher Prognose erkennbaren Be- 
gODBtignng.* 7. Rohland, Die Eansatlehre dea Strafrechta, 8. 60: .Znfall ist das ge- 
Betelosa, das nicht vom Gesetz Beherrschte. Der Begriff des Zufalls kann im Straf- 
recht belogen werden zunachat auf die Ursache (Zofall = zunilige Ursache), dann 
ist sein Gegensatz der Wille dee zurechnnngsffthigen Menschen . . . Dar Begriff 
des Zufalls kann aber auch bezogen werden auf die Gestaltung des Verlan^ einer 
Handlang nnd snf die Wirkung, die aus ihr entspringt, dann bedeutet er . . . den von 
der Erwartung abweichenden . . . Verlauf (Zufall = cnfftllige Wirkung und suOUiger 
Znsammenh ang) . * 

**) Über höhere Gewalt a. Zitelmaan, Das Recht des BOrgerlicheD Gesebsbucha, 
Bd. 1,3. 171-173. 

') Aue der Literatur: Zitelmann, Irrtum nnd Rechtsgeschäft, Leipzig 1879, 
4. Kap., 3. 317—614 (,Inrtnm und Rechtsgeschäft' )l Zitelmann, Das Recht des 
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ist nicht der Fall, wenn nicht das Eechtasubjekt von sich aus handelt, 
sondern ein Dritter die wesentliche Bedingung für das Ezistentwerden 
der Handlung setzt: Fälle des Zwangs und der Drohung. Eine Rechts- 
handlung des Rechtssubjekts Hegt ferner dann nicht vor, wenn der In- 
halt der Geschäftserklärung und der Inhalt des Geschäfts inkongruent 
sind: Fälle des Irrtums und des Betrugs (der .arglistigen Täuschung'). 

Die hieraus erwachsende Folgerung geht dahin: das erzwungene 
oder erschlichene Rechtsgeschäft ist nichtig; der Irrtum wirkt Nichtig- 
keit des Geschäfts, wenn er wesentlich war.*) 

Aber das Verkehrsinteresse leidet bei regem wirtschaftlichem 
Austauschverkehr erheblich unter einer Vielzahl äußerlich bestehender, 
in Wahrheit nichtiger Geschäfte. Darum ist es legislativpolitisch 
angezeigt, daß die Rechtsordnung Geschäfte, die formell sich als 
wirksam darstellen, nicht fdr nichtig, sondern lediglich für anfecht- 
bar erklärt und zugleich fQr die Anfechtung angemessene zeitliche 
Grenzen setzt. Dies ist der Standpunkt des BGB.') 

§ 34. Die Ausbeutong im allgemeinen. Wueher. Unlaaterer 
Wettbewerb. 

^)1. Die sittliche Idee offenbart sich in der Erhebung des Hen- 

Bargarlicheo GeBetibucfas, I. Bd., AllgemeiDor Teil, Leipog 1600, S. 112— 114; Regels- 
berger, Puidekten 1, Leipzig 1893, S. 520—526 (Der Gesch&ftairrtnm and Am Mifi- 
verettndnia), S. .'J29— 535 {Drohnng), S. 535—538 (Betrug) ; Leonhwrd, Der BllgemeiiH 
Teil dftB BGB. (Das Recht dea BQB, in EinzeldargtellimgeD, X), Berlin 1900, 8. 4ti& 
biaSlö (Ober Irrtum), S. 519-526 (Über arglistige Tfiosehung), S. 528—532 (aber 
widerrechtliche Drohnng); Uslder, KommeDt«r znm allgemeinen Teil des BGB., 
HOnchen 1900, S. 271- 279; Grome, System dea Deutschen bOi^rlichen Rechte, Bd. [, 
S. 339f., *Uf., 419—426 (über Irrtum), S. 426-433 (Ober Betrug und Zwang); 
Ennecceras und U. O. Lehmson, Daa BOrgerliche Recht, 2. Aufl., Bd. I, 8. 202-213 
(Über Drohung und arglistige Tinschung), S. 213 f. (Qbei lirtmn) ; Dernbnrg, Du 
bürgerliche Recht des Dentschen Reichs, Bd. I, S. 4:}0— 437 (aber Irrtnm) 8. 487 
bis 441 (aber Betrug), 8. 441—444 (Aber widerrechtliche Drohung); Cosack, Lehrbuch 
des Dealschen bürgerlichen Rechts, 4. Aufl., Bd, I., S, 219-225 (Ober Irrtam), S. 227 
bis 230 (Ober Tfinschnng und Bedrohung); Sohm, Institutionen, 12. Aufl., Leipiig 1905, 
S. 308 (aber Drohung), S. 209 (über Betrug), S. 209 f. (Aber Irrtam); Ernst Lsndsberg, 
Das lUcht dos BOrgerliehen Gesetzbuches, I. Hftife. 8. 189— 198; Kohler, Lehrbuch 
des Bürgerlichen Recht», Bd. I, Berlin 1906, S. 504— 614 (über Irrtum), S. 515— 521 
(aber Zwang), S. 522—524 (Über arglistige Tluachnng). 

') Die Grenzen dea wesentlichen Iirtnma sind in verschiedenen Bechtsord. 
Dungen verschieden abgesteckt. 

FOr das geltende deutsche Recht s. BGB. § 119. 

•) 9§119-12*- 

■} Ober Ansbeatung im allgemeinen vgl.: Stammler, Die Lehre von dem ricfa- 
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sehen zur Persönlichkeit. Das ethisch fermentierte Recht ist durch 
die Anerkennung der Persönlichkeit, der Rechtssubjektivität jedes 
Menschen gekennzeichnet.*) Eine rechtswirtschaftliche Verletzung, 
Nichtanerkennung der fremden Rechtspersönlichkeit liegt stets vor 
im Falle der Ausbeutung. 

In den letzten Jahrzehnten des verflossenen Jahrhunderts, die 
man rechts- und wirtschaftsphilosophisch gemeinhin als die Periode 
der Herrschaft der Sozialethik bezeichnet, waren Theorie und Praxis 
darauf gerichtet, die wirtschaftliche Ausbeutung der wirtschaftlich 
Schwachen im Rahmen des formal gleichen Rechts zu beseitigen. 
Die Manchesterlehre hatte nur formale Rechts&eiheit herbeigeführt. 
Der .Rechtsstaat' war in Wahrheit Ausbeutungsstaat, soweit die 
vermögenslose Menge oder der in VermÖgenanot befindliche Einzelne 
in Betracht kamen. Der wirtschaftlichen Ausbeutung des Arbeiters 
durch den Arbeitsvertrag trat der Emanzipationskampf des 
vierten Standes unter dem roten Banner der internationalen Sozial- 
demokratie erfolgreich entgegen.^) Die Ausbeutung des Schuldners 
im nur formal freien Vertrag bekämpft das Wucherrecht. Die 
Ausbeutung des Geschäftsmannes durch skrupellose Konkurrenz hemmt 
das Gesetz zur Bekämpfung des unlauteren Wettbewerbes. 
Der Ausbeutung des Konsums durch Monopolpreise soll die Kartell- 
gesetzgebung entgegentreten.^) 

^)2. Die Zinsverbote der mittelalterlichen Gesetzgebung mußten 

tigen Recht«, Berlin 1902, S. 429—434; Berolzlieimer, Rechtephil OBophieche Studien, 
HOncben 1903, S.29; Beroliheimer, Die Entgeltung im Strsfrechte, München 1903, 
S. 213, 222— 255, 287— S89; v. Liszt, Lehrbuch des Deutechen Straf rechte, 14./15.Anfl., 
B«rlb 1905, S. 479 1; Berolitheimer, System, Bd. II, namenüich VI. Kap., Bd. HI, 
S.9, 12, 16, 28, 42, 66 f., 77 t., 109, 124 f., 149-152, 154, 185 f„ 188, 203, 260 f., 
266—269, 278. 

') Vgl. Beroliheimet, System. Bd. lU, S. 134—139. 

*) Vgl. Berolzbeiraer, System, Bd. II, VI. Kap. 

«) Vgl. BerolEbeinier, Die Entgeltung im Strafrechte, S. 249 f.; System, Bd. III, 
S. 265-269. Siehe auch nntea § 42. 

*) Über Wucher vgl. insbesondere: D. Martin Luther's "nschreden oder Col- 
loqnia, I. Abt. (D. Martin Luther's sOmtlicbe Schriften, XXIL Bd., heraasg. von Första- 
mftnn, Leipzig 1844), S. 270-274; Art. .Wucher* im Handwörterbuch der Staate- 
wissenachafteD, 2. Aufl., Bd. VII, S. 904—920 (Literatur S. 920), Verf. Lexis; Berolz- 
heimer. Die Entgeltung im Strafrechte, S. 207-211, 212 f., 245-249, 250, 255; Emil 
Cohu, Der Wncher (ribS) in Qor'ftn, Chadlth und Fiqh, mit einem Nachwort von 
Kohler (Berliner Juristische Beitrage, beransg. von Kohler, Heft 2), Berlia 1903; 
Emil Cohn, Der Wucher im Talmud, seine Theorie imd ihre Entwicklung, ia der 
Zeitschrift for vergl. Rechtswissenschaft, Bd. XVllI, 1905, S. 37—72; v. Lisit, Lehr- 

B*rollhaiu«T, PUlcaophia d« VennOgeiu. 11 
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fallea, sobald der fortschreitende Wirtschaftsverkehr Darlehen fQr 
produktive Zwecke zur häufigen Erscheinung werden ließ.^) Von da 
ab hat die Gesetzgebung entweder durch Zinsmaxima in rein for- 
maler Weise die Benachteiligung des Schuldners zu hemmen ver- 
sucht, oder sie ließ dem Spiel der wirtschaftlichen Kräfte auch in 
der Gestaltung der Kreditgewährung freien Lauf. Das eine, wie das 
andere war verfehlt. 

Der polizeiliche Bevormundungsgeist, der durch Zinsmaxima den 
erlaubten Zins vom Wucher abgrenzt, unterbindet den wirtschaft- 
lichen Verkehr, der bei hohem Risiko (z, B. Verwertung einer un- 
bewährten Erfindung mit Hilfe fremden Kapitals) eine entsprechende 
Risikoprämie für den Darleiher heischt; andrerseits sind unbillige 
Härten des Darlehensnehmers auch innerhalb des Zinsmaximums nicht 
ausgeschlossen. Das Regime der absoluten wirtschaftlichen Freiheit 
hat aber in der Kreditgestaltung dieselbe Wirksamkeit entfaltet, 
wie allenthalben — die wirtschaftlich Schwachen wurden von skrupel- 
losen Kapitalisten im FUhmen des Rechts schamlos bewuchert. 

Die moderne Wuchergesetzgebung hat das Richtige getroffen. 
Sie erfaßt den wesentlichen Punkt, den bereits Luther hervor- 
gehoben hat: Maßgebend ist die Ausbeutung fremder Not.^) 

Wucher ist die materielle Ausbeutung fremder Kreditnot im 
Rahmen des formell frei abgeschlossenen (reinen oder durch An- 
schaffungsgeschäft verschleierten) Kreditvertrags. 

B)3. Auch der unlautere Wettbewerb bildet einen Qagranten 

bnch des Dentachen Strafrechto, 14./15. Aafl., S. 481—484 ; Köhler, Lehrbuch des 
Bnrgerlichen Rechte, Berlin 1906, Bd. I, S. 51B, 521, Bd. II, t. Teil, 8. 99; laopecnl- 
Grecnl, Dae Wucherstrafrecht, Bd. 1, Leiptig 1906 (Geechichto S.2T— 214, Qeltendee 
WacherBtrafrecht S. 214 ff.; duelbet Wncherliteratur S. 22-26). 

Vgl. auch oben § 19. 

•) Vgl. oben g 19. 

') Luther'B Tischreden, 1, S. 270—274. (Ale gerechter Zidb gilt 5 bia 6"/*; 
bei größeren Betragen ein geringerer Prozentsatz.) Ungerecht ist der Handel mit 
Ausbeutung fremder Not. 

■] Über unlauteren Wettbewerb siehe inabeaondere: Kohler, Dee Recht als 
das Lebenaelement der VBlfeer, WBrzburg 1687, S. 4; Art. .Wettbewerb, unlanterer' 
im Handwflrterbueh der Staatawigaenschaften, Bd. VII, S. 770—799 {LiterRtoraDgaben 
S. T98f.), Verf. Ed. Rosenthal; E. MDlIer, Das Reichsgeeetz zur Beklmi^uDg des 
unlauteren Wettbewerbes vom 27. Mai 1890, Kommentar, 4. Aufl., FOrth 1904; Berolz- 
heimer, Die Entgeltung im Strafrecbte, ä. 213—217, 395, 426 und die dort angefahrt« 
Literatur; v. LisKt, Lehrbnch des Deutoohen Strafrechta, 14./15. Aufl., S. 415— 421; 
CoBack, Lehrbuch des HandelHTechta, 6. Aufi., Stuttgart 1903, 8. 81 -89. Vgl. auch 
Berolzheimer, System, Bd. III, S. 264, sowie die Bibliograi^e bei van der Borght, 
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Fall der Ausbeutung. Ausgebeutet wird aber hier nicht das Publikum, 
sonilern die Konkurrenz. Denn die Täuschung des Konsumenten 
durch den unlauteren Wettbewerber geht nicht auf eine Vennögens- 
benachteiligUDg des Käufers, sondern besteht in der Vorspiegelung, 
daß der Käufer bei dem Anpreisenden günstiger erwerbe, als bei der 
Konkurrenz. .Unlauterer Wettbewerb ist Kundenfang, nicht Betrug.*^) 

Die sittliche Idee">) heischt die Bekämpfung der con- 
currence d^loyale. 

Inhaltlich ist das Gesetz zur Bekämpfung des unlauteren 
Wettbewerbes nichts anderes als ein Disziplinar-Recbt gegen 
unlauteres Geschäftsverhalten der Gewerbetreibenden; mit der wesent- 
lichen Singularität, dafi die prozessuale Betätigung und die materiellen 
Folgen beim Einschreiten gegen Verfehlungen sich nach Zivil- und 
Straf recht und -Prozeß gestalten.") 

Mit guten Gründen wird, vornehmlich seitens der Uittelstands- 
bewegung, eine Ergänzung des Gesetzes zur Bekämpfung des un- 
lauteren Wettbewerbes nach zwei Richtungen gefordert: Wer 
Öffentlich eine Ware mit Preisangabe zum Verkauf ausstellt, soll ver- 
pflichtet sein, die Ware zu diesem Preise abzugeben. Ausverkäufe 
sollen nur bei Auflösung des Geschäfts oder hei Aufgabe bestimmter 
Warengattungen stattfinden dürfen^'); im zweiten Falle sind die 
Warengattungen zu bezeichnen. Nachschiebungen von Waren bei 
Ausverkäufen sollen unzulässig oder doch nur beschränkt zu- 
lässig sein. 

§ 36. Die KDltarstnfen der wirtschaftlichen Gerechtigkeit seit 
dem Mittelalter. 

>)Jeder Kampf ums Recht wird im Namen der Gerechtigkeit 
gefDhrt Aber die Anschauungen Über das Gerechte bleiben auf den 

Htutdel und Haadelspolitik {Fraukensteiii-T. Heckel, Hand- ond Lehibach der Staata- 
wiasenBchofteD, 1, 16), Leipzig 1900, S. 507 f., 532. 

') T. Liazt, Lehrbach des Dentschen Sfavfrechte, 14./15. Anfl., S. 415. 
'°) Köhler, Das Recht als das Lebenselement der Volker, S. 4: , Keine Knltur- 
nation kann auf die Dauer gedeihen, wenn sie dem Verkehr nicht ein atrenges Sitt- 
lichkeitagebot entf egenMlt — ohne Schute gegen concurrence däloyale mOssen die 
besten Krftfte der Nation zu Boden sinken.' 

") Siehe Berolzheimer, Die Entgeltung im Stra&ecbte, 8. 213-217, 
"] Demnach sollen die ,8aiBon-* oder .Inventur-ÄusrerkKufe' nicht ala Aoa- 
verkKnfe bezeichnet wertteD dOrfen. 

') Ans der Literatur: Schmoller, Die Gerechtigkeit in der Volkawirtscbaft, 
Zur Sozial- und Oewerbepolitik der Gegenwart, Leipzig 1890, S. 204—246 {zaerat 

11* ^ 
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verschiedenen Stufen der Rechtswirtschaftskultur nicht unverändert 
gleich. Jener üefühlskoniplez, dessen jeweilige Gestaltung das Wesen 
jeder einzelnen Kulturstufe bestimmt, erweist sich besonders wirk- 
sam bezüglich der Anschauungen des Volks oder der überwiegenden 
Volksmehrheit über das wirtschaftlich Gerechte. 

Das Hittelalter wird getragen von der Idee der ständischen Glie- 
derung nnd der wirtschaftlichen Gebundenheit. Ein Geist der Un- 
freiheit, der Ginzwängung jedes Einzelnen in seine Klasse, jeder Klasse 
in das Staatsganze, des Staats unter das Joch der all-einen Kirche 
weht durch das ganze Mittelalter hindurch. Für jeden Einzelnen ist 
gesorgt, aber nur, soweit er sich dem auf dem Ganzen und seinen 
Gliedern ruhenden Druck willig unterstellt. 

Mit dem Erwachen der politischen und weiterhin der wirtschaft- 
lichen Freiheitsideen, mit dem Erstarken von Handel und Verkehr 
lockerte sich zunehmend die wirtschaftliche Bindung. Bis schließ- 
lich die Idee der absoluten wirtschaftlichen Freiheit durch 
die klassische Nationalökonomie zum Leben erweckt wurde. 

Wie die politischen Bewegungen seit dem Ausgang des Mittel- 
alters unter der Parole der politischen Freiheit inauguriert und durch- 
geführt wurden, so die große wirtschaftliche Bewegungdes Manchester- 
tums unter dem Banner der wirtschaftlichen Freiheit. Im wirtschaft- 
lichen Freiheitskampf des Bürgertums wurde indes die Freiheit 
wesentlich formal aufgefaßt. Freies Vertragsrecht, Freihandel, Xicht- 
einmischung des Staats in die Wirtschaftsverhältnisse der Bürger! 
So lautet das Freihaitspostulat der wirtschaftlichen Gerechtigkeit im 
bürgerlichen, im Manchesterstaat. 

Die wirtschaftliche Freiheit wurde erreicht, aber sie kam nur 
dem Kapitalisten zugute. Die Knechtung der wirtschaftlich Schwachen 
im formell freien Arbeitsvertrag führte zu jener letzten großen Eman- 
zipationsbewegung, an deren Abschluß wir heute stehen, zur wirt- 
schaftlichen Emanzipation der Arbeiterklasse, zur Epoche der Sozial- 
ethik. Die Erkenntnis, daß das formell gleiche Kecht die Aus- 

erHchienen im Jshrbnch fttr Geeetigebang. Jshrg. 5, 1881, S. 19 ff.); Scliraoller, OW 
einige Umndfrsgen der Sozialpolitik nnd der Volkawirtachaftalelire, Leipdg 1898, 
aameotlich S. 70—124; Kohler, Die Ideale im Eecht, im Archiv fOr bnrgerlichea 
Recht. Bd. V, 1891, S. 160—265; Berolzheimer, Die Entgeltnng im Strafrechte, S. 222 
bis 2^5; Rechtsphilosophische Stadien, S.2S-35; Syetem, Bd. U, S. llSfF., Bd. m, 
a. 95—104, 104—109; J. Kohler als RechtsphUosoph, in Renoer'B Philosophischer 
WocheuBchrift und Litaratar-Zeitnng, Bd. I, 1906, Nr. 1, { 7. 
Vgl. snch oben § IH. 
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beutung der wirtschaftlich Schwacheo zur uotweodigen Folge hat, 
verhalf zur Formulierung eines neuen Begriffs der wirtschaftlichen 
Qerechtigkeit: Schonung der wirtschaftlich Schwachen. 

Solange und soweit die Sozialethik sich als Emanzipation der 
Arbeiterschaft aus Ubermä^ger kapitalistischer BedrQckung, als ge- 
setzlicher Kampf gegen jede Ausbeutung im Rahmen des formell 
gleichen Rechts und durch das formell gleiche, materiell (wirtschaft- 
lich) die Ausbeutung der wirtschaftlich Schwachen wirkende Recht 
darstellt, bedeutet die Sozialethik eine geläuterte Idee wirtschaft- 
licher Gerechtigkeit. Indes gewinnt heute die Ansicht zunehmend 
an Boden, daß die sozialethische Bewegung das innerhch gerecht- 
fertigte Haß zu überschreiten anhebt. Die Wirtachaftskreise der 
Produzenten und der Vermögenden Überhaupt fQhlen sich durch die 
Überwuchernde Geltungsbehauptung der Arbeiterkoalitionen und des 
Sozialrechts benachteiligt und schlie&en sich in Arbeitgeberverbänden 
und in politischen Gruppen zu erfolgreicher Abwehr zusammen. 

Eine neue Klassenschichtung bildet sich allmählich spontan, im 
freien Werdeprozeß, mit der wirtschaftspolitischen Devise: Suum 
cuique. Im Wege der Freiheit wird das Ideal wirtschaftlicher Qe- 
rechtigkeit zu verwirklichen gesucht, das im Mittelalter durch Un- 
freiheit , äu&erlich , nur unvollkommen und zugleich zwangsweise 
realisiert werden sollte. 
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Fünftes Kapitel. 

Die Familie. 

% 26. Zur EDtwicklongsgeschtehte der Familie und der Ehe. 

1)1. 1. Durcli Ethnologie und Univeraalrecbtsgeschichte erscheint 
featgeatellt, da& hei allen Kulturvölkern der monogamischen Ehe 

■) Zar ür- nnd Entwicklnagegeecbichte der Familie and der Ehe 
Tgl.: Tacltus, GennMiia, c. 18 — 20; J. D. Michaelia, Mosaiachea Recht, 2. Anag., Reat- 
IJDgea 1785, II. Teil, S. 79—278; Ed. OaaB, Daa Erbrecht in neltgeachichtlicher Ent- 
wickdung, Bd. I, Berlin 1824, 8.71-80, 98—112, 124—147, 186-196, 292-385; 
Kalewala, Das Nationalepos der Finnen, nach der 2. Auag. ins Dentache Qbertngen 
von Antgn Schiefaer, EelaingforB 1352, RoneX-XUI, XVIU-XXV, XXVIII (daza: 
J. Grimm, Kleinere Schriften, 2. Bd., Berlin 1865, 8. 88—112, und Domenico CompA- 
relti, II Ealevala o Is poesia trodizionale dei Finni, Studio atorieo-critico solle origini 
dalle grandi ^opee nazioaali, Atti della accademia dei Lincei 1890, Ser. IV, Ronta 
1891, p. 42-248); Daha, Die EOnige der Gennanen, Bd. I, Mttnchen 1861, S.74— 80; 
Trendelenbui^, Naturrecbt auf dem Grunde der Ethik, 2. Aufl., Leipzig 1868, S.309; 
Oierke, Das Dentsche Genoasenachaftsrecht, Bd. I, Berlin 1868, S. 12 -23; Bsch- 
ofen, Dbb Mutterrecbt, eine Untorsacbong llber die Gynaikokratie der alten 
Welt nach ihrer religiSaen und rechüicben Natur, Stuttgart 1861; Bachofen, Dia 
Sage von Taneqnil, Ueidelberg 1670, S. 281— S52 (Das MaternitAteprinzip der etraa- 
klBchen Familie); Bacbofen, Antiquarische Briefe, 2 Bde., StraBbnrg 1880, 1886; 
Graf und Dietheir, Deutsche Recbtesprichwarter, S. 189 — 183; Waitz, Aathropalagie 
der Naturrftlker, Bd. II, Leipzig 1860, S. 108—126, 217—316, 387—391, 438 f., 471 I., 
503, 515 f.; Bd. m, I,eipzig 1862, S. 99—119, 422—424, 505, 515 f.; Bd. IV, 1864, 
S. 130—185; Bd. V, 1. Abt., 1865, S. 141—157; Bd. V, 2. Abt., fortgesetzt von Ger- 
land, 1870, S. 104—112, 190-192; Waitz-Getluid, Anthropologie der NatorrOlkar, 
Bd. VI, Leipzig 1872, (Aber die Familie der Pol]me«ier}S.lZ0— 142; LewiaH. Morgan, 
System of conaanguinity and affinity of tbe human family (Smitfaonian con- 
tribations to knowleidge, vol. XVII, City of Washington, 1871); v. Amira, Das alt- 
norwegische Vallatreckougs verfahren, HOnchen 1874, S. 225— 229; PloS, Das Kind 
io Brauch ond Sitte der Valker, 2 Bde., Stuttgart 1876; Post, Die aeecblecbtsgeiMMen- 
«chaft d« Urzeit and die Entstehung der Ehe, Oldenburg 1875, & 16 -114; PiMt, 
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andere, unter sich durchaus verschiedene und verschiedenartige Ehe- 
stufen und -formen voraufgegangen sind. Als führende Forscher 
seien Bacbofen, Morgan, J- Köhler, Bernhöft genannt. 

Die Anfikige dee Staate- nnd RechtalebenB, OldenbuFK 1878, 8. 10~10äi Poet, Bao- 
steine fllr eine aUgemeiue RechtewiBsenBcHaft auf Tergleichend-ethnologiacber Baaie, 
l.Bd., Oldenbnig 1880, S. 75--81, 81—137; Post, Die Grundlagen dea Rechte und 
die GrundEflge Heiner Entwicklnngageachicbte, Oldenburg 1884, S. 181— 277; t. Eremer, 
E^borgeschichte dee Orients, Bd. II, Wien 1877, 8.95-135; G. Waitx, Deateche 
Verhasungsgeschichte, 3. Aufl., Bd. 1, Berlin 1880, 8. 5S— 96; Kohler, Shakespeare 
vor dem Fonun der Jurisprudenz, WDnburg 1868, S. 228 f.; Bridel, La fenune et 
le droit, Paria-Laosanne 1884; Leist, Graeco-ilaliechä Bechtageechichte, Jena 1884, 
S. 11 ff.; G. A. Wilken, Das Matiiarckat (das Mutterrecht) bei den alten Araben, 
ans dem Holländischen (Hoigenlindische Forschungen 8), Leipzig 1884; £ug6ne Re- 
villoDt, Conra de droit ägyptien, vol. I, Paris 1884, p. 159—226, vol. IS, Paris 1886, 
appendice: Snr le droit de la Chald^ (par Victor et Eugene Bevillout), p. 828 
bis 373; G. A. Wilken, Eenige opmerkingen naar aanleiding eenei critiek van myn 
,Hatriarchaat by de oude Arabieren*, in: Bijdragen tot de taal-, Und- en volkea- 
fcunde van Nederlandsch-Indie, deel X, 's Gravenhage 18S&, p. 406—430; (Buechelei 
nnd) Zitelmann, Das Recht von Gortfn, Frankfurt a/H. 1885, 8. 61 f., 108—134, 160 
bis 165; Joh. und Th. Bannack, Die Inschrift von Gortjn, Leipüg 1835, S. 98—107, 
116—118; Lippert, Eoltni^eacbichte der Menschheit, 1. Bd , Stuttgart 1866, 8. 70—91; 
J. H. Schwicker, Die Zigeuner in Ungarn and Siebenbürgen (Die Völker öateireich- 
Ungams, 12. Bd.), Wien nnd Teschen 1888, 3. 142--146; NordeuakjQld, Grönland, 
seine EiswOatsD im Innern und eeine OstkOsto, autoria. deutsche Ausgabe, Leipzig 
1886, S.467f.; 8i^el, Deutschs Rechtsgeachichte, Berlin 1886, 8. 316-S26, 364 
bis 878; Hensler, Institutionen des Deutochen Privatrechta, Bd. II, 3. 271—292; 
Köhler, Das Recht als das Lebenaelement der Volker (Torbag vom 26. November 
1886), WQisburg 1887, S. 12 f., 17—19, SS— 26; Post, Afrikanische Jurispiidenz, 
Oldenburg und Leipdg 1887, 1. Teil, S. 13—50, 823—328; Berahoft, Verwaudtschafte 
namen nnd Eheformen der Bordamerikamschen Volksatamme, Rostock 1888; Kehler, 
Rechtahistorische nnd rechbvergleichende Forschungen, 3. Indisches Ehe- und Fsmilien- 
recht, Zeitschrift fUr vergl. RW., Bd. UI, 1882, 8. 342—142; Dsrgun, Mutter- 
recht nnd Raubehe und ihre Reste im germaniichen Recht und Leben (Gierke, Unter- 
snchungen zur deutschen Staats- und Rechtsgeechichte, XVI), Breslau 1883; Kohler, 
Rechtsgeachichte und Weltentwicklnng, Via, Studien über Frauengemeinschaft, Frauen- 
raub nnd Frauenkauf, Zeitschrift fUr vergl. RW., Bd. V, 1884, 8. 334—368; Vif, Die 
Jonsage und das Vaterrecht, ebenda S. 407 — 414; VI g, Studien über die künstliche 
Vttwandtsohaft, ebenda S. 415— 440; Kohler, Das Recht der Birmanen, in derselben 
Zeitschrift, Bd. VI, 1886,8.166—175; Das Recht der Chine, ebenda 8. 187-184; 
Franen Werbung und Frauenraub im finnischen Heldenepos, ebenda S. 277 — 278; Bem- 
hKft, Das Gesetz von Gortjn, ebenda 8. i<00— 304, 430—440; Kohler, Die Ehe mit 
und ohne Mundiom, ebenda 8. 821^342; RechtaverhAltnisse auf dem oetindischen 
Archipel und den westlichen Karolinen, ebenda S. 345f.; Aus dem chineeischen 
Zivilrecht, ebenda S. 364—382; Aas der Praxia dee hnddhiatiBchen Rechts u Birma, 
ebenda S. 388—895; Kleinere Skizzen ans der ethnologiecheD Juriaprudenz, 2. Der 
Mtdchenmarkt auf dem Gainabarg, ebenda S. 398—400; 3. Ober das Recht der 
Koreaner, ebenda S. 402 f.; 4. Geachlechtlich« PromiakititU in den indischen Redits- 
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Ein gro&er Teil der Juristen von heute, auch der Tfaeoretiker, 
vertritt die Ansicht, da& jene Ehestufen vergangener Kulturen nur 



bflchern, ebenda S. 404; 5. RechtsverhAltnisae der UrberOlkeniog China«, ebenda 
3. 405r.i Zur eÜmologischen Jurisprudenz (RezeDaioaaabhandlnDgeD Ober BBchei von 
G. A. Wilken), ebenda S. 409 — 425; Die Gewohnheitsrechte des Fendachabe, in ders. 
Ztechr., Bd. VII, 16S7, S. 201—237; Über daa Recht der Aoatialoeger, ebeoda 
S. 370—374, 378 f. (Literaturaugaben daselbst S. 369); Über das Recht der Goajiro- 
iodisner, ebenda 8. 3S1 f.; Du Recht der Armenier, ebenda S. 394— 3B6; 407 f.; 
BechUvergleicheode Skiuen, daseibat Bd. VIII, S. 34—88, 274; Indische Gewohn- 
heitsrechte, ebenda S. 90— 93, 102—104, 108—120, 144—146, 265 f., 268; Bernhßft, 
Zur Qeachichte dea enrapfiiacben FamiÜenrechts, II. Askese und HetBrismus, ebenda 
S. 161—221 ; Kahler, über du Tomlamitische Recht der Araber, ebenda S. 240-246, 
247—249, 257; Karl Friedrichs, Über den Ursprung des Matriarchats, ebenda S. 370 
bis 383; BemhGft, Zur Geacbicbt« dea europäischen Famitienrechts, III. Zur ethno- 
logischen Literatur (zwei Rezensionen und eme Selbstanieige), ebenda S. S84— 405; Alt- 
indische Familienorganisatian, daoelbat Bd. IX, 1891, S.l — 45; Kohler, Die Gewohnheits- 
rechte von Bengalen, ebenda S. 324-336, 360; Bemhüft, Die Prinzipien des euro- 
pftieehen FamiÜenrechts, ebenda S. 392— 444; Koehne, Du Recht der KalmDcken, 
ebenda S. 460— 464; Rehme, Über daa Recht der Amaxosa, in ders. Ztschr., Bd. X, 
1892, S. 86—44; Kohler, Die Gewohnheitsrechte der Provinz Bombay, ebenda S. 67 
bis 134; Friedrichs, Einzelunteranchungen zur vergleichenden Rechbwisaenachaft, 
Familienstufen und Eheforioen, ebenda S. 189-281; BemhOft, Ehe und Concabinat 
im rOmiechen Recht, ebenda S. 296—302; Friedricha und Kohler, Zum japanischen 
Recht, edenda S. 360 — 368; Kohler, Studien aus dem japanischen Recht, ebenda 
8.437-449; Du Recht der Azteken, in ders. ZUchr., Bd. XI, S. 41— 61; Henrid, 
Das Volksrecht der Epheneger, ebenda S. 133^138; Kohler, Bemerkungen zum Rechte 
der Epheneger, ebenda 8. 153 f.; Gewohnheitsrechte der indischen Nordwestprovinzen, 
ebenda S. 163—172; Post, Die Kodifikation des Recht« der Amaxosa von 1891, 
ebenda S. 222, 224, 232-239; BemhOft, Ehe- und Erbrecht der griechischen Hnoen- 
zeit, ebenda S. 327—338, 347-364; Kohler, Über das Negenecht, namentUch in 
Kamerun, ebenda S. 415—443; K. Friedliche, Zur Matriarchats&age, in der Zeit- 
schrift für Ethnologie, 20. Jahrg., Berlin 1888, S. 211—216; Leist, AltrAiiaches Ins 
Gentiom, Jena 1889, S. 59—171, 385 ff.; Alt-Arisches lua civile, 1. Abt, Jena 18S2, 
S. 111—280, 434-440, 461—516; II. Abt., Jena 1896, 3. 83—171; Wilken, De cou- 
vade bij de volken van den ladiachen Archipel, in Bijdisgen tot de taal-, laod- en 
volkenkunde van NederlandBch-IndiE, 4. Folge, 4. Bd. (der ganzen Folge 36. Bd.), 
's Gravenhage 1889, p. 250—265; F. Grabowekf, Familie, Verwandtschaft nnd Freund- 
schaft bei den Oto Mgadju in 8.0. Boraeo, ebenda p. 46:^-466; 0. Scbrader, Sprach- 
vergleichong nnd Urgeschichte, 2. Aufl., Jena 1890, 8. 533—579; Köhler ond Peiser, 
AuB dem babylonischen Rechtsleben, Heft I, Leipzig 1890, 8. 7—10; Heft II, 1891, 
S. 6—18; Heft III, 1894, S. 8 f., 10 f., 16; Heft IV, 1898, 8. 10-16, 41—45; Lam- 
precht, Dentsche Geschichte, I. Bd., Berlin 1891, 8.96—115; v. Jhering, Geist, dea 
römischen Rechts, 5. Aufl., 1. Teil, Leipsig 1891, 3. 176-245, 2. Teil. 1. Abt., 1894, 
S. 156—218; Köhler, Recht, Glaube nnd 8itte, in Grünhuts Zeitschrift, Bd. 19, 1892, 
3. 562 und 610 [über Aniraismua), S. 567 f. (Ober Ehesymbole), 3. 603 f. (aber ToU- 
mismus); E. Hruza, BeitrSge zur Geschichte des griechischen und rDmiachen Familien- 
rechtes, I. Die EhebegrUndnng nach attischem Rächte, II. Polygamie nnd Pallikat 
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etbRologisches (soziologischeB) und htstorischeB Interesse beanspruchen 
köonten, hingegen für die Würdigung der monogamen Ehe überhaupt, 

nach griechiechem Rechte, ErlaDgen und Leipäg 1892; Voigt, ROmische Rechta- 
geachichto, Bd. I, Leipzig lbB2, S. 548—558, 777—801; Bd. 11, Stuttgart 1899, S. 56 
bia74; Bd. III, Stuttgart uud Berlin 1902, S. 68— 72, 222—268; B. Meißner, Bei- 
trAge vom altbabylouieeheti Privatrecht (Aaayriol. Bibliothek, heraosg. von Delitzoch 
ond Haupt, Bd. 11), Leipdg 1893, S. 13—16, 69—61, U7— 155; E. H. Ziegler, Die 
NaturwisaenBchaft und die sozial demokratiache Theorie, Stuttgart 1893, 8. 40—86, 
87 — 115; Kohler, Über daa Mutterrecht uud Vaterrecht bei malayiachea Stftmmen, 
in: Das Aueland, Jfthrg. 66, Nr. 21, Stuttgart, 27. Mai 1893, 8. 321-325; Boas, Chi- 
nook Tezts WaahingtoD 1894, p. 238-243 (PregDancy aud birth), p. 244—247 (Pn- 
faer^), p- 248 — 252 (MHiiage] ; Kohler, Zur Rechtaphilosophie und vergleichen dea 
Rechtawiaeenachaft, im JunBtischsn Literaturblatt, Bd. VII, 1895, S. 197 f.; SchäSle, 
Bau und Leben dea soiialen Körpers, 2. Aufl., Tobingen 1896, 2. Bd., 8. 69—76, 79 
bie 85; Eofalar, Neue Beitrtge nun Islamrecht. Zeitschrift fOr vergl. RW., Bd. XII, 
1897, 8. 7—12, 91—95; Scbolenburg, Die Spuren dea Brautraubes, Brantkaufea und 
ähnlicher Verhftltnisse in den franiOBiechen Epen des Hittelalters, ebenda S. 129—140, 
161—186; Kohler, Zur Urgeschichte der Ehe; Totemiamus, Qruppenehe, 
Mutterrecht, ebenda S. 187—853 (LiteratoKuigabeQ Ober die Amerikavelker S. 350 
bis 353); Die Rechte der UrvOlker Nordamerikas (nSrdlich von Mexiko), ebenda 
8. 364—399; Zum Rechte der Äustrabeger, Neuer Beitrag, ebenda 8. 418—423; 
Fragebogen zur Erforschung der RechtsverhSltnisse der sogenannten Naturvölker, 
namentiich in den dentachen KolaniaUändem, ebenda 8. 428 -433; Daa Recht der 
Marscballinsnlaner, ebenda 8. 441 — 450; Friedrichs, Einzelnntersuchungen zur ver- 
gleichenden lUehtswiuenscbaft, IL Familienetufen und Ehefonnen, 2. Teil, ebenda 
S. 458 — 479; Max Schmidt, Über daa Recht der tropischen Naturvölker Slldameriksa, 
in dera. Ztachr., Bd. XHI, 1898, S. 283— 285, 296—502, 303—310; Friedrichs, Das 
Eberecht des Islam nach den Lehren Schsficis, Abu Hanifahs und der 8chlchah, 
ebenda S. 240-284; E. V. Zenker, Die Oesellschaft, I. Bd., Natürliche Entwicklungs- 
geschichte der Gesellschaft, Berlin 1899, S. (40—51), 90—101; Kohler, in Kohler's 
Eni;klopAdie der Bechtewisaenschaft, Bd. I, 8. 27—36; v. Amin, .Recht', Ab- 
schnitt IX in Paul's Grundrifi der genuanischen Philologie, 2. Aufl.. Bd. III, Straä- 
buTg 1900, 8. 155—168; Darinsky, Die Familie bei den kaukasischen VOlkem, Zeit- 
schrift für vergl. HW., Bd. XIV, 1900, S. 148—210; Köhler, Rechte der deutschen 
Schatsgebiete, 1. Daa Recht der Herero, ebenda 8.295-314; II. Das Recht der 
Papuas, ebenda 8. 822—366, 882 f., 388; III. Das Recht der Marschallinsulaner, 
ebenda 8.410—438; Das Recht der Ba-Eonga, ebenda 8.457—470; Schröder, Lehr- 
buch der deutschen Rechtsgeechichte, 4. Aufi., S. 63—72, 298—326; Kohler, Rechte 
der deutschen Schutzgebiete, IV. Das Bantureeht in Oatafrika, Zeitschrift f. vergl. RW., 
Bd. XV, 1902, S. 3-45; JovanoviC, Montenegrinische Recfatageechichte, ebenda 
S. 132 f.; Qäza lUväez, Daa Trauerjahr der Witwe, ebuida S. 361—105; Kohler, 
Rechte der deutschen Schntigebiete, V. Das Recht der Betachuanen, ebenda S. 322 
IH8 328; VI. Daa Recht der Hottentotten, ebenda 8.836-348; R. Niese, Personen- 
und Familienrecht der Suaheli, in ders. Ztschr., Bd. XVI, 1903, 8. 203—248; Kohler, 
Ein Japaner Über Fonnoea, ebenda S. 327 — 329; Ans dem malajiachen Recht, in 
ders. Ztachr., Bd. XVII, 1904, 8. 231—245; Zur Urgeschichte der Ehe, ebenda 8. 256 
bie 280; Zum Recht der Dordsustralischen Stimme, ebenda 8. 321—330; Zum BechU 
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der sittlich-rechtlichen Monogamie insbesondere, ohne jede Bedeutung 
seien. Mit solchen aus der Naturrechtszeit Überkommenen Fehl- 
gedanken mu& entschieden gebrochen werden. Man kann kein Bechts- 
gebüde erschöpfend würdigen oder erklären, ohne seine Geschichte 
zu kennen. Geschichte bedeutet aber nicht die Klarstellung der Vor- 
zeit bis zu irgend einem, mehr oder minder willkürlich gew&hlten 
Punkte, vielmehr die Bückverfolgung der Gebilde bis zum Anfang 
der menschlichen Kultur, hier der Bechtskultur. Nur durch die ge- 
schichtliche Betrachtung, die auf die Urrechtszeit zurUckerstreckt 
wird, läßt sich die Ünhaltbarkeit des Ütilitarismus erweisen, der 
im wesentlichen die moderne Erscheinungsform des Naturrechts dai^ 
stellt, indem er, wie das Naturrecht rationalistisch, d. h. aus dem 
Gedankenkreis moderner Anschauungen heraus, verHlfart, statt histo- 
risch-psychologisch. Nur aus dem. universalgeschichtlichen Stand- 
punkte läfit sich die Gegenwart richtig und restlos deuten.') 
Richtig, denn nur die Kenntnis der Urrechtdperiode ermöglicht die 
Ersetzung spekulativer Phantasieen über Sinn und Bedeutung der 
Bechtsinstitute durch Wissen und Wahrheit. Bestlos, denn die Welt- 
entwicklung besteht nicht in völligem Verschwinden alter und pbOnix- 
artigem Neuentstehen jüngerer Kulturen, vielmehr ragen in jede 
Kulturperiode Rudimente längstvergangener Zeiten herein. Wie 
der Mensch noch heute einen verkümmerten Schweifansatz trägt, der 
anatomisch nur durch die naturwissenschaftliche Entwicklungs- 
geschichte gedeutet werden kann, so birgt die Rechtskultur noch 
heute verkümmerte Teile, die — sei es manchmal nur als Betätigung 

der TscUnak, ebenda S. 331^333; Zum Rechte der IWoreBen, ebenda S. 836- 339; 
J. Grimm, Deuteche Rechtsaltertflmer, 4. Ausg., Bd. I, S. 578—627; Kariowa, ROmiscba 
RechtsgsBchichte, Bd. 11, S. 73—310, 1105—1200; Berolzbeimer, Rechtsphilosophiache 
Studien, Mbocbea 1903, S. 64—73; Kohler uod Peiser, Hammurabi's Qesetz, Bd. I, 
Leipzig I90i, S. Sb—Sü, 69—91, 118— 12e; Kahler, EinfOhruDg in die Bechtswiasen- 
Schaft. 2. Aufl., § 17, S. 31 f.; Dannart, Zum Rechte der Herero, Berlin 1906; Maka- 
rewicz, Einfahning in die Philosophie des Stnifrechta, Stuttgart 1906, S. 386 f.; Irle, 
Die Herero, Gütersloh 1906, S. 93—111, 141 f.; Kohler. Über das Recht der Herero, 
in der Zeitschrift für vei^l. RW., Bd. XIX, Heft, 1, 1906, 3. 33—85; AlUyriachea 
nnd armenisches Recht, ebenda S. 109—111, 117—119, 120—124; Weiteres Aber die 
Australstfimme, ebenda S. 132—161; Zum Rechte der Papuas, ebenda S. 162—168. 

(Historisch unhaltbare Deduktionen Ober die Entwicklungsstufen der Ehe- 
formen gibt Rieh. HUdebrand, Über das Problem einer allgemeinen Entwicklungs- 
geschichte de« Rechts and der Sitte, Rede vom 15. November 1893, Graz 1894, 
S. 17—82.) 

*) Treffend sagt Kohler, Zur Urgeschichte der Ehe, Z. XH, S. 189: .Die Me- 
thode unterscheidet den wahren Forscher von dem gelehrten Dilettanteo.' 
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eigenartiger Gebräuche des Aberglaubens, sei es als Bestandteile der 
Rechtssymbolik, vereinzelt auftauchender Bechtspostulate, der Rechts- 
sprache, — lediglich als letzte Reste längst verflossener Zeiten ein- 
wandsfreie Erklärung finden. 

Aufgabe der Rechtsphilosophie ist demnach, die universal- 
geschichtlichen Züge der Eheentwicklung klarzulegen, sowie ihre 
Deutung und die Aufzeigung ihres Zusammenhangs mit der jeweiligen 
Gesamtkultur zu versuchen. 

2. Der nur bis zum römischen Recht zurückreichenden ge- 
schichtlichen Forschung erscheint als grundlegende Eheform das un- 
begrenzte Herrschaftsverhältnis des Mannes Ober die Frau, die samt 
den Kindern in manu des Mannes ist: Die Manus-Ehe mit den Kenn- 
zeichen der völligen rechtlichen Abhängigkeit und Rechtlosigkeit der 
Frau; die Ehe nach Vaterrecht, mit Verwandtschaft rein nach der 
Vaterseite hin. 

Die Universalgeschichte greift Über jene Zeit weit zurück mit 
dem Ergebnisse: teils durch direkten Nachweis (Berichte der alten 
Schriftsteller Qber Ehe- und Verwandtschaftsverhältnisse bei fremden 
Völkern; Beobachtung der Naturv&lker der Gegenwart), teils durch 
indirekte Bestätigung (residuäre Formen, Gebräuche, Namen und 
Beziehungen) erscheint klargestellt, daß der Vaterrechtspertode allentr 
halben ein Hnttersfstem vorhergegangen ist.*) Das Wesentliche 

*) über Untterrecht vgl. die LiteratnrnaeliweiBe in Not« 1. Siehe inebeson- 
, dere: Die Schrifl«n von Bachofen and Morgan; ferner; Poat, Die Anf&nge des 
StMts- und Rechtslebens, 8. 11; DEtrgiiD, Hnttetrecht und Raubehe, S. 23 — 77. Be- 
zflglich der GermaneD in Torhiatoriscber Zeit, Heusler, Inatitntioneii 11, S. 273f.; 
Lamprecht, Deutwbe Gsschichte, 1, S. 97—107. 6. A. Wilkeu, Hatriarebst (das 
Hntt^recht) bei den alten Ariern (HorgenlBndiache Forachungen 8); Eenige opmer- 
kingen etc., ia Bijdragen etc. X, p. 409 — 430; Kohler, Du Recht als das Lebens- 
element der VMker, S. 25; Daa Recht der Chine, Z. VI, 3. 189 (Überreat des ehe- 
maligen reinen Mutterrechta in der fast v&terlicben Gewalt dea mUttarlichen Oheims); 
Die Ehe mit nnd ohne Hnndium, Z. TI, S. 820— S4tl; über das Recht der Anstral- 
neger, Z. VII, S. 345—348 (dort mehrfache Literatumach weise); Über du Recht der 
GoajiroiiidiaDer, Z. VII, S. 381; Über das ToHelamitische Recht der Araber, 1., 
Z.Vni, 8. 240 f. (vgl. dazu Z. VI, S. 421f.}; Friedricha, Über den Ui«prung des 
Uatriarchata, Z. VUI, S. 370-383 (S. 362 f. Verzeichnis der ale matriarchal n be- 
trachtenden VClker); BoLler, Die Gewohnheitsrechte von Bengalen, Z. IX, S. 3271; 
Gewohnheitsrechte der indiechen Nordweatprovinzen, Z. VI, S. 163 (Aber Sporen dea 
Uutterrechts bei mehreren einheimischen Stämmen); Kohler, Zar Urgeachichte 
der Ehe; Totemismus, Grappenehe, Mutterrecht, Z. XII, 8. 187—251; 
Friedricha, Znr MatrisTch atafrage, in der Zeitschrift für Ethnologie, 20. Jahrg., Berlin 
1888, S. 211—216 ; Bridel, Irfi femme et le droit, p. 27-48; Kohler, Die Gewohnheits- 
rechte der Provinz Bombay, Z. X, 8. 67; Bemerkungen zum Rechte der Efdieneger, 
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des Mattersystems besteht in der tataächlichen und rechtlichen 
Gruppierung der Familie um die Mutter. Nach der Mutter 
bestimmt sich die Verwandtschaft. 

Daß die Feststellung des Muttersystems nicht nur ethnologisches 
und historisches Interesse beanspruchen kann, sondern sogar aktuell- 
juristisches, mag der Hinweis darauf veranschaulichen, daS das Mutter- 
recht in seinen wesentlichen Zügen noch heute bei den 
Kulturvölkern in Geltung ist — in der Rechtsstellung des un- 
ehelichen Kindes. Andrerseits ist die Stellung des unehelichen 
Kindes geeignet, die rechtsphilosophische Deutung des Mutter- 
systems, den Zustand der Gruppierung der Familie um die Mutter, 
mit au&uhellen. 

3. Wie der vaterrechtlich organisierten Familie die mütterliche 
Familiengruppierung vorausging, so der Einzelehe die Gruppen- 
öhe.*) Die Gruppen ehe ist die kommunistische Ehegestaltung. 



Z. XI, S. 153 (Reaidaiun des MuttetrechtB: die neben der SohDeeerbfolge stattfindende 
Neffenerbfolge); Über das Negerrecbt, DamenUich in Eamerui), Z. XI, 9. 41ä; Das 
Etecbt der MarschatÜDSulaner, 2. XII, S. 446—448; Rechte der deutschen Schuts- 
gebiete, I. Das Recht der Herero, Z. XIV, S. 306—310, 319 (HntteTrecht mit fakti- 
scher Vaterrechtsehe]; II. Das Recht der Paposa, ebenda S. 350—857 (Untterrecht 
mit Überg&ngen nmi Vaterrecht); III. Das Recht der HarechaUinsnlaner, ebenda 
a 422- 4S6 (Mutterrecht mit Entwicklung zum Vaterrecht); IV. Das Banturecht in 
Ostafrika, Z. XV, 3. 27—35; V. Das Recht der Betschuanen, Z. XV, S. 326 (Avun- 
culat ale Überrest des Hotteirechts); VI. Das Recht der Hottentotten, ebenda 
S. 345, 347 (Vaterrecht; als mutterrei^tliches Residanm Benennung der Sohne nach 
dem mattetlichen OroSrater; auch beerben die Kinder die Matter). Über MutterrecU 
bei den Mslajeo (den Menankabans auf Sumatra): Waitz, Anthropologie der Natur- 
völker, 5, Teil. 1. Abt, S. 139—141; Kobler, Ans dem malayiseben Recht, Z. XVII, 
8. 231. Über Untterrecht und mutterrecbtliche Spuren bei den Aaatntnegem: 
Kohler, Zur Urgeschichte der Ehe, Z. XVII, S. 272. Über Mutterrecht bei Tenchie- 
denen Anstrslstfimraen und mntterrechtliche Reste, insbesondere Avonenlat, bat an- 
deren Auatralstimmen: Kobler, Zum Recht der nordaostralischen Stftmme, Z. XVII, 
S. 321-323. Über mutterrechtUche Residuen bei den Tschinnk: Kohler, Zum Rechte 
der Tschinuk, Z. XVII, S. 331 (nach: Boas, Ghinook TexU, p. 249). Siehe femer: 
Kobler, Enzyklopädie der Rechtswiesenschaft, Bd. I, &. 30 f.; Kohler, Weiteres Ober 
die Anatrabtftmme, Z. XIX, S. 159 f. (Residuen des Mutterrechta); Kohler, Zum Bechte 
der Fapnaa, Z. XIX, S. 162. 

') Über Gruppenehe vgl. insbesondere: Poet, Die Geecblechtsgenoseenschaft 
der Dmit, S. 16-19, 2t; Post, Die AnflLnge des Staats- und Recbtslebena, 8. 16. 
Über die Qmppenehe bei den Australnegem s. Köhler, Über das Recht der Ausbsl- 
neger, Z. VII, S. 325 f., 387. Über die Dniversalitttt der Qrappenehe s. Bemhaft, 
Altindiscbe Farailienorganisation, Z. IX, S. 5—45; BeinfaOft. VerwandtachaftsnameD 
und Ehefonnen, S. 6— 8; Kohler, Zur Urgeschichte der Ehe; Totemismns, 
Giuppenehe, Mutterrecht, Z. XII, S. 251-349; Köhler, Die RechU der Natoi^ 
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In den Zeiten junger Kultur ist der Gedanke der Individualität noch 
nicht erwacht. Das Individuum geht restlos in der Gruppe 
auf. Der Einzelne ist (wie dies von den Soziologen vornehmlich 
Gumptowicz treffend betont hat) in seinem Denken, FUhlen und 
Wollen nichts als Gruppenglied. Folgeweise sind die wesentlichen 
rechtlichen Machtpositionen nicht dem Einzelnen als individuellem 
Rechtssträger zugehörig, vielmehr stehen die subjektiven Rechte der 
Gesamtgruppe zu, und der Einzelne nimmt (nur) in seiner Eigen- 
schaft als Gruppengiied am Gesamtgut teil. Dies gilt sowohl be- 
zQglich des Eigentums, wie nicht minder hinsichtlich der Ehe; hier 
führt der Ebekommunismus zur Gruppenefae: Sämtliche Männer einer 
Gruppe sind in ihrer Gesamtheit mit sämtlichen Frauen einer Gruppe 
verheiratet; jeder Mann der Gruppe A ist mit jeder Frau der Gruppe B 
anteilmäfiig verehelicht. 

Die Vorstellungswelt, aus welcher die Gruppenehe erwächst, ist 
(wie insbesondere Kohler eingehend dargelegt hat) eine religitts- 
mystische: der TotemlsmuB.B) Die Gruppe A oder B, die sich als 



vOlker Nonlamerikas (nOrdlicb von Mexiko), Z. XII, 8. S20 f. B«i den Herero, in 
Verbindung mit Totemismus; Eohler, Rechte der deutschen Schutzgebiete, 1. Da« 
Recht der Herero, Z. XIV, 8. 295— 29S, S19. Bei den Papnae, in Verbindung mit 
TotemiBmiiB: Eohler, Rechte der dentachen Schatzgebiete, II. Das Recht der Papnaa, 
Z. XIV, 8. 832—335. Bei den Harechallinsalanam: Kohler, Rechte der dentschen Schutz- 
gebiete, III. Das Recht der MarschalliDsalaner, ebenda S. 416—418. Kohler, Dae Recht 
der Ba-Ronga, ebenda S. 458— 165. Über Sporen ehemaliger Qruppenehe bei den 
AnstraIvSikem : Köhler, Zur Urgeacbicbte der Ehe, Z. XVII, S. 257; bei den Malayen: 
Kahler, ebenda 8. 273- 277. Über die DDJverstüitBt der Oruppenehe: Kohler, Zur Ur- 
geacbicbte der Ebe, Z. XVII, S. 277— 280; Eohler, Eniyklopidie, Bd. I, S. 29f., 31. Siehe 
femer: Kohler, Weiteres Ober die AuatraletAmme, Z. XIX, S, 144— 147, 151-154. 

Über ReaidQen der Qrnppenehe: Poet, Die GeecblechtagenosBenschaft 
der Urreit, S. 19 — S8; Kohler, Die Rechte der UrvOlker Nordamerikas (nördlich von 
Mexiko), Z. XII, 8. 375; Kohler, Dae Recht der MarBchallinaulaner, Z. XII, S. 441 
bis 444; Eohler, Rechte der deutschen SchntEgebiete , I. Das Recht der Herero, 
Z. XIV, S. 298—304, 310, 319; IV. Das Banturecht in Oetafrika, Z, XV, S. 12—16; 
V. Das Recht der Betscbuanen, Z. X V, 8. 322 (vgl. dam Z. XlV, S. 459 f.) ; Eohler, Zur Ur- 
geechtchto der Ehe, Z. XVII, 3. 273—277; Zorn Rechte der Timoresen, Z. XVII, S. 387 f. ; 
Ober das Recht der Herero, Z. XIX, S. 88 f.; Eohler, EnijklopSdie, Bd. I, S. 31-33. 

') Über Totemismus siehe insbesondere: Köhler, Zw ethnologiachen Juris- 
prudeni, Z. VI, S. 412; Über das Recht der Goajiroindianer, Z. VII, S. 361 f.; Über 
die Qewohnbeiterechte in Bengalen, Z. IX, S. 360; Kohler, Zur Urgeschichte 
der Ehe; Totemisrnns, arnppenehe, Mutterrecht, Z. XII, 8. 187—251. Bei 
den Herero, in Verbindung mit der Qruppenehe: Kohler, Z. XIV, 8. 295-298, 319; 
bei den Papnaa, in Verbioduag mit der Gmppenehe: Kohler, Z. XIV, S. 322—335; 
e. ancb dort 8. 382 f., 388. Über KommaDismos auf totemistischem Grande bei den 
Marschallinaulanern s. ebenda S. 438 f. Vgl. femer Kohler, Das Recht d«r Ba-Roi^a, 
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Familiengemeinscfaaft darstellt, ist je ein Totemverband. Die 
totemistische Vorstellung wurzelt im Animismus, d. h. dem Glauben 
au eine allgemeine Beseelung der Natur sowie daran, daß die äeele 
— oder doch die eine der mehreren Seelen, die man dem Menschen 
zuschreibt — zeitweise den Körper verlä&t und in irgendwelcher 
Qestalt umherschwebt. Der Totemverband trägt die Seele eines be- 
stimmten Tiers (einer bestimmten Tiergattung) in sich, verehrt dieses 
Tier als Stammgott, fuhrt das Tierzeichen als Stammesemblem 
(= Totem), und bildet auf Grund dessen eine religiöse und recht- 
liche Einheit. Die Gruppenehe ist ursprünglich nach Muttersystem 
organisiert: das Eind gehttrt dem mQtterlichen Totem zu. 

4. Begleiterscheinung des Totemismus ist die Exogamie.«) 
Der Begriff der Blutschande geht infolge des Totcmglaubens soweit, 

ebenda 8. 458. Köhler, Recht« der denlachen Schutzgebiete, IV. Das Bantttrecbt in 
OsUfrika, Z. XT, S.3-7; Kohler, Eozyklopldic, Bd. I, S. 27— 29; Kohler, Zar Ur- 
geschichte der Ehe, Z. SVII, S. 258—260; Weiteres aber die ÄuatnlaUmme, Z. XIX. 
S. 141— 1«, 1551; Zum Rechte der Papuaa, Z. XIX, 8. 162 f., 164 f. 

*) Ober Ezogamie a. Damentlich: Kalewala, Rane X— XIII, XVIII— XXV, 
XXVni (derfiber, daß bei den alten Finnen die Brant in der Ferne geancht wnrde. 
Über die Bedeutung von .Kalewala* siehe J. Grimm, Kleinere Schriften, II. Bd., 
S. 83 — 85; vgl. auch Kalewala, Rone II, V.l); Tgl. dazu Kohler, Frauen Werbung und 
Franenraab im finuiaeben Heldenepos, Z. VI, 3. 276, Post, Die Oeschlecfatsgenoaaen- 
Bchaft der Urzeit, 8. 49—54; Witlien, Daa Matriarchat (daa Hutterrecht) bei den 
alten Arabern (MorgenUndische Forschungen 8), S. 52 — 61; Wilkon, Eenige 0|>mer- 
kiagen et<;., in Bijdragen etc. X, p. 409 — 430; Kohler, Ana dem chineaischen Zivil- 
recht, Z. VI, S. 371—373; Über daa Recht der Anatralneger, Z. VII, 8. 329—337; 
Benhsft, VerwandtschafteDamen und Ehefonneo, S. 6—8; Kohler, ludiBche Gewoho- 
hotarechte, 1., Z. VIII, S. 90; Indische Oewohnheitarechte, 2., Z. VIII, S. 102; Indiache 
Oewohnheiterechte, 4., Z. VIII, S. 145 (Exogamie mit der Eratreckong dea Ehe- 
verbote innerhalb der gleichen religiaaen Abteilung); Über das vorialamilische Recht 
dar Araber, 1. Die Araber vor dem Islam, Z. VIll, S. 243 f. (Spuren einer exoga- 
mischen Vergangenheit mit BeachrSuknug der Exogamie auf die uterina. Verwandt- 
achaft); Kohler, Indische Oewohnheitarechte, 5., Z. VIII, S. 2G5; Bemhüft, AltJndiache 
FamilieDorganisation, Z. IX, S. 19; Zur Goachicbte des europtiachen Familienrechts, 
II, S. 178 f.; Kohler, Die Oewohuheiterechto von Bengalen, Z. IX, 8. 324; Über die 
Gewohnheitsrechte in Bengalen, Z. IX, S. 860; Rehrae, Über das Recht der Amaxosa, 
Z. X, 8. 37; Köhler, Oewohnheiterechte dff Provinz Bombay, Z. X, S. 85 ~9I; Oe- 
wohnheitarechte der indischen Nordwestprovinzen, Z. XI, S. 165; Zur U^eachichte der 
Ehe, Z. XII, 8. 226; Das Recht der Ba-Ronga, Z. XIV, 8. 458. In Verbindung mit 
dem Mntterrecht bei den Malaien (den MenankabauB auf Sumatra): Kohler, Au 
dem malayiachen Hecht, Z. XVÜ, S. 231. Bei den Auatralnegem (nach vorgAngigar 
Endogamie); Kohler, Zur Urgeschichte der Ehe, Z. XVII, 3. 270—272. Kohler, Zum 
Rechte der Tschinuk, Z. XVII, S. 331 (nach: Boas, Cbinook Texta, p. 51); Kohler, 
Weiteres Über die AustralaUmme, Z. XIX, 8. 132 f., 156—158; Kohler, Zum Rechte 
der Papuaa, Z. XIX, S. 162 f. 
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daiS jede Geschlechtsverbindung innerhalb des gesamten Familien- 
verbands als inzeBtuos erscheint: Die Frau muß von aufien geholt 
werden. 

5. Die Oruppenehe fuhrt vielfach zur Vielmännerei.'') Die 
Polyandrie ist die Gestaltung, zu der die Gruppenehe fuhren muß, 
wenn die Zahl der Männer jene der Frauen erheblich übersteigt. 
Dies ist regelmäßig der Fall, wo der Kindsmord als rechtlich erlaubt 
geübt wird und überwiegend weibliche Kinder getötet werden. 

Aus dem Totemismus und der Exogamie ergeben sich die Ent- 
wicklungsmSglicfakeiten zur monandriscben Ehe. 

Das Gebot der Ezogamie nötigt, die Frau von auswärts zu 
holen. Die Frau wird geraubt: Raubehe.") 

') Obei YielmftnDerei vgL Dsmentlich : Poet, Die GeBchlechtsgeiioBaenecIi&ft 
d«r Utzeit, S. 21 f., 28; BernbOft, Verwuidtocbaftsiiamen und Eheformen, a8f.; 
Altindische Familienoi^anisatioD, Z. tX, S. 5— 45; Kohler, Die Gewohnheitereehte yod 
Bengalen, Z. IX, S. 324; Neue Beiträge zum Islamrecht, Z. XII, S. 92; Die Beehte 
der UrvOlker NordameHkaa (nJJrdlich von Mexiko), Z. XU, S. 375; Rechte der deutachen 
Schutzgebiete, II. Das Recht der Papuas, Z. XIV, S. 849 f.; Eohler, Em^klopAdie, 
Bd. I, S. 31. 

<J Ober Ranbehe Tgl. namentlich: Ealewala, Rune XI, XXVUI; Post, Die 
QeacblechtagenoBaeDBchaft der Urzeit, S. 41, 54 — 63; Afrikanische Jorisprudenz, Teil I, 
S. 823—328; Kohler, Frauenranb und Frauenkauf, Z. V, S. 334~S6S; Dargon. Matter- 
nebt und Raabehe, 3.78—87, 92—111; Köhler, ladiache QeirohnheitBrechte, 2., 
Z. Vni, 3. 103; Indische Gewohnheitsrechte, 4., Z. YHl, 8. 144; Über das Torislami- 
tische Recht der Araber, 1., Z. Till, 8. 241; Über das voriaUmitiBche Recht der 
Araber, 2., Z.TIII, S. 24Tf.; Über das vorislamitische Recht der Araber, 8., Z. VIII, 
8. 257; Die Gewohnheitereehte von Bangalen, Z, IX, S. 325 f.; Hensler, Institutionen, 
Bd. n, 8.277—281; Lamprecht, Deutsche Geschichte, 1, 3.108—110; Nordenakjcld, 
GrOotand, 3. 467 f., dazu Eohler, Rechtavergleichende Skizzen, 7., Z. VIII, S. 88; 
Kohler, Das Recht der Ba-Ronga, Z. XIT, 8. 465—467: Leiat, AltariacheB lus gentium, 
S. 125—171; Kohler, EnzyklopKdie, Bd. I, S. 80, 31; Kohler, Ana dem malayiachen 
RMht, Z. XVII, 8, 233; Kohler, Weiteres Ober die Anstralstttmme, Z. XIX, 3. 154. 

Über TeeiduAre ErBcheinuDgen der Raubehe, nach deren AbschwBchuug 
zur Kaufehe, vgl. insbesondere: Waitz, Anthropologie der Naturvölker, S.Teil, 8. 515 f. 
(Pranankauf mit darauffolgendem Scheinraab bei den Araucanem); Darguu, Mutter- 
recht nnd Ranbehe, 8.87-92, 111—152; Köhler, Gewohnheitsncbte des Fendechabs, 
Z. VII, 3. 227; üher das Recht der Papuas auf Neu-Guinea, Z. VII, 8. 371; Indische 
Gewohnheitsrechte, 1., Z. VIH, 3. 91; Indische Oewohnheitsrechte, 5., Z. VIII, S. 265; 
KOhne, Das Recht der KalmQcken, Z. IX, 3. 462; Rebme. Über das Recht der Amaxosa, 
Z.X, S. 88; Kohler, Gewohnheitarechle der Provinz Bombay, Z. X, 8.74—77; Qe- 
wohnbeitarechte der indischen Nord westprovinzen, Z. XI, S. 167; Üher daa Negerrecht, 
namentlich in Kamerun, Z. XI, S. 486 (Spuren des Franenraubs bei einigen Völkern 
Senegambiens, z. B. bei den Serern); Nordenakjöld, GrOnUnd 8. 467 (Scheinrsab bei 
den Eskimos), dasn: Kohler, Rechte vergleich ende Skizzen, 7., Z. VIII, 8.68; Köhler, 
Die Rechte der ürvOlker Nordamerikas (nUrdliob von Mexiko), Z. Xll, 3. 379; Das 
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Mit dem Überhandnehmen der ßaubehe ist. die wesent- 
liche Grundlage fUr die dauernde Befestigung des Vater- 
rechtssystems gegeben. Die geraubte Frau ist fUr den Mann 
erworbene Beute. Der Mann gehOrt nun nicht, mehr zur Familie der 
Frau, vielmehr wird die Frau Bestandteil des Vermögens des Mannes. 
Und die Kinder erBcheinen als Vaterskinder, nicht infolge der Zeugung 
durch den Vater, sondern auf Grund des eheherrlichen R«chts aber 
die Frau: Wem die Frau gehört, dem gebührt auch ihre Frucht.^) 

Banturecbt in Ostafrika, Z. XV, 8, 18; Ans dem malayischen Recht, Z. XTII, S. 244; 
Zum Recht« der TBchiDok, 1. XVII, 8. 3S2 (nath; Boas, Chinook Tezta, p. 248—253}; 
Kohler, EDZjklopidie, Bd. I, S. Rl. 

') Ähznlehnen ist daher die von Wilken und »ndereu gegebene ErklSrnng dee 
Muttersystama. Wilken, Das Matriarchat bei den alten Arabern, S. 7, aagt: .Der 
UrspruDg des Matriarchats ist bekauDtlieh in dei Dnmcherheit der Vaterachaft eu 
aaoheu, die eine Folge des Mangels eines geeetslicben EbebOndniaaea in den nrsprflng- 
lichen geBellschaftlichsn Verhältnisaen ist. Als Ansgangapunkt haben wir nns ja einen 
Zustand TonnatelleD, bei welcbem keine Ehe bestand, die Fratt mit keinem be- 
stimioteD Mann verbanden war, sondern bald dem einaii, bald dem anderen Mann 
des Stammes zugehtlrte.* Diese AusfQhrang ist nicht stichballig: denn die Kinder 
hüten ja gleichwohl ala gemeinsame Kinder des Stammes — nach Vaterrechtf — 
gelten kOnnen. 

Das Vaterrecht wurzelt in der durch den Raub begrOndet^n Herrschaft des 
Mannes Ober die Fran. Und das Kind ßÜlt dem Vater zu, nicht weil es aein Kind 
ist, sondern weil es das Kind der dem Hanne EngehOrigen Fran ist Das eigene Kind 
fKlIt dem Vater in gleicher Weise ed, wie die Kinder seiner Sklavinnen, mQgen diese 
geEeugt sein, von wem eis wollen. TretTend: Kohler, Shakespeare vor dem Fonun 
der JurisprudenK, S. 223 ; Köhler, Über daa vorislamitiBche Recht der Araber, 1, Z. VllI, 
S. 242; Kohler, Eszyklopftdie, Bd. I, 8.38. Vgl. auch Poat, Die Kodifikation des 
Rechte der Amaxoaa von 1891, Z. XI, S. 287; s. femer Köhler, Znm Recht der nord- 
anstralischen Stftmme, Z. XVII, S. S22 (Vaterrecht trete fehlender Erkenntnis der 
physiologischen Betiehnng Ewischen Kind und Vater); Friedrichs, Über den Uraimuig 
des Matriarchats, Z. VIII, 8. 870 f. (Bestehen des Patriarchats in vielen Fallen troU 
nngeeicherter Vaterschaft). Vgl. Bbrigens anch Heosler, Institutionen des deutschen 
Frivatrechts, Bd. II, 8.271: .Die Familie des alten Rechtes ist nicht eb Verband 
v«i Blutsverwandten, sondern eine Gemeinschaft der Eanagenassen. . . . Familie 
ist die Hausgenosaenschaft der unter der Munt, der Hausherrachaft des pater familias 
vereinigten Personen ohne Rflcksicbt auf Blutaverwandtsehaft ond ohne Notwendig- 
keit einer aolchen.* Siebe ferner Leist, Altarisches jus gentium, S. 111 — 125. — 

Über das Vorkonunen und die Erecheinungsfornien der Couvade vgl. ins- 
besondere: John Labbock, Die vorgeschichtliche Zeit, deutsch von Paassw, 11. Bd., 
Jena 1874, S. 259 f.; PloB, Das Kind in Brauch und Sitte der Volker, Stattgart 1876, 
I. Band, 8. 125—142 (Floß führt eine Reibe von Völkern an, bei denen die Convade 
Branch ist); Kohler, Daa Recht der Asteken, Z. XI, S. 49; Wilken, De couvade hij den 
den volken van den indischen Archipel, in Bijdragen etc., Bd. 38, p. 250-265; Kohler, 
Rechte der dentschen Scbutsgebiete, II. Das Recht der Papuas, Z. XIV, a 355—357 ; 
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Die Raubebe schwächt sich weiterhin zur Kaufehe ab.^**) Der 
Übergang erfolgt durch die Gestaltang des Raube zum Scheinraub; 
mehrfache Raubsymbole ragen noch lange Zeit in die Epoche der 
Kaufehe hinein. 

Die Kaufehe wird weiterhin vielfach zum blo&en Scheinkauf, 
insbesondere tritt sie häufig in das rein donatorische Stadium. 

Die Entwicklung von der Gruppen- zur Einzelehe erscheint 
.gewissermaßen (als) ein Raub, den der Einzelne gegenfiber der All- 
gemeinheit begeht*. Daher bahnt sieb die Einzelehe unter einer Reihe 



111. Das Recht der Morsch allinBnlui er, ehenda S. 425; Ans dem malayiBchen Recht, 
Z.ZTTI, S. 243; Zun Recht der nordanatraliachen Stfimme, Z. XVll, S. 328; Zum 
Rechte der Tschinnk, Z. XYII, S. 333 (Nach: Boaa, Chinook Texte, p. 238—243); 
Irle, Die Herero, S. 94 f. (convade-Umliche Erscheinungen); Köhler, Zum Rechte der 
Pi^aae, Z. XIX, S. 163. 

") Über Kanfehe siehe inebesondere: Michaelis, Mosaiechee Recht, II, Teil, 
S. 85-68; Ed. Gans, Das Erbrecht in weltgeschichtlicher Entwicklung, Bd. I, S. 101, 
128 f., 133, 140, 189 f.; Waitz, Anthropologie der NoturGlker, 2. Teil, S. 108—126, 
887—891, 3. Teil, S. SOS, SIS f.; Post, Die GeschtechtsgeDossenschaft der Urzeit, 
S. 41, 68—88; Qrinun, Deatsche RechtsaltertOmer, 4. Ausg., Bd. 1, S. 583; Köhler, 
Frauenranb nnd Franenkauf, Z. V., S. 884—868; Siegel, Deutsche Reehlageschichte, 
S. 366 f.; Henaler, Institutionen, Bd. II, 8. 281—286; Kohler, Dae Recht der Birmanen, 
Z. VI, S. 167 (eine der Eheformen: Eaufehe mit Abdieuen des Eau^eises, fthnlich 
wie bei den Israeliten zur Zeit der Envfiter); Kohler, Franenwerbung und Frauen- 
raub im finniacben Betdenopos, Z. TI, S. 279; Die Ehe mit nnd ohne Mnndium, Z. VI, 
S. 339-843; Ana dem chinesischen Civilrecht, Z. VI, S. SGS; Kohler, Ans der Praxis 
des bnddhistiachen Recbta in Birma, Z. VI, S. S91 f. (Geschenke in Reminiszenz des 
ehemaligen Frauenpreises; auch Umgestaltung in eine Beigteuer zur ehelichen Ge- 
meinschaft); Friedrichs, Das Eberecht des Islam, Z. VII, S. 240 (,Die Ehe ist fQr 
den Hnslim ein zweiseitiger Vertrag, durch welchen ein Weib einem Mann auf be- 
stimmte oder unbeatuummte Zeit zur Begründung eines gemeinsamen Haushalts, zum 
geschlechtlichen Verkehr nnd mrKiadererziehungeatgelÜichQberlassen wird'); Kobler, 
Obw das Recht der Papuas auf Neu-Gnioea, Z. VII, S. 371 (bei den Arfahkers ist die 
Ehe bereits ata Kreditkauf entwickelt); Schwicker, Die Zigeuner, S. 142, dazu: Kohler, 
Rechtsvergleichende Skizzen, 6., Z. VIII, S. 85; Kohler, Indische Gewohnheitsrechte, 
1., Z. VIII, S. 91 (Franenkauf mit der Abschwftcbung Eom donatorischen Stadium); 
Köhler, über das Torislamitiache Recht der Araber, 1., Z. VIII, S. 241; Über dae 
vorialamitische Recht der Araber, 2., Z. VIII, S. 248; Indische Gewohnheitsrechte, 5., 
Z. VIII, S. 265; Rechtsvergleichende Skizzen, 12., Z. VIII, S. 274; Die Gewohnheits- 
recht« von Bengalen, Z. IX, 8. 326 f., 333 f.; Koehne, Das Recht der KalmDcken, 
Z.IX, 8.461; Kohler, Über das Recht der Ooajiroin dianer, Z. VII, 8.882; Kohler 
mid Peiser, Aus dem babylonischen Rechtsleben I, 3. 7 f. (eine Urkunde aus dem 
13. Jahr des Nabukudum^ur ergibt, daß der Frauenkanf noch nicht vollsUndig er- 
loschen war,- er bildete damals aber eine grofie Seltenheit); Kohler, Bemerkungen zum 
Rechte der Epheneger, Z. XI, S. 154; Post, Die Kodifikation des Rechts der Amaiosa von 
1891, Z. XI, 8. 232 f.; Kohler, Über das Negerrecht, namentlich in Kamerun, Z, XI, 

BaTDlihelmar FbUoKpbla du VermSgaiu. 12 
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von Erscheinungen an, die man mit Kohler unter dem Namen der 
verschämten £hei>) zusammenfassen mag. 

Hit dem Auftreten der Baub- und der Kaufehe wird der Mann 
Herr der Familie; die Frau ist für ihn Eechtsobjekt Hieraus er- 
wächst die Möglichkeit der (individualistischen, nicht gmppen- 
ehelichen) Polygamie.^*) 

S. 482r.; Die Recht« der ürvSlker Nordamerikas (nSraiich von Mexiko), Z. X(I, 
S. 380—383; Bechte der deatBchen Schntxgebiete, 11. Du Recht der Ptpaas, Z. XIV, 
S. 338— 349; Das Recht der Bk-Ronga, ebenda 8.465—468; Rechte der dentacfaen 
Schatzgebiete, IV. Du Bantiirecht in Oetafrika, Z. XV, & 16 f., 23—26; V. Du Recht 
der BeUchDAneo, Z. XV, S. 824 f.; VI. Das Recht der flottontotten, ebenda S. 843 
bis 345; Leist, Altariscbes Ins geotinin, S. 125—17]. — Über Franenkanf bei den 
Cbinesen in verfeiDerter Form, dorch eine Reihe bedeutsamer Geschenke: Köhler, 
Ein Japaner Ober Formosa, Z. XVI, S. 827. — Schifider, Lehrbncfa der deutschen 
Rechtageschichte, 4. Aufl., 8.69—71, 298 f. — Bei den BabjloDtem: Cohler oud 
Peiser, Hammurabi's Qeaetz, Bd. 1, 8.116. Bei den Halajea: Eohler, Ans dem 
matafiachen Recht, Z. XVII, S. 233. — Köhler, Zorn Rechte der TimoreseD, Z. XVll, 
S. 338; Zum Rechte der Tachionk, Z. XVtl, S. 831 f. [nach: Boas, Caünook Text«, 
p. 250); Kohler, EnirklopSdie, Bd. 1, 3. 31—33; Kohler, Weiten« Ober die Ansiral- 
st&ronie, Z. XIX, S. 154. 

") V^. Kohler, Ensyklopftdie, Bd. I, 8. HS; siehe aacfa Kohler, Rechte der 
dentschen Scbntzgebiete, II. Das Recht der Papoaa, Z. XIV, 3. 341—344. 

"J Ober Polygamie a. insbeBondere: Michaelis, Mosaisches Recht, II. Teil, 
3. 131—149; Ed. Gans, Das Erbrecht in weltgeschichtlicher Entwicklang, Bd. I, 
S. 75 f., 102—104, 130 f., 141 f, 18G— 188; Post, Die Geschlechtsgenossenschaft der 
Urzeit, S. 26—29; Waitt, Anthropologie der Naturvölker, 2. Teil, S. 108—126. 515 f.; 
Waiti-Qerland, Aotbropologie der NatorrOlker, 5. Teil, 2. Abt., S. 190. Bei den 
Germanen der heidnischen Zeit: Siegel, Deutsche Rechtfigeschichte, S. 364. — Ober 
ZulBssigkeit der Polygamie bei den Eskimos: NordenskjSld, Grönland, S. 468. — 
Köhler, Aus dem chinesiachen Civilrecht, Z. VI, 8. 369; tfber das Recht der Papnas 
auf Nea-Gninea, Z. VH, 8. 370; Indische Genohnheitarechte, 1., Z. VIII, S. 90; Über 
das voriaUmitiache Recht der Araber, 3., Z. VIII, S. 257; BemhOft, Verwandtachafts- 
namen nnd Ehefonnen, S. 8; Kohler, Die Gewohnheitsrechte von Bengalen, Z. IX, 
8. 324; Koehne, Das Recht der KalmBcken, Z. IX, S. 461; Rehme, Über das Recht 
der Aroazosa, Z. X, S. 36; Köhler, Gewohnbeitarechte der Pronni Bombay, Z. X, S. 97 
(Ziilissigkeit der Polygamie des Hannes nach dem offiziellen indischen Rechte, mit 
dem Wunsche, der Mann solle la gleicher Zeit möglichst nur eine Fnn seinei 
Kaste haben); Kohler, Das Volksrecht der Epheneger, Z. XI, S. 134; Poet, Die Kodi- 
EkatioD des Rechts der Amaxoea von 1891, Z. XI, 8. 232; Ktdiler, Über das Neger- 
recht, namentlich in Kamerun, Z. XI, S. 432f.; Die RechU der NaturvQtker Nord- 
amerikas (ntadlich von Mexiko), Z. XII, S. 3751; Kohler, Rechte der dentschen 
Scbntcgebiete, IV. Das Bantnrecht in Ostahika, Z. XV, S. 23; V. Das Recht der 
Betschiuuien, Z. XV. S. 326; VI. Das Recht der Eotlent«tt«D, ebenda S. 342 (Poly- 
gamie bis Kur Einftthrang des Christentums; Fortdauer der Polygamie bei den heid- 
nischen Hottentotten). — Bei den Malayen. in Verbindung mit derKaafebe: Köhler, 
Aus dem malajischen Recht. Z. XVII, S. 242. — Icle, Die Herero, S. 109 f.; Kohler, 
Weiteres über die AnstralstSmme, Z. XIX, S. 154 t 
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§ 26. Zur EntvicktnngBgeachichte der Familie xmi der Ehe. 179 

Die Kaufehe fuhrt zu der Ehegestaltuog, wie sie in der ersten 
historisch beglaubigten Gestaltung des altrömischen Zivilrechts zu 
Tage tritt. Was dem ausschließlich römisch-rechtlich geschulten 
Juristen als Ausgangspunkt der Familien- und Eherecbtsordnung er- 
scheint, ist der Schlußstein einer mehrtausendjährigen ursprüng- 
lichen Ehe- uud Familienkultur. 

II. 1. Im Vorstehenden wurde die Entwicklung bis zur Kaufehe 
in groben Umrissen dargelegt. Für den Rechtsphilosophen erwächst 
die weitere Angabe, das universalgescbichtliche Material (nach MSg- 
lichkeit) philosophisch zu deuten, die innere Oeschichte jener groß- 
gearteten, mit der absoluten väterlichen Gewalt abschließenden ersten 
Ehekultur zu geben, die Bedeutsamkeit jener Familienwelt fUr die 
spätere Entwicklung aufzuzeigen. 

Hiebei sind zwei Gesichtspunkte zu berücksichtigen: die kultur- 
philosophische oder völkerpsychologiscbe Betrachtungsart, und 
die rechtsphUosophische oder Öffentlich-rechtliche. 

2. Die vOlkerpsychologische Erfassung der Familiengestattung 
bis zur Manusehe erweist hier, wie stets, die Haltlosigkeit des nstur- 
rechtlichen Rationalismus und des neuzeitlichen Utilitarismus. Weder 
haben sich die Einzelnen aus Vemunfterwägungen zu den ersten 
Rechtsakten (hier zur Ehe- und FamiliengrUndnng) zusammengetan, 
noch ist, wie Jhering vermeint, , der Zweck der Schöpfer des ganzen 
Rechts*. Auch mit dem appetitus socialis oder dem Familien- 
gründungstrieb und ähnlichen Redensarten werden wir Über das 
Mysterium der Entstehung und Fortbildung der ersten Familien- und 
Ehekulturen in gar keiner Weise aufgeklärt. 

Die völkerpsychologische Zergliederung der Familienstrukturen 
und Ehekulturen bis zur Kaufebe erweist vielmehr folgende grund- 
legende Bestandteile: 

a) Wie allenthalben in den Zeiten jungen Rechtlebens, sind auch 
hier die Rechtserscheinungen auf das innigste mit den religiösen 
Vorstellungen einer bestimmten Kultur verknüpft. Hinter der 
Menschlein Tun und Lassen steht mahnend und gebietend, drohend 
und hemmend das Walten der Gottheit. Die jeweils herrschende 
Kultanschauung bestimmt wesentlich die Kultur und damit das Recht. 
Das Auftauchen und die Umbildung der Kultanschauungen ist einer 
restlosen philosophischen ErgrÜndung verschlossen. Der jeweils in 
größeren oder kleinerenMenschengruppen herrschende gefühlsmäßige 
Grundkomplex gewinnt in der reichen Phantasie junger Kulturen 
eine heute fast abenteuerlich anmutende romantische religiöse Aus- 
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180 I. Bncb. FQnftea EapiUl. Die Ftunilie. 

geataltung. Der reale Kern, um den sich die religiöse Gewandung 
schlägt, ist die Idee der Persönlichkeit, religiös-ptastiech aus- 
gedruckt: die Idee der Seele. 

Solange die Menscheit noch rein gruppenmägig organisiert ist, 
solange der Einzelne in seiner Gruppe resUoa auf- und untergeht, 
erscheint die Gruppe als ausschließliche Trägerin der Per- 
sönlichkeit: die Gruppe ist mit einer Gesamtseele begabt, bildet 
den Totemverband. Mit der zunehmenden Differenzierung der Ein- 
zelnen erwacht die Idee der Persönlichkeit des Individuums 
und damit ist der Untergang der Gruppenehe besiegelt und der Ober- 
gang zur Individuf^ehe bahnt sich an. 

Grappenehe — Einzelehe sind somit religiös fundiert durch die 
entsprechenden religiösen Begleiterscheinungen: Glaube an die 
Kollektivseele der Gruppe; erwachende Erkenntnis der 
Eigenseele des Einzelnen. 

b) Aus dem Seelengedanken entspringt die Idee der nach dem 
Tode fortexistierenden Seele, die der Tatenopfer bedarf, um nach 
Untergang des Leibes Ruhe und Glück zu finden. Aus diesem Yor- 
stellungskreise entwickelt sich einerseits die sakrale Pflicht des 
Ahnenkults, iB) andererseits die Sorge um Schaffung Ahnenkult- 
pflichtiger, durch Ankindung^*) hei eigener Kinderlosigkeit. 



"} Über Ahnenkult vgl.: S. R. Stainmetz, Ethoologiscfae Studien xax eisten 
Entwicklung dar Strafe, I. Bd., Leiden und Leipug 1894, S. 141—296; Köhler, Recht« 
der dentachen Schatigebiete, 1. Das Recht der Berero, Z. XIV, S. 804—306; II. Das 
RMht der Papuaa, ebenda 8. 335—338 ; III. Dai Recht der Mwechsllinaulaner, ebenda 
S.4S0-422; IV. Dag Bantnrecht in Oatafrika, Z. XV, 8.7-11; V. Das Recht der 
Betschuanen, Z. XV, S. 323. Siebe soch Ffleiderer, Religionaphiloaophie, 2. Aufl., 
Berlin 1884, U. Bd., S. S4-36, 42. Vgl. überdies unten § 31, Note 21. 

X) ÜberknnBtliche VerwandtBchaft, inabeeondere Adoption, siehe: 

Über die Adoption nach atbeniachem nnd nach indischen) Recht: TrendeleO' 
bürg, Naturrecht, 3. 809. Über die Adoption nach dem Rechte von Qortyn vgl. 
Buecheler und Zitelmftnn, Das Recht von QortTn, S. 37 f., 160—165; ferner Joh. nnd 
lli. Bannack, Die Inschrift von Qort^, 8. 116—118. Über Adoption nach attischem 
Recht vgl. Gana, Das Erbrecht b weltgeschichtlicher Bntwtckelnng, Bd. I, S. 314 
bis 318. Über die Affatomie des frftnkischen Volksrechts nnd das Thinx im Lango- 
bardischen Edikt als Mittel der kOnetlichen Schaffiing von Leibeserben 8. Heiuler, 
Inatitutioneo des Deutschen Privatrechte, Bd. II, 3. 621—625, A. Schultae, Die lango- 
bardiache Treuhand (Qierke, DotersachnDgen cur deutschen Staat«- nnd Bechta- 
geachichte, 49. Heft), Breslau l&9ä, S. 6 f., 9 f., sowie die hierher beattglichen Literatnr- 
angaben oben § 2, Note 1. 

Post, Die GescblecbtegenoBBenechaft der Urzeit, 8.107-109; E. Revillont, 
Conrs de droit £g)-ptlen, voi. I, Paris 1884, p. 173; Grabowskj, Fsmilie, Verwandt- 
achaft nnd Freuadachaft bei den Olo Ngadjn in S.O.Borneo, in Bijdragen etc., Bd. 38, 
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Aof der treffenden Wahrnehmung, daß erst mit Eintritt der 
Reife das heranwachsende Kind einen selbständigen Charakter ge- 
winnt, beruht die Idee der Seelenerneuerung: .das Eind legt die 
Seele des Kindes ab und nimmt die Seele des Erwachsenen an.*>^) 
Daraus ergibt sich eine Reihe von Zeremonien für JUnglinge und 
Uädchen im Älter der Reife, die sogenannte jUnglingsweibe.^^) 

c) Die junge Kultur kennt nur die Hutterschaft, nicht die 
Vaterschaft 

Verschiedene Forscher haben — echt rationalistisch — den 
Schluß gezogen, das Vaterrecbt stelle sich ein, sobald die Erzeugung 
des Kindes von einem bestimmten Vater sichergestellt sei. Solange 
geschlechtliche Promiskuität mehr oder minder herrsche, müsse 

1889, p. 466; Köhler, Das Recht der ChinB, Z. VI, S. 197; BechtsTerhSltnisse aof 
dem ostindiachen Archipel nnd den westlichen Karolinen, Z. VI, S. 345 f.; Qewoha- 
heitsrechte dea Fendschaba, Z. VII, S. 218; Indische Gewohnheitarechte, 4., Z. VIII, 
8. 109—112; Die Gewohnheitsreclito von Bengalen, Z. IX, S. 3S6; Gewohnheitsrechte 
der Proviiu Bombay, Z. X, S. 1321; Köhler and Peiser, Aus dem babylonischen 
BechUleben, Heft I, S. 9 f., Heft ü, S. 15—18, Heft IV, S. 13-15; Meißner, Ans dem 
■Itbabyloniachen Privatrecht, S. 15 f., 73—79, 151—154; Köhler, Die Rechte der Ur- 
Tölker Nordamerikas (nürdlich von Mexiko], Z. XU, S. 390-392; Rechte der dentechen 
Schutzgebiete, II. Das Recht der Papaaa, Z. XIV, S. 865 f.; 111. Das Recht der Mar- 
Bchallinsulaner, ebenda 3. 438, mit Z. XII, 8. 443 f.; Das Recht der Ba-Ronga, Z. XIV, 
S. 469; IV. Das Bantnrecht in Oatafrika, Z. XV, 8. 39 f.; VI. Das Recht der Hotten- 
tolten. Z. XV, S. 348. 

Bei den Chinesen; Kohler, Ana dem chineaiachen Civilrecht, Z. VI, 8.377 
bis 379; Bin Japaner Ober Formoaa, Z. XVI, S. 328 f. 

Ksriowa, ROmische Rechtsgeschichte, Bd. II, 1. Teil, S. 242— 249; Kohler, Enzy- 
klopädie, Bd. I, S. 34-36; Kohler nnd Peiaer, Hammorabi'e Geeebc, Bd. I, 8. 90 f., 128 
bis 125; Peiser, Urkunden ans der Zeit der dritten babylonischen Dynastie, mit Rechts- 
auafnbnmgen von Kohler, Berlin 1905, 8. XI (von Kohler), 8. 2 f. u. 34 (von Peiser); 
MnkarewicE, EinfDhrang in die Philosophie dea Strafrechts, 8. 286 f. 

Über die Idee des Fortlebens im Geachlgcht bei KifOUnng der Ahnenknlt' 
p&ichten durch die Nachkommen s. Leist, Altarieches lus gentinm, 8. 98 f. 

■*) Kohler, EnzyklojAdie, Bd. I, 8. 28. 

") Über JOnglingsweihe siehe: Kohler, Ans dem chinesischen Civilrecht, 
Z. VI, 8. 364; Über das Recht der Austialneger, Z. VH, S. 357—359; Gewohnheits- 
rechte der Provinz Bombay, Z. X, S. 127—132; Die Rechte der Urvelker Nordamerikas 
(nördlich von Mexiko), Z. XU, 8. 372 f.; Zum Rechte der Aualralneger, neaer Bei- 
trag, Z. XU, S. 421— 423; Rechte der deutschen Schutzgebiete, 1. Das Recht der 
Herero, Z.XIV, S. 812— 314; II. Das Recht der Papnas, ebenda S. 360— 364; Das 
Recht der Ba-Ronga, ebenda 8. 469 f. ; IV. Das Banturecht in OBtafrik^ Z. XV, 8. 37 
bis 39; V. Das Recht der Betschnanen, Z. XV, S. 327; VI. Das Recht der Hotten- 
totten, ebenda 8. 348 f.; Kohler, Enzyklopädie, Bd. I, S. 28 f.; Irle, Die Herero, S. 104 
{Pnbertllserklämng der Mädchen); Kohler, Weiteres Über die Aestralstftnime, Z. XIX, 
8. U7~149, 160 f.; Zum Rechte der Papuas, ebenda 8. 163, 166. 
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sich wegen Unsicherheit der Taterschaft die Familie um die Mutter 
gruppieren ; sobald dies nicht mehr der Fall sei, trete das Qegenteil 
ein. Als ob in der vaterrechtlich organisierten Ehe die Vaterschaft 
wirklich stets feststünde! .... Jener Rationalismus ist aber nicht 
nur bezQghch seiner auf dem Beweis der Vaterschaft gründenden 
Logik unhaltbar. Er ist historisch-psychologisch irrig. Die Unsicher- 
heit der Vaterschaft ist kein Hemmnis für die vaterrechtliche Familien- 
struktur. Das Kind ist eben dann Kind der mehreren Väter. Ist z. B. 
eine Gruppenehe nach Vaterrecht organisiert, dann ist das Kind 
Sprößling der Gruppe. 

Daß die Unsicherheit der Vaterschafl; nicht die Ursache der 
mutterrechtlichen Organisation ist, diese vielmehr in der jungen, die 
Gruppe in natürlicher Weise um die Mutter scharenden Kultur be- 
gründet ist, gebt überdies aus den zahkeichen Rudimenten des 
Mutterrechtssystems hervor, die zur Zeit des Vaterrechts noch 
lange Zeit nachwirken, i^) 

3. Der Übergang von der natürlichen Gruppierung um die Mutter 
zur vatetrechtlichen Struktur bahnt sich regelmäßig in der Weise an, 
daß an Stelle der Endogamie die Exogamie tritt. Die religiöse An- 
schauung verbietet die Blutvermischung in der Verwandtengruppe; — 
instinktiv, geßlhlsmäßig kehrt sich die Menschheit von der Inzucht 
und der mit dieser auf die Dauer verknüpften Kassenverschtechterung 
ab und holt die Frau aus der Fremde. 

Von diesem Moment an tritt die grundlegend bedeutsame Än- 
derung in der Familienstruktur ein: an Stelle der natürlichen 
Gruppierung um die Mutter tritt die Recbtsherrschaft des 
Mannes Ober die familia. Die Geschichte tritt in jenes Stadium 
ein, in dem die rechtsgeschichtliche Forschung älteren Stils den Anfang 
allen Ehe- und Familienlebens erschaut hatte: herrschaftlich orga- 
nisierte Familie nach Väterrecht. 

Die Familie nach Muttersystem ist die natürliche Familie; wie 
allenthalben in der ürrechtszeit das Recht aus rein tatsächlichen Ver- 
hältnissen herauswächst, sodaß ursprünglich das Recht nicht« anderes 

") die insbesondere in der VerwandtschaftobezeicbDung und in gewiseen Vor- 
rechten des mütterlichen Oheims in vielen Rechten prägnanten Anadntck finden. 

Eine ganE eklatante firecheinnDg, die nur durch die nidimentftre Wirksamkeit 
des Mutterrocht« deutbar ist, findet uch bei den Wanyameuos, bei denen das Eigen- 
tum nicht auf die rechtmftfiigen, sonderu auf die unehelichen Kinder Dberg^t 
Vgl. John Labbock, Die vorgescbichtliche Zeit, deetech von Passow, Bd. II, Jena 
1874, S. 259 (Lnbbock verweist dort auf Bnrton, Lake Regions of Africa, p. 198. 
An dieser Stelle habe ich aber bei Burton darober nichts gefnndeD). 
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ist als die mit dem GefUhle des Rechten festgehaltene Tatsache, bildet 
auch die Matterfamilie das , natürliche* Bechtssysteni. Wie man 
noch heute die vaterlosen Kinder als .natürliche" Kinder bezeichnet. 

Dieses natfirüche System wird gebrochen durch die Vaterrachts- 
idee: auf niederer Kulturstufe erzeugt der Raub Eigentum, auf höherer 
der Kauf; vermittelt werden die beiden Perioden durch Schein- oder 
symboÜBoben Raub. Die Familie unterliegt der Herrschaft 
des Uannes.^^) 

Damit tritt die pnMizisttsehe Idee in die Familiengrup- 
pieruag. Die Familie wird Orundbestandteil des Staates; ausFamilieo- 
zellen baut sieh der herrschaftlich organisierte Staat auf. 

Die publizistische Wirksamkeit der Familienstruktur offenbart 
sich viel&ch in agnatischer Erbrechtsgestaltung oder in erbrecht- 
licher Bevorzugung der männlichen Familienglieder. 

4. Wie allenthalben späterhin die absolute Gestaltung des Rechts 
und der subjektiven Rechte durch die sittliche Idee gebrochen, ge- 
mildert wird, indem die menschlichen Herrschaftsobjekte zugleich 
Rechtssubjektivität erlangen, so tritt auch in der Ehe und Familie 
die sittliche Idee zu Tage, kraft deren die Familiengewalt des 
Familienhauptes begrenzt wird und zu den Rechten des Hausvaters 
Rechtspflichten Ireten. 

Die sittliche Idee wird im Familie&recht früher wach als in 
anderen Rechtsgebieten, weil sie dort durch die Familienliebe i") 
rascher zum Leben geweckt wird. 

Die sittlich-rechtliche Idee betätigt sich in der Anerkennung 
eines jeden Menschen als Rechtssubjektes. Unter Einwirkung der 

■*) FriedrinhB, EittEelantenuchaDgeii lur TergleicheDden Rechtawiaseiuchaft, 
FwnilieiiBtafeii and Bhefonnen, Z. X, S. 189 ff. scheidet: .Lose Familie, Hstriarchtt 
= Matterrecht, Patriarchat ~ VateTrecht, iweiwitJKe FaiDJUe*. Die BezeichnnDgen 
, lose Familie* nnd .Eweieeitige Familie* ajod iirefOhtend. Die vaterrechtlich organi- 
sierte Familie ist - solange nicht die sittUchrecbtUche Synthese eingetreten ist — 
dnrchans einseilig organieiert: Der Vater, der Mann ist Herr, Subjekt der Familie; 
die Familie ist Objekt seiner (absolnten) RechtaherrschRft. Änch die Darlegungen, 
die Friedrichs, Eintel nntersuchnngen snr vei^leichenden Rechtawiasenachaft, Familien- 
stafen und Eheformen, 2. Teil, Z. XII, 8. 458—479 gibt, sind zum Teil rechtaphilo- 
■ophisch nicht einwandfrei. 

") Hegel, Grundlinien der Philosophie de« Rechts (WW. ed. Gans, 8), Berlin 
18S3, a221; §168: .Die Familie hat als die unmittelbare Subatantialitat des 
Geistes eebe sich empfindende Einheit, die Liebe, in ihrer Bestimmung, aodaä die 
Gesinnung ist, das Selbetbewnitsein seiner Individoalitlt in dieser Einheit als an 
und für sich sejrender WesentUcbkeit m haben, um in ihr nicht als eine Person 
für eich, sondern als Mitglied in sein.' 
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sittlichen Idee erwächst daher die sittlich-rechtliche Mono- 
gamie, die Ehe zwischen einem Mann und einer Frau mit An- 
erkennung der vollen Rechtssubjektivität der Frau; entsteht 
die sittlich-rechtlich organisierte Familie, in der die Rechte des 
Vaters gegenüber den Kindern gemäß den Geboten der Ethik be- 
grenzt sind und den Kindern familienrechtliche Ansprache erwachsen. 
5. Es ergeben sich somit grundlegend drei Gestaltangen der 
Familie: 

a) das natürliche System des Mutterrechts; 

b) die rein rechtliche, publizistisch-private Herrschaft des 
absoluten Vaterrechts; 

c) die sittlich-rechtliche Familiengestaltung. 

Das Mutterrechtssystem ist noch heute rudimentär erhalten in 
der Stellung des unehelichen Kindes. Das publizistisch-private Vater- 
recht wirkt in der Gegenwart nach, soweit agnatisofae Erbfolge oder 
erbrechtliche Bevorzugung der männlichen Familiengiieder oder des 
Erstgeborenen besteben. Nur die entwicklungsgeschichtliche Be- 
trachtung ermöglicht die Deutung dieser Rudimente und damit die 
restlose Erschließung des Verständnisses für das Familienrecht der 
Gegenwart. 

^ 27. Begriff und Wesen der sittiich-rechtlleben Ehe. 

')1. Ehe ist die rechtlich anerkannte Geschlechts- 
gemeinschaft In der rechtlichen Anerkennung ruht das äußere, 

>) Über Begriff, Wesen, Inhalt der monogameii Ehe siehe: D. Martin 
Lnther'B TUchreden oder Colloquia, IV. Abt. (D. Martin Lather'a Schriften, XSU. Bd., 
herauag. von FörBtemaon, Berlin 1848), S. 86—125; Kant, Metaphysische Anfangs- 
grOnde der Kechtalehre (WW.Aneg. in 10 Bden, 5. Bd., Lei piig 1838], S. 83; HiUe- 
brand, Deutsche BechtaBprichnrörter, ZOrich 1858, S. 120; Graf und Dietherr, Deutsche 
Rechtaeprichnörter, S. 189; Lassen, Sjstein der Rechtsphilosophie, 8. 561—578; 
Schappe, Der Begriff des suhjekÜTen Rechts, Breslau 1887, S. 93— 112; Stammler, 
Die Lehre von dem richtigen Rechte, Berlin 1902, 8. 363, 576—584; E. Friedbei^ 
Lehrbuch dea katholischen und evangelieehen Kireheurechis, 5. Aufl., Leipiig 1903, 
S. 383 — 369 (zugleich Darstellung der katholischen und der evangelischen Auffossnng); 
Berolzheimer, Rechtaphilosophiache Studien, München 1903, 8. 67—73 (vgl. anch die 
Literaturangaben daselbst 8. 70 f.), Sohm, Institutionen, 12. Aufl., Leipzig 1905, S. 446; 
Gareia, Enzyklopädie und Methodologie der Rechts Wissenschaft, 3, Aufl., Gießen 1905, 
a 118. 

Über die katholische Auffassung vgL insbesondere: 
B. UUbler, EheschUehong und gemischte Ehen nach Recht und Brauch der 
KathoUken, Berlin 1883; W. Kahl, Die Confeasion der Kinder tuta geiniscfatar Ehe, 
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rechtstechnische Eennzeichen der Ehe; andere Geschlecfatsverhält- 
oisse kOuneD rechtlich geduldet sein, aber ihnen mangelt die An- 
erkennung alB GeBchlechtsverhältais durch das Recht und im Recht.*) 
Alle weiteren Merkmale, die man in den EhebegriS aufgenom- 
men hat, sind nicht charakteristisch. Insbesondere ist es unzulässig, 
den Zweck der Begriffsbestimmung beizusetzen. Denn einmal liegt, 
wie Laband treffend sagt,") der Zweck, welchem ein Rechtsinstitut 
dient, jenseits seines Begriffes. Weiterhin kann der regelmäßig be- 
stimmende Zweck versagen, ohne daß dadurch das Wesen des Rechts- 
instituts beeinträchtigt würde. Die Hereinziehung des Zwecks führt 
daher zu logischen Irregularitäten, wie jene des preußischen Land- 
rechts, das als den Hauptzweck der Ehe die Erzeugung und Er- 
ziehung der Kinder bezeichnet, — um alsbald fortzufahren, daß die 

Freiburg i. B. 1895; CkUirein, Monlpliiloeophie, II. Bd. (8. und 4. Anfl. waren mir 
nicht iBgftDgUcli), 2. Aufl., Freibuig i. B. 1893, S. 348— 385; Art .Ehe" im Staata- 
lexikon der GQrres- Gesellschaft, 2. ADa.,'Bd. 11, Freiburg i. B. 1901, 8. 97—107. Terf. 
Kreatxwald; (S. 97: ,Bhe heißt die von Gott angeordnete, durch gegeneeitiga Ein- 
willigoDg geschlossene, auf geschlechtliche Vereinigung gerichtete, zugleich aber alle 
LebenaverhUtnisse omfassende Verbindiuig tod Mann und Frau*); Ari .Elheachei- 
dung', a. a. 0., S. 129—136, Verf. Kreutzwald; Art. .EheschlieBang*, ebenda S. 136 
bia 139, Verf. Ereatzwald; Anton Koch, Lehrbuch der Moraltheologie, Freibarg i. B. 
1905, S. 602—01» (.Die gegenseitigen Pflichten der Ehegatten'); HergenrSther's 
Lehrimch des katbolischen Kirch enrechte, 2. Anfl. von HoUtreck, Freibarg i.B. 1905, 
S. 665 - 838. 

Über die Ehe nach BGB.: 

G. Planck, Die rechtliche Stellung der IiVau nach dem BGB., Gottingen 1899, 
namentlich S. 5—7; Enneccerue und H. 0. Lehmann, Das BOrgerliche Recht, 2. Anfl., 
Bd. II, S. 394— 507; Dernburg, Das bürgerliche Recht des Deutschen Reichs und 
Preußens, Bd. IV, 2. Aufl., HaUe a. S. 1908, S. 4 ff.; Coeack, Lehrbuch des Deutschen 
bürgerUchan Rechts, 4. Aufl., Bd. 11, ä. 470; E. Landaberg, Daa Recht des Borger- 
liehen GesetEbuches, II. Ualfte, 3. 835—879; Kohler in Kohler's Enzyklopädie, Bd. I, 
8. 711—724; Leonhard Jacobi, Das persönliche Eherecht (Daa Recht des BGB. in 
Eimeldantellnngen. 2. Heft), 2. Aufl., Berlin 1899; Curt Davidseii, Daa Recht der Ehe- 
■cheidong nach dem BGB., Berlin 1900. 

') Treffend Friedberg, Lehrbuch des katholischen und evangelischen Kirchen- 
rechts, 8. 383. 

Zu allgemein und zugleich nicht erschöpfend ist die von Kant, Metaphysische 
Anfangsgrunde der Rechlslehre (WW.Ausgabe in 10 Bden., 5. Bd., Leipzig 1838), 8. 83 
g^ebene Erklärung; ,Die natQrliche Geachlechtagemeinschaft ist nun entweder die 
nach der bloBen tieriachen Natur (vaga libido, venus vnigivaga. fomicatio), oder 
nach dem Gesetz. — Die letztere ist die Ehe (matrimoniam), d. i. die Verbindung 
■weier Pereonen verschiedenen GescUecbta zum lebenswierigen wechselseitigen Besitz 
ihrer Gesehlechtseigenscbaften.' 

■) Daa Staatsrecht des Deuachen Reiches, 4. Aufl., I. Bd., S. 63. 
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Eh« auch ohne diesen Zweck («auch zur wechselseitigeii üntor- 
stUtzang allein") geschlossen werden kann.*) 

Als unnötig und mehr verwirrend, als klärend, ist die Verwen- 
dung des Wiltensbegriffe bei Definition der Ehe abzulehnen.^) 

2. Die sittlich-rechtliche Epoche ist dadurch charakterisiert, 
daß jede Versklavung im Recht und durch das Recht ausgeschlossen 
ist, da& also allenthalben die Freiheit aller RachtsgeDoseen recht- 
lich anerkannt und gewährleistet wird. In der Ehe lUhrt die eitt- 
lich-rechtliche Gestaltung zur Lebensgemeinschaft der Gatten.*) 
Denn nur in der Verbindung zur Lebensgemeinschaft findet die Per- 
sönlichkeit jedes Eheteils eherechtlich Anerkennung. In der Idee 
der Lebensgemeinschaft ist notwendig die monogame Ehegestal- 
tung') eingeschlossen. Die Idee der Lebensgemeinschaft kommt denn 
auch in der Rechtssprache und im Rechtssprichwort als Einheit 
von Mann und Weib mehrfach zum Ausdruck.*) 

*) Prenß. Limdr., Th. II, Tit. 1, §§ 1, 2. 

Gegen die Verwertang des Zweckmomeots siehe auch meine Rechtophilo- 
aopiiischcn Studien, S. 67 f., 70 f. 

') DembuTg, Das Bürgerliche Recht dee Deutechen Reichs, Bd. IV, S. 4: 
.Bürgerliche Ehe iet die rechtlich anerkannte, mit dem beiderseitigen Ehewillen ge- 
acbloBsene lebenaläDgliche vollkommene Gemeinschaft von Mann und Frau.* 

Vgl. gegen die Verwertang des WillsDebegriffa meine Aoafflhnmgen oben, S l^- 

*) Lassen, System der R«chtsphilosophie, 8. 561 ; ,. . . Ehe, die danemde Ver- 
einigung zwischen Ewei erwachsenen Personen verschiedenen Geschlechtes zu voller 
Lebensgemeinachaft. * 

Enneccens-Lehroann , Das Bürgerliche Recht, Bd. II, S. 3M: ,Ehe ist die 
rechtlich anerkannte danemda Verbindong von Mann und Frau ni vollatlndiger, 
auch geschlechtlicher Lebensgemeinschaft.' 

CosBck, Lehrbuch des Deutschen bOrgerlichen Rechts, 4. Aufl., Bd. II, S. 470: 
,Ehe ist die Verbindung von Mann und Weib, die beide inr Lebensgemeinschaft 
miteinander verpflichtet.* 

') Gareis, Enzyklopidie, S. 118: .Hiemach ist die Ehe (seil, im Sinne der 
hentigen europllischen Kulturentwicklung) du auf streng monogamischem Prinlip 
beruhende, auf die lebensIKngliche Dauer berechnet«, in Rechtaform abgeachloassne 
GeschlechtarerhUtnis zwischen Mann und Frau, in welchem der eretere in der letiteien 
die ihm gleichstehende Lebensgefthrtin erblickt,* 

Sohm, Institutionen, S. 446: .Die Ehe ist die gesetzmäßige volle VerUndong 
von Mann und Frau zu gegenseitiger IiebensgemeinschafL* 

') So schon Moses, Buch I, Cap. 2, Vera 24: .. . . und sie werden min ein 
Fleisch.* 

TacituB, Germania, c. 19: .Sic nnam accipinnt (seil, die gennaniachen Frsooi) 
maritum, qno modo onom corpus, unamque vitam.* 

Das deutsche Rechlasprichwort sagt, vermutlich gestfitzt auf Schwabenspiegel, 
Cap. VI:, .Mann und Weib sind Ein Leib.* .Ein Mann — Ein Weib, Zwei Seelen 
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Die Eheauffaesung des BGB. trägt der sittlich-rechtlichen Natur 
der Ehe voll Rechnung.^) 

3. Die Ehe ist jene Oeschlechtsverbindung, auf der der Staat 
beruht. Die Ehe kann vollständig nur publizistisch, d. h. unter 
BerQcksichtigung ihrer grundlegenden Bedeutung für den Staat be- 
griffen werden.i**) Ohne diese wäre es wohl nie und nirgends zur 
Ehe gekommen, vielmehr die Geachlechtsverbindung (als solche) stets 
etwas rein Tatsächliches geblieben. 

Darum kann man die Ehe zwar als einen Vertrag bezeichnen, 
aber als einen Vertrag, der sowohl der privaten, wie auch der publi- 
zistischen Rechtssphäre zugehOrt, mit zwingenden Rechtswirkungen 
ausgestattet ist, und (eben wegen seiner teilweise publizistischen 
Natur) nicht schlechthin mutuo dissensu gelöst werden kann. 

4. Aus dem engen Zusammenhang zwischen EIhe und staatlicher 
Kraft ergibt sich das Erfordnis der staatlichen Gesetzgebung, 
der Zivilehe und der staatlichen Jurisdiktion in Ehesachen.'^) 

&. Die sittliche Ehe soll als einigendes, kräftigendes Band wir- 
ken, nicht als drückende Fessel. Daraus ergibt sich die rechtliche 
Statuierung der Möglichkeit, eine Ehe zur Lösung zu bringen, sobald 
diese aufgehört hat, eine sittliche Gemeinschaft zu sein.i^) 

6. Allüberall, wo noch primitive Familienverhältnisse bestehen, 

and Ein Leib.' Siehe Hildebrand, Deatache RechtssprichwOrter, S. 120; Gr&f oud 
DietheiT, DeatBcte RechtsaprichwOrter, S. 189. 

*) G. Planck, Die Stellung der Frau nach dem Bürgerlichen Gesetibnche, S. 5: 
.Die Ehe iat in ereter Linie ein aittlichea VerhSltnie und nach der Auffossang des 
grAßten Teiles dea dentschen Tolkes hat sie snch eine religiöae nnd kirchliche 
Seite . . . Ab«r die Ehe iat auch ein Rechtaveriiftltnis, sie iat die Grundlage der 
Famüie und muerer gaoieD gesellschaftlichen Ordnung. Deshalb hat der Staat das 
Recht und die Pflicht, die RechtssBtze für die Ehe auftustollen; er wird aber bei 
diesen immer den sittlicfaen and religiösen Charakter der Ehe insofern vor Augen 
haben mOasen, als er keine Bechtssfitie anfstellen darf, die mit dem sittliahen Wesen 
der Ehe nicht vereinbar sind; im Geganteil sollen seine RechtssStM tunlichst dazu 
dienen, die Erfflllnng der durch die Ehe begründeten sittlichen Pflichten lu be- 
fSrdem. Aber Rechtasitze sind es immerhin, die der Staat an&tellen mnfi.' 

'*] Friedberg, Lehrbuch dee katholischen und evangeliechen Kirchenrechts, 
3. 364: Als Reehtsinstitnt .fllUt sie (seil, die Ehe) in das Gebiet des privaten nnd 
Sffentlichen Rechts*. 

Vgl. anch die ^^ende Darlegung von Demboigj Das bOrgerlicbe Recht des 
Deatschen Reiche, Bd. IV, 8. 5. 

") Für diese schon Luther, Tischreden, IV. Abt., S, 46 f., 69, öS f. ~ bei 
voller Anerkennung der religiSsen Bedeatnng der Ehe: vgl, a. a. O. S. 36, 44, 
58 f., 125. 

'■) Vgl. Stammler, Die Lehre von dem richtigen Rechte, S. 363, 576—584. 



lyGoo^^lc 



188 !• Buch, Fanfteg Kapitel. Die Familie. 

übt der Hausvater unbedingte Gewalt.^') Diese schwächt sich nach 
der Ethisierung des Rechts ab durch die Anerkennung der Bechts- 
subjektivität der Familienglieder. 

Die sittlich-rechtliche Gestaltung der Ehe heischt den Ersatz 
der väterlichen Herrschaft durch die elterliche äewalt.'^) 

§ 28. Die Fraaenfrage. 

1)1. Die bedeutsame soziale Bewegung, die namentlich in den 

"] Vgl. Köhler, Atu dem chinesiacheD Civilrecht, Z. VI, 8. 365; J. H. Schwicker, 
Die Zigenoer Id Ungarn und Siebenborgen (Die Volker ÖBtetreich-nogamB, 12. Bd.), 
Wien und Teeciien 1883, S. 145; Leist;, Attarisches lue gentium, S. 385 S.; J. Grimm, 
Deutsche RechtealtertOraer, Bd. I, S. 627—641 ; Earlowa, Römiiiche Rechtsgeechicht«, 
IL Bd., 1. Teil, Leipzig 1901, S. 79—98, {1105-1108); Sohm, Inetitutionen, 12. Aufl., 
S. 475—478; Berolzheimer, System, Bd. II, S. 101. 

") über elterliche Gewalt noch BGB. siehe: Dernburg, Das BDrgerliche Recht 
des Deutschen Reichs und Preuaens, Bd. IV, 2. Aufl., Halle a. S. 1903, S. 240—274; 
E. Laadaberg, Das Recht des Bürgerlichen Geaetzbuchea, IL Hftifte, S. 954-967; 
Kohler, in Kohler's Eazjklo|^ie, B. I, S. 724-737 (Eltern- und Kindschaft^areoht 
und Mantiecbt). 

>) Über die Frauenfrage im allgemeinen vgl: Fr. v. Holtzendorff, Die 
VerbesserungeD in der gesellschafUichen nnd wirtsehaftlicheD Stellung der Franen 
(Virchow-v. Holtiendorff, Sammlang gemeinverstlndlicher wiBsenschaftlicher Vortrftge, 
II. Ser., Heft40), Berlin 1867; John Stuart Mill, The SubjectioQ of Women, 5. Aufl., 
London 1895 (dentach: Die Hörigkeit der Frau, von J. Hirsch, 8. Aufl., Beriin 1891); 
Babel, Die Frau nnd der Soöalistnas, 36. and 37. Aufl., Stuttgart 1904; Elisabeth 
Gnauck-KDhne, Die soziale Lage der Frau, Vortrag vom 6. Juni 1895, Berlin 1895; 
liily V. Giijcki, Die Stellung der Fran in der Gegenwart, Vortrag, Berlin 1895; Guatav 
Gerok, Frauenabende, Stuttgart 1896 (unter Betonung dea religiOa-aittliehen Gestchta- 
punktea); CaUirein, Moralphiloaophie, IL Bd., (2. Aufl., S. 379—385] 4. Aufl., S. 242 ff.; 
Lily Braun, Die Frauenfrage, ihre geschichtliche E!ntwicklnng nnd ihre wirtachaftlichc 
Seite, Leipzig 1901 ; I'rau Dr. jnr. E. Kempin (Berlin), Grenzlinien der Frauenbewegnag, 
in Schmoller's Jahrbuch, Bd. 21, 1897, S. 1195-1221; Anton Koch, Lehrbuch der 
Moraltheologie, Freiburg i. B. 1005, 3. 620—624. 

Nach der rechtlichen Seite: G. Planck, Die rechtliche Stellung der Frau 
nach dem Bürgerlichen Gesetzbuche, Göttingen 1899; siehe femer die Literaturangaben 
in g27, Note 1. 

Überwiegend historische und deskriptive Schriften: K. Weinhold, 
Die deutschen Frauen In dem Mittelalter, 2. Aufl., Wien 1882, K. BOcher, Die IVaaen- 
fragc im Mittelalter, in der Zeitachrift für die gea. Staatawisaenachaft, Bd. 38, 1882, 
S. 344—8117; The Womnn Question in Europe, edited by Theodore Stanton, London 
1884; Bridcl, La femme et le droit, Paris- Lausanne 1884; Lina Morgenatem, Praaen- 
arbeit in Deutschland, Berlin (1895); Gustav Cohn, Die deutsche Frauenbewegung, 
Berlin 1896 (daselbst S. 222— 224 zahlreiche Angaben Über die neuere deutsche Reform- 
literatur); Lily von Gi^ycki. Zur Beurteilung der Frauenbewegung in England und 
Deutschland (Sonderabdruck aus dem Archiv fUr soziale GeseUgebung und Statistik}, 
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tetzteo Dezenmen*) zur Aufrollung der Fraueofrage geführt hat, 
erstrebt die soziale, wirtschaftliche und rechtliche Eman- 
zipation des Mädchens und der Ehefrau. 

Die Frauenemanzipationsbewegung geht davon aus, daß in der 
modernen Geselischaft das Mädchen, namentlich in den höheren Ge- 



Berlin 1898; Duboc, Fünfzig Jahre Fraaenfrage in Dentechland, Leipzig 1896 (S. 123 ff. 
zugleich Kritik) ; H. Ostrogoraki, Die Frau im öffentlichen Recht, deutsch von Fnuziska 
St«initz, Leipxig 1897; LJly Brenn, Die Franenfrage, ihre geschichtliche Entwicklung 
und ihre nirtechafUiche Seite, S. 1 — 88; Handbuch der Franenbewegung, heraosg. von 
Helene Lange und Gertrud Bfinmer, IV. Teil, Die dentache Fran im Beruf (Mitarbeiter: 
Robert und Lisbeth Wilbrandt), Berlin 1902; Hnoeterberg, Die Amerikaner, Bd. II, 
8. 259—299 (.Die Selbetbebanptnng der Frau'). 

Über das Frauenatimmrecht vgl. auch: Hill;, Frauenatinunrecht, im 
Politischen Jahrbuch der Schweiie riechen FidgenoBsenschaft, Bd. XI, 1897, 8. 243 bis 
296 (mgleich sIb Sep.-Ausgabe erecliienen); Foliüscb es Jahrbach der Scb weisen sehen 
Eidgenossenschaft, heraosg. von Hiltj, IS. Jahrg., Bern 1899, S. 433—453. 

Ober Frauenarbeit, Erweiterung der weihlichen Bernfsarten, 
insbesondere Franenstudinm vgl.: H. v. Scheel, Franenfrage und Frauenalndium, 
in Hildebrand's JahrbDchem, 12. Jahrg., 1. Bd., (22. Bd.), 1874, S. 1-16; Havelock 
Ellis, Hoon nnd Weib, deutsch von H. Kurella (Bibliothek fOr SodalnissenBchaft, 
Bd. 3), Leipzig 1894, S. 169—202 (Ober die intellektuelle Veranliigung der beiden Qe- 
schlechter), S. 187 — 191 (über die industrielle nnd geschäftliche Befthigung); 0. Cohn, 
Die deutsche Frauenbewegung, S. US— 161 (über Frauenarbeit), S. 161—212 (Aber 
Frauenstudium); s. auch die bei G, Cohn, Die deutache Franenbewegung, S. 225 f. 
angeführte Literatur; Pierstmif, Frauenfrage und Frauenberuf, in: Frauenberuf nnd 
Franenerziefaniig, vier Vortrige zur Frauenfrage, Hamburg 1899; Wjchgram, Über 
Frauenbewegung, Frsuenbildung nnd Mftdchennnterricbt, ebenda S. 68 ff.; Lily Braun, 
Die Franenfrage, ihre geschichtliche Entwicklung und ihre wirtschaftliche Seite, 
S. 99ff.; Kfttbe Schirmacher, Frauenarbeit in Frankreich, in Schmoller's Jahrbuch 
Bd. 26, 1902, 8. 12S5— 1273; Sombart, Der moderne Eapitaliemna, Leipzig 1902, Bd. II, 
a 504— 506 (Arbeitslöhne von Weibern); Handbuch der Frauenbewegung, IV. Teil, 
Die deutsche Frau im Bemf, S. 380—412; Carl Schmidt-Jena, Die neue Frau, Gmndriß 
einer Eniehnngsreform, Stuttgart nnd Berlin 1906. Psychophysiologisches: 
H. Grog, Criminslpaychologie, Graz 1898 (2. Aufl., 1905, war mir nicht Eugbiglich), 
S. 399-490. 

Ober das Liebesieben der modernen Frau: Elisabeth Dauthendey, Vom 
neuen Weibe nnd seiner Liebe, 2. Aufl., Berlin und Leipzig 1901 (nach Form und In- 
halt völlig unter dem Ein&n£ von Nietzsche's Zarsthastra); Helene StOcker, Die Liebe 
und die Frauen, Minden i. Weatf. (1906). 

') Die Franenemanzipation wurde erstmals nachdrDcklich von Mary Wollstone- 
ctaft 1750—1797, Ehefrau Godwin's) in dem Werke Vindication of the Rights of 
Women gefordert. Siehe Bd. II meines Systems, S. 177. 

Im Dbrigen vgl. bezOglich der Frauenbewegungen in alter nnd neuerer Zeit: 
die bei Q. Coba, Die Frauenbewegung, S. 221 f. angeführte Literatur; v. Giiycki, 
a. a, 0. S. 4—12; Lilj Brann, Die Frauenfrage, ihre geschichtliche Entwicklung nnd 
ihre wirtachafUiche Seite. 
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sellachaftsklassen, auf die Versorgung in der Ehe und durch die Ehe 
angewiesen ist, weil fQr das Weib die ehelose Stillung des Sexual- 
triebs (oder — um höflicher zu schreiben: der Liebessehnsucht) mit 
sozialer Entehrung verknüpft ist, ferner, weil ihm nur eine begrenzte 
Zahl , noch dazu wenig begehrenswerter, Berufsarten offen steht. 
Hieraus erwächst die Forderung der Emanzipation des Weibes 
von der Ehe. 

Die Frauenbewegung vertritt weiterhin die Gleichheit oder doch 
Gleichwertigkeit der beiden Oeschlecbter. Hieraus entspringt die 
Forderung der Gleichberechtigung der Frau mit dem Manne in Bezug 
auf das eheliche Leben und die Kindererziehung, die Forderung der 
Emanzipation des Weibes in der Ehe; ferner das Postulat der 
politischen Gleichberechtigung der Frau. 

Südlich ist mit der Frauenbewegung der Abolutionismus^) 
verknüpft. 

Das .neue Weib* will Persönlichkeit sein und als Persön- 
lichkeit anerkannt werden. Es will selbst freie Liebeswahl haben 
und beansprucht, nicht wegen seines Körpers begehrt zu werden, 
sondern um seiner Seele willen. Es fordert, als Persönlichkeit an- 
erkannt zu werden im wirtschaftlichen und sozialen Verkehr, im 
öffentlichen Leben und in der Ehe. 

Die Üherschwänglicbkeiten eines Teiles der Frauenbewegung 
entspringen vornehmlich jenem Hyperindividualismus, den die 
Philosophie Nietzsche's, wenn nicht erzeugt, so doch wesentlich ge- 
fördert hat. Der neuzeitliche Hyperindividualismus scheidet sich 
wesentlich gegenüber jenem der Renaissance. Die Empfindungswelt 
der Renaissance ist bestimmt durch Überschäumende Lebenskraft, 
die in jähem Prall alle Schranken übersteigt oder beiseite schleudert. 
Der HyperindividuahEmus der Gegenwart hingegen beruht auf jener 
reizbaren Schwäche, der jedes Band als lästige Fessel erscheint und 
die aus dem Gefühle der Schwäche heraus gegen den unerträglich 
scheinenden Druck Hilfe heischt. Aber auch der (wirtschaftliche 
und politische) Kollektivismus hat die Frauenbewegung ins Rollen 
gebracht. Ein Teil der Frauenrechtlerinnen steht auf sozialisti- 
schem Boden und erhofft die völlige Durchsetzung der Frauen- 
emanzipation zufolge der Herrschaft der Sozialdemokratie.*) Die 

■) Vgl. nnteo § 29. 

*) So Lily V. Giiyckl (Lily B»ud), Zur Beurteilung der Franenbewegong, S. (21 
bis 24), 46 f. 
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Kritik der Gegenwart leidet, namentlich bei den sozialistischen 
Frauenrechtlerinnen, nicht selten an starken Übertreibungen.*) 

2. Aus der Gleichwertigkeit der beiden Geschlechter wird 
die Forderung der Gleichberechtigung abgeleitet auch bezüglich 
der politischen Rechte, des aktiven und des passiven Stimm- 
rechts. Diese Folgerung beruht jedoch auf einer irrigen Voraus- 
setzung. Die Gleichwertigkeit der Geschlechter ist eine ethische, 
und die rechtliche öleichbehandlung ergibt sich kraft Gebotes der 
Ethik nicht als absolute, sondern nur soweit es sich darum handelt, 
jede Versklavung der Frau zu hemmen und zu bannen. Für die 
politischen Rechte ist Grundvoraussetzung die politische Fähigkeit. 
Soweit diese auf intellektuellem Grunde ruht, mag die Durcbschnitts- 
ft-au nicht hinter dem Manne zurückstehen. Hingegen bezüglich der 
politischen Besonnenheit bleibt die Frau meist hinter dem Manne 
zurUck; sie läßt sich primär von Gefühlen leiten und wird daher 
in der Politik leicht zum willenlosen Spielball jener Parteien, die mit 
besonderem Geschick auf ihre Gefühlswelt einwirken — der Sozial- 
demokratie und des Ultramontanismus. ^) Nur in Gemeindeange- 
legenheiten sollte man der erwerbstätigen Frau aus Gründen 
der Gerechtigkeit, Billigkeit und Zweckmäßigkeit öffentliche Rechte 
gleich dem Manne einräumen. Denn hier findet sie vielfach ein 
ft-uchtbares Betätigungsfeld. Darin geht die Mehrzahl der unbefan- 
genen Autoren einig. 

So tritt Eempin der allgemeinen Stimmrechtsverleihung an 
Frauen treffend entgegen und postuliert lediglich ein Stimmrecht in 
kommunalen Angelegenheiten.') Hilty tritt für das Frauenstimm- 
recht ein, da dieses Voraussetzung für die wirksame soziale und 
wirtechaftiiche Emanzipation sei; die erste Etappe müßten das Stimm- 

') Siehe ■. B. Oifycki, Zur Beorteilang der Franenbewegang, S. 12: .Mehr als 
die Fraaen anderer NntioiiBii gleichen die dentechen Frauen den Sklaven Oriechen- 
lands and Roms: Sie sind teils ArbeiteaMaveQ, teils Lnstsklaven.* 

•) Treffend Doboc, Fttnfzig Jahre Franenfrage, 8. 123—127. Vgl. auch Piera- 
torff, Frsaenberaf und Fraoenetsiebung, S. 30 f. 

') Grenzlinien der Frauenbewegung, in SchmoUera Jahrbuch, Bd. 21, S. 1210f.: 
.Hentiutage iat das weibliche Geschlecht viel zu wenig mit den SffentticheD An- 
gelegenheiten und den führenden Qeistem derselben bekannt, und solange dies nicht 
der Fall ist, würde ihre Stimmabgabe nichta anderes bedeuten, als eine Wiedergabe 
der Meinungen der sie umgebenden m&nnlichen Personen. . . Eine gani andere Sache 
ist das Stimmrecht in kommunalen Angelegenheiten: Kirche, Schule, Steuerfragen 
und dergleichen. Da ist das Stimmrecht der Franen, jedenfalls der selbstRndigen 
Freuen, wohl am Platze und kann als Ziel der Frauenbewegung gesetat werden.' 
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recht und die Wählbarkeit in Schulsachen und weiterhin in lokalen 
Angelegenheiten Überhaupt bilden.^) 

Daß durch Gewährung politischer Rechte an die Frauen die 
Reihen der radikalen Parteien vornehmlich gestärkt wUrden, ist jeden- 
falls für Deutschland mit Gewißheit anzunehmen.*) 

3. Den Frauen stehen nach manchen Gesetzgebungen weit- 
reichende öffentliche (politische) ß«chte und Benifs^higkeiten zn.^") 

Allenthalben werden die Schranken für die Berufstätigkeit der 
Frau nach und nach weggeräumt. Die Frauen finden schon heute 
als Fabrikinspektoren, >') Frauen- und Kinderftrztinnen Verwendung. 
Daß die Erweiterung der weiblichen Berufe sich nicht mit einem 
Schlage vollzieht, ist begreiflich und schließlich auch gar nicht be- 
dauerlich; denn Überstürzungen sind stets von Übel.»») 

Ein besonders weitreichendes Feld erOfhet sich fOr die Frau 
in der sozialethischen Betätigung.'^) — 

Ein schlimmer Mißstand ist die schlechtere Bezahlung der 
Frauenarbeit auch bei gleicher Leistung.'*) Diese tritt bei den ge- 
werblichen Arbeiten hervor und macht sich mehrfach auch bei den 
höheren Berufsarten bemerkbar. Die Hilfe des Staates wird man 
jedoch hiegegen nicht mit Erfolg anrufen können, um so weniger, 
als bei Verwendung von Frauen neben Männern meist sofort Arbeits- 
teilung nach dem Geschlecht eintritt.'^) 

4. Den Schwerpunkt fUr die Lage der Frau werden gleichwohl 
immer Ehe und Familie bleiben.^^) Der gewählte Beruf bildet 
indes keineswegs ein Hindernis fUr den Eheahschluß. Dies kann 
man schon heute an zahlreichen verheirateten Eilnatlerinnen, Schau- 

<) PraneDStimmrecht, im Politiscbsn Jtthrbach XI, 8. 2TÖ, 291, 295 f. 

*) Über die voronsBicbtlicbeii politiacben Wirkungen des Franenstiininrechts 
in verschiedenen Ulndern s. Hilty, im Polilischen Jahrboch Bd. XI, 8. 277—282. 

'*] Vgl. Oetrogorski, Die Frau im Offeatlichen Recht, inebeeondere S. 159 bis 
189 and 203—240; ft. anch Hilty, Fraaenatimmrecht, im Fotitiacben Jahrbuch XI, 
S. 268-282. 

") über diese und äbnliche weibliche Beamte in England a. Oiiycki, Znr Be- 
urteilung der Fraaenbewegung, S. 29—32; Gnanck-KOhne, Die sodale Lage der Fran, 
aSl: .Weibliche FabrikiiiBpektoren aiud eine aitüiche Notwendigkeit." 

") Pieratorff, Fraaenbernf und Fraueneneiehang, 8. 26 f. 

>') Treffend Gnauck-EQhne, Die sociale Lage der Fran, S. 25; Zimmer, Die 
Wohlfahrtspflege durch Frauen (in: Frauenberuf und Fraueneraiehung, vier Vortrige 
tat Frauenfrage, Hambni« 1899). 

'*) Vgl Handbuch der Fnraenbewegnng, Teil IV, S. '100-408. 

"} Vgl. Ellia. Mann und Weib, 8. 187-189. 

") Treffend Pieratorff, Frauenlrage und Fraaenbernf 8. 32. 
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Bpielerinnen uod andereraeits an berufstätigen Frauen in den Arbeiter- 
kreieen und im Mittelstand sehen. .Die Frau, welche einen Beruf 
oder Erwerb ausübt, bringt damit ein Kapital in die Ehe und wird 
also vom ökonomischen Standpunkte aua eher begehrt werden. Wenn 
sie selbst aber wählerischer wird, d. h. nicht mehr so leicht zur Ehe 
schreitet, weil sie die Versorgung nicht braucht, so ist das ein Glück 
für sie und unser ganzes öffentliches Leben.**') 

Tn Amerika behauptet die Frau schon heute ihr Ich weit ent- 
schiedener, als bei uns; dort steht bei Eingehung, wie auch bei 
L&sung der Ehe das persönliche Moment meist im Vordergrund.'*) 

5. Nach der neuzeitlichen Uechtsauffassung wird die Ehefrau 
als die im wesentlichen gleichberechtigte Lebensgefährtin des 
Ehemanns anerkannt. 

Die vermögensrechtliche Stellung der Frau in der Ehe ist nach 
dem BGB. insofern eine nicht ganz unabhängige gegenüber dem 
Manne, als diesem die Verwaltung des eingebrachten Gutes der 
Frau soweit zusteht, als sie zum Zwecke der Nutzung erforderlich 
ist. Ober die Substanz des Vermögens der Frau können aber nur 
die Ehegatten gemeinsam verfügen. Gegen jene Verwaltungabefug- 
nis des Ehemanns wird von der Frauenbewegung geltend gemacht, 
sie verstoße gegen die Selbständigkeit der Frau. Der Einwand ist 
jedoch nicht berechtigt. Zu Gunsten der Verwaltungsbefugnis des 
Mannes spricht die größere Qeschäftekenntnis, -erfahrung und -routine 
des Durchschnittsmannes gegenüber der Durchschnittsfrau. Gegen 
Mißbrauche der Verwaltung ist durch verschiedene Bestimmungen 
des Gesetzbuches Sorge getragen. Weiter aber steht es ja den Ehe- 
gatten, bezw. den Brautleuten frei, durch Ehevertrag die ehelichen 
Qüterverhältnisse anderweit zu regeln.»*) 

g 39. Neo- and Antlmalthuslanlsmus. üneheliehkeit. 
Prostitution. 

i)L 1. Seitdem Maltbus die Tendenz der Bevölkerung zur Ver- 
mehrung in der geometrischen Progression gegenüber der Nahrungs- 

") Kempin, Grandlinien der Frauenbowegnng, in Sdunollera Jahrbuch, Bd. 21, 
& 1200 f. 

■*) HOnaterb«rg, Die Amerikaner, Bd. II, S. 259— 299, iaabeeondere S. 282 f. 

") Vgl. G. Plknck, Die rechtliche Stellnng der Frau nach dem BDrgerlicheD 
G«fMtzbnche, S. 20—26. 

■) Aus der Uteratnr: Malthus, An eaaay on the principlea of popD< 

lation or a view of its paat and preeent effecta on human happinesa, London 1798; 

BeroUheimsr, PhUa»phie de» Vennfigan« 1*^-- i 
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mittelzunahme ttn arithmetischen Yerhältnisse festgestellt hat,') kommt 
die Furcht vor drohender Übervölkerung nicht mehr zur Ruhe. Der 
Faktor, den Malthua und seine Anhänger auger Betracht lassen, ist 
die menschliche Energie, der Spürsinn des menschlichen Geistes 
und die Tatkraft rtlhriger Arme, die es verstehen, aus dem unschein- 
barsten Etwas Schätze tdr die meoscbliche Lebenserhaltung zu ge- 
winnen. 

Solange noch unermeßliche Mengen jungfräulichen Bodens in 
Afrika, Asien und Amerika der Bestellung harren, solange das Meer 
ungezählte Nahrungsmengen unverbraucht in sich birgt, solange noch 
die große Wüste der Bewässerung harrt, um in fruchtbares Land 
gewandelt zu werden, solange noch zahllose Bodenschätze an Kohlen 
und Metallen, durch deren Gewinnung die menschliche Arbeitsleistung 
vervielfacht werden kann, nicht nutzbar gemacht sind, kann die Ge- 
fahr des Nahrungsmangels bei steigender Menschenzahl nur Kinder 
und nicbts-als-Theoretiker schrecken. 

Der Grundfehler Malthus' ruht zudem in der universalisti- 
schen Auffassung des Bevölkerungsproblems. In Wahrheit ist das 

(Übenekucgen: Veraach Ober die Bedingung nnd die Folgen der VOlkerremiefaniDg 
von MalthitB, Dberaetat von Hegewich, Altona 1807; Veraach über dns BevOlkenings- 
geseU von Malthoe, nach der ?. Aasgabe dee englischen OrigiDala fiberaetit Ton 
StSpel, 2. Aafi. von Robert Prager, Berlin 1900; HalthoB, Eine Abhandlang Ober das 
BevOUterungageaetz etc., nach der 6. engl Aufl., 1836, Qbenetzt voo Valentine Dorn, 
eingeleitet von Waenlig, 2 Bde. (Sammlung BozialwiBsenschaftlicher Meister 6. 7), 
Jena 1905); Gustav Rflmelb, Reden and Aufeätae, Tübingen 1875, Über die Malthas'- 
schen Lehren, S. 305-332; Zimmer. Altindisches Leben, Berlin 1879, 8. 316; Soet- 
beet, Die Stollang der Sozialisten tnr Haltbue'ecben BevOlkeran gelehre, ODttiagea 
1886; Friedrichs, EinielantenDchnDgen zur vergteiehendeo Bechtewissenschaft, in 
der Zeitschrirt fDr vergl. RW., Bd. X, 8. 219—233; H. E. Ztegler, Die Natnrwiaaen- 
schaft und die soiialdemokratische Theorie, Stuttgart 1898, S. 116—150; J. Bonar, 
Philoaophy and political economy, London 1898, p. 195 sq., 199-214; v. Fircks, Be- 
vOlkeningriehie nnd BevOlkerangspoIitik (IVankenetein-v. Heckel, Hand- und Lehr- 
bach der Staatswissenschaften, I, 6), Leipzig 1898, S. 286—898 und daaelbst in der 
Bibliographie 8. 481 ff.; unter Art. ,Bevölkeningalehre nnd BevOlkerangspoIitik*, im 
Handwörterbuch der Staats Wissenschaften, 2. Aofi., Bd. IT, 1899, S. 708— 778, Ab- 
schnitte: Die MalthDB'sche BevOlkerungalehre, S. 72S — 731; Die Anldnger von Malthas 
und der Einflnfi seiner Lehre auf die Oeeetzgebang in der eraten HSifte des 19. Jahr- 
honderts, S. 781-741; Die Gegner der Malthua'achen Lehre, 8. 741—754; Die An- 
banger von Malthns in der 2. Hälfte dee 19. Jahrhunderts, S. 754—765; Kritik der 
Malthus'echen Lehre, S. 765— 772; Literaturangaben 8. 772 f., Yerf. Elster; Bereis- 
heimer, System der Rechte- und Wirtachaftsphiiaeophie, Bd, II, 8. 199 f.; Maiahall, 
Haodbuch der Volkswirtschaftslehre, Bd. 1, Stuttgart und Berlin 1905, S. 210-238. 
*) On easay on the principles of poputation, b. I, eh. II, b. II, eh. XUI. Vgl. 
data Bd. 11 tneines Systems, 8. 199 f. 



lyGoo^^lc 



§ 29. Neo- and Antimalthnaittnianius. Unehrlichkeit. Froetitatioa. 195 

Problem ein rein nationales und staatliches, das nur im engsten, 
unmittelbaren Zusammenhang mit dem einzelnen Staat er- und be- 
griffen werden kann. Nicht die Emäbrungamöglicfakeit des Volkes, 
sondern die Wehrkraft des Staats steht heute ausschlaggebend im 
Vordergrund. 

Auch der neuerdings mehrfach vertretene Standpunkt, unter 
der Quantität der Bevölkerungszunahme leide die Qualität, erscheint 
als unzutreffend schon im Hinblick auf die Verhältnisse in Deutsch- 
land: in aufstrebenden Ländern nehmen Quantität und Qualität zu- 
gleich zu. Die Rührigkeit schafft den vermehrten Menschen reichere 
Nahrung und gebesserte Lebenshaltung. 

2. Die Malthus'sche Lehre hat für die tatsächliche Bevölkerungs- 
geataltang, teilweise unter Einwirkung der nationalokonomischen 
Wissenschaft, die verderblichsten Folgen gezeitigt. Indem näm- 
lich, beginnend und vorherrschend in den vermögenden und sozial 
höheren Klassen, teils aber (namentlich in Frankreich, auch in den 
Gro&städten Nordamerikas) mit Erstreckung in weite Volkskreise bis 
zu den Arbeitern, die Beschränkung der Kinderzahl (, Zweikinder- 
system*) zur Regel wurde. Gefördert wird der Neomalthusianismus 
durch das manchesterliche Erbrecht der prinzipiell gleichen Be- 
denkung aller Kinder. Hierin liegt ein Ansporn für vermögende 
Familien zur Beschränkung der Kinderzahl zwecks Vermeidung der 
Zersplitterung des Familienvermögens. 

3. Angesichts dieser Verhältnisse ist es ein wesentliches Ver- 
dienst der Sozialisten, da& sie der Malthus'schen Lehre entgegen- 
getreten sind.") 

Ein gesunder Menschenschlag in einem gesunden Staatswesen 
leidet nicht Hunger. Das Bevölkerungsproblem ist kein privat-, 
sondern ein eminent öffentlich-rechtliches und -wirtschaftliches. Im 
Zeitalter der Volksheere wird die staatliche Wehrkraft wesentlich 
durch die Zahl der vorhandenen Streitkräfte beeinäu&t. Jeder er- 
wachsene kräftige Mann bedeutet einen Vaterlandsverteidiger mehr.*) 

Insonderheit Deutschland, dessen erstarkende wirtschaftliche 
Bedeutung die Mißgunst fremder Staaten fördert, ist schon aus 
Gründen der äußeren Politik auf eine durchaus antimalthusiani- 
stische Bevölkerungspolitik verwiesen. 

') Vgl. die LiterataTnDgaben und Nachweise bei Soetbeer, Die Stellung der 
Soxidisten tar Malthoa'schen Bevblkernngalehre, uamentlich S. 17 ff., tt4. 

*) Die Einsicht, deSt mämiliche Nachkonmenachaft Reicfatnoi bedeutet, beaa&eD 
schon die vedischea Arier; vgl. Zimmer, Altindisches Leben, S. 31Sf. 

1: , ,1 .Goc^lc 



196 I- Buch. POnftes Kapitel. Die Familie. 

Ausschlaggebend ist aber nicht die Erzeugung möglichst vieler 
Kinder, sondern das Aufziehen der größtmöglichen Zahl, die Be- 
kämpfung der Kindersterblichkeit. Die moderne Sozialhygieine 
ist in dieser Richtung besonders wirksam. Die namhafteste Sterb- 
lichkeit findet sich aber bei den unehelichen Kindern. Daher 
ist das Problem der ünehelichkeit in diesem Zusammenhange zu 
untersuchen. 

<>)U. 1. Nach der natOrlichen Auffassung bildet die Mutter den 
Krystallisationspunkt der Familie. Mutterrechtlich ist die Familie 
der Urzeit des Rechts organisiert.*) Auf diesem natürlichen Stand- 
punkt befindet sich die Rechts- und soziale Anschauung bezüglich 
der unehelichen Kinder im wesentiichen noch heute. 

Die deutschrechtliche Auffassung stand den Unehelichen ur- 
sprünglich abhold gegenüber. Zur Zeit des Sachsenspiegels und des 
Schwabenspiegels waren die Unehelichen außerhalb der Familie, sie 
erbten weder Vater noch Mutter und wurden von diesen nicht be- 
erbt.') Erst der vermehrte Sachsenspiegel kennt ein Erbrecht der 
unehelichen Kinder gegenüber der Mutter, die keine eheliche Descen- 
denz hat.^) Und mählich bricht sich die Rechtsanschauung Bahn, 
daß das uneheliche Kind der Mutter gegenüber dem ehelichen gleich- 
steht. (Keine Mutler trägt einen Bastart. ">) 

Nach den modernen Gesetzgebungen steht das uneheliche Kind 

') Vgl. zum folgendAQ: SachseDBpiegel, I 38 $ 1, I 51 g 1; Sdurabenspiegel, 
Cap. 38; Recbtsbuch nach DiBlinktionen I. 3. 6; Hillebrond, Deutsche Rechtseprich- 
wOrter, ZQrich 1858. S. 23—25; Qrimm, Dentache RechtaalteiiOmer, 4. Änag., Bd. I, 
S. 654— 656; Kohler, Rechte der deutschen Schutzgebiete, IXI. Das Recht der Mar- 
schall ineuUner, Zeitachlift fOi vergl- RW., Bd. XIT, 1900, 8. 423; Benliheimer, Die 
Entgeltaag im Strafrecbte, Manchen 1903, S 500; Othmar Spann, Die Stieffftter- 
familie unehelichen Ursprungs, in Wotfa Zeitschrift fOr SoiialwiBsenaehaft, Bd. T, 
1904, S. 539 — 574; KInmker, Bemerkongen %a dem vorstehenden Anfsatz, ebenda 
S. 575— 578; Klnrnker und Sptinn, Die Bedeutang der Bemfsvonniuidachaft fOr den 
Sehnte der unehelichen Kinder, Denkschrift, Dresden 1905; Jahrbuch der Fürsorge, 
h^ansg. von KInmker und Polligkeit, Bd. I, Dresden 1906; Beroliheimer, Sjstsm, 
Bd. 11, S. 485 f. 

•) Vgl. oben § 26. 

Der OrganisatioD der Familie nach Muttercecht entapiechend haben auf Jaloit 
die nnehelichen Kinder dieselbe Stellang (in der Mutterfnmilie), wie die ehelichen; 
Köhler, Rechte der deutschen Schutzgebiete, 111. Das Recht der Harschall insnlaner, 
Zeitschrift für vergl. RW., Bd. XIV, 8. 423. 

') Sachsenspiegel, I § I ; I 38 § 1 ; 1 51 § 1 ; SchwabensiNegel, Cap. 38. 

Siehe auch ürimm, Deutsche RechtealtertUmer, 4. Ausg., Bd. 1, S. 654 -656. 

*) ßechtsbuch uach Distinktionen I. 3. 6, 

*) Hillebrand, Deutsche Rechtssprich nSrter, S. 23. 
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im Verhältnis zur Mutter und zu deren Verwandten dem ehelichen 
gleich, während es dem natürlichen Vater gegenüber nur beschränkte 
Rechte bat. Auf diesem Standpunkte regelt auch das BGB. das 
Recht der Unehelichen, lo) 

2. Das Problem der Unehelichkeit ist zum wenigsten ein privat- 
rechtliches, es ist vor allem ein soziales, mit dem sich eminente 
publizistische Interessen verknüpfen. Die Kriminalstatietik erweist, 
da& sich Prostitution und GewerbsTerbrecbertum vorwiegend aus den 
unehelich Geborenen rekrutieren.") Und zwar ist es altem An- 
scheine nach weniger die schlechtere finanzielle Lage der unehelichen 
Mutter, die das uneheliche Kind dem .fünften Stande' zutreibt, als 
die soziale Geringschätzung, unter der die uneheliche Geburt auch 
heute noch, im Zeitalter der Sozialetbik, leidet. Hiegegen läßt sich 
mit all den — an sich begrüßenswerten — Mitteln der freien Hilfs- 
tätigkeit, die zur Besserung der materiellen Lage und der Erziehung 
unehelicher Kinder aufgeboten werden, nicht mit Erfolg ankämpfen. 

Wirksam kann nur ein Radikalmittel werden, das die soziale 
Stellung des Unehelichen hebt, die gesetzliche Anerkennung 
natürlicher Kinder als ehelicher Kinder der Mutter, als 
vaterloser ehelicher Kinder {unter Aufrechterhaltung der den 
Unehelichen gegenüber dem Erzeuger heute zustehenden Ansprüche): 
Postulat der Emanzipation der Unehelichen aus dem Joche, das 
ihnen die Rechtsordnung grundlos auferlegt. 

Hierdurch würden die soziale Geringschätzung der unehelichen 
Kinder und der soziale Makel, der auf der Mutter des unehelichen 
Kindes beute ruht, allmählich — sobald die neue Rechtsgestaltung 
sich eingelebt hat — schwinden. Auch die Sterblichkeit der Un- 
ehelichen wird von dem Augenblick an erheblich sinken, in dem die 
Existenz des unehelichen Kindes nicht mehr ein Unglück für die 
Mutter bedeutet; während noch in der Gegenwart notorisch viele 
uneheliche Kinder , Engelmacherinnen" übergeben werden. Heute 
werden die uneheliche Mutter und die illegitime Tochter der Pro- 
stitution, der uneheliche Sohn dem Verbrechen in die Arme ge- 

'") Über dtis Recbt der UDshelJchen Kinder Dach BGB.: Deraborg, Du bttrger- 
liche Recht des Deutacben Reiche und Preugeoa, Bd. IV, 2. Aufl., Halles/S. 1903, 
S. 278— !KI1 ; Eraat Lnndsberg, Dt» Recht der BOrgerlicheD Oeeetzbaches, 11. HMfte, 
S. 967— 978; Coeack, Lehrbuch dee Dentschea bUrgeriicben Rechte, 4. Änfl., Bd. [I, 
ä 624—631; Kohier, in Kohler's Enzyklopädie, Bd. 1. S. 731— 733; Th. Bogelmaiui, 
in SUudiDger'B KommeDtar zum BGB., Bd. IV, 2. Aufl., 15. Lief., MUnchon 1904, lu 
§§ 1705—1740. 

"] Vgl. T. Fircke, BeTölkerungBlehre nad BerSlkerungspolitik, S. 353 f. 
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tridben — Tornehmlich, weil der Makel der Unehelicltkeit auf ihnen 
ruht. Unsagbares Leid wird hervorgerufen, oft nur zufolge einer 
unbedachten Handlung des Leichtsinns, der Unerfahrenbeit, der 
Schwäche des Augenblicks. Ein Teil der Bevölkerung wird zu Men- 
schen zweiter Klasse degradiert — ohne durchschlagenden Grund. 
Durch einen Federstrich des Gesetzgebers läßt sich dies lindern. . , . 

Der Yorscblag ist nicht so radikal, als er auf den ersten Blick 
erscheinen mag. £in nambafter Teil der unehelich Geborenen wird 
schon beute zu Ehelichen erhoben durch Legitimation.'^) Nur für 
den Rest bandelt es sich darum, das Unheil zu bannen, das als 
Nachwirkung mittelalterlicher Kulturanschauung in der Gegenwart 
verderblich waltet. 

i>)in. 1. Über die Ursachen der Prostitution gehen die An- 

'^) Nach V. Fircks, BevSlkerungslehre und BevOlkeraDga[KiIitik, S. 246, sind im 
Jahraehnt 1-85/94 \a Berlin (meist per mtttrimonium BubaequenB) jährlich zirka 
1400 Kinder legitimiert worden (1314 als Hindestzahl 1885; 1489 als HSchatzaht 
1890; 1471 im Jahre 1894). Von 1000 lebenden unehelichen Kindern waren in 
Berlin nicht legitimiert: im Alter von drei Monaten 850,7, im Älter von fOnf Jahren 
Wi.2. Also wurden 40°/o (der Überlebenden) legitimiert. 

'>) Über Prostitution im allgemeinen vergleiche: 

Parent Duchatelet, De la Prostitution dans la ville de Paris, 2 vole., 2. 6d., 
Paris 1837 (3. ed., 1857, war mir nicht saganglicb); v. Oettingen. Die MoralstatiaUk, 
3. Aufl., Erlangen 1882, S. 181—256; Havelock Ellia, Verbrecher and Verbrechen, 
deutsch von Kurella, Leipzig 1894, pasaim; Art , Prostitution* im Handwörterbuch 
der Stoatewiasenscluiiten, Bd. VI, S. 257 -269, Verf. Benk (Literalmvngaben daselbst 
S. 269). 

Überwiegend historische und deskriptive Schriften und Abhand- 
lungen Ober Prostitution: 

Parent-Dnchatelet, De la Proititution dans la ville de Paris, 2 Bde., 8. Aufl., 
Paris 1857; ü I, Die Verbrecherwelt von Berlin, in der Zeilschrift fSr die ges. Stiaf- 
rechtswiBsenschaft, Bd. VI, 1886, S. 257—265, 540 f., 548; Lombroao und Ferrero, 
Das Weib als Verbrecherin und Frostita 1 arte, deutsch von Kurella, Hamburg 1894: 
Pierre Dufour, Geschichte der Prostitution, Bd. I, Leipzig 1898, Bd. II— V, Berlin 1901 
(Bd. I, deutsch von A. Stille [Altertara, Griechen und Remer]; Bd. II. [ROmiscbes 
Kaiserreich], Bd. III, deutsch von B. Schweigger [Christliche Ära, Byiani, Frank- 
reich I] ; Bd. IV, deutsch von B. Schweigger, bis tur Neuzeit eigSnit von Franx Helbing 
[Frankreich II]; Bd. IV, deutsch von A. Stille und B. Schweizer, bis inr Neuieit er- 
füllt von Frani Helbing [Romanen, Slaven, Germanen 1]); StrChmberg, Die Prostitution, 
Stuttgart 1893, S. 1—111; Handbuch der Frauenbewegung, hertusg. von Helene Lange 
nnd Gertrud BAnmer, IV. Teil, Die deutsche Frau im Beruf (Hitarbeiter: Robert nnd 
Lisbeth Wilbrandt), Berlin 1902, S. 9—13; BonfaoetFer, Zur Kenntnis des grofistSdti- 
schen Bettel- und Vogabondentums, 2. Prostituierte, in der Zeitschrift für die ges. 
Strafrecbtswiasenschaft, Bd. XXIII, 1903, 8. 106-120; Orobstadt-Dokumente, beranag. 
von Hans Ostwald, Bd. 'iä, Zehn Lebenelfiufe Berliner Kontrollm&dchen und zehn 
Beitrage r.ur Behandlung der geschlechtlichen Frage, von Wilhelm Hamm», 2. Aufl., 
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sichten weit auseinander. Während die Sozialisten ausachließlich die 
.kapitalistische GesetlBchaftsordnung" verantwortlich machen wollen 
und nur die Not als Grund des Yerfallens in Prostitution anerkennen, 
empören sich die Pietisten Über das Sittenverderbnis der kauf- 
liehen Dirnen. 

In Wahrheit besteht nicht eine einheitliche Ursache fUr alle 
Fälle der Prostitution. Die Beobachtung erweist das Zusammen- 
treffen aller erdenklichen Umstände: Not, Leichtsinn, Unerfahrenheit, 
Hang zum Luxus, Ausstoßung aus der Familie wegen eines geschlechtr 
liehen Fehltritts, allmähliches Sinken von Gelegenheitsprostitution bei 
unzureichend entlohnter Arbeit, und anderes. Das gesammelte empi- 
rische Material weist indes daraaf hin, dafi wirkliche Not über- 
wiegend nicht der bestimmende Grund ist. ,Die Dirnen sind nicht 
durch Brothunger gezwungen, auf den Strich zu gehen. Es gibt 
Dirnen, die hungern, und solche, die täglich 50 bis 100 Mark ver- 
dienen."'*) Mag die Not auch eine der Ursachen der Prostitution 
bilden, Leichtsinn, Koketterie und Hang zum Luxus sind meist aus- 

Berlin uod LeipEig (1905); Huis Oatwald, Dm Berliner Dirnentain, Bd. 1 nod 2, 
Berlin 1905. 

De lege Ist»: 

Dm Dentaclie Strafgesetzbuch nnd Poliieilich komeauenierte Bordeile, Akten- 
BtBek« mit Rechtagatachten von eecluelm deutachen (JDiveraitSt«D, Hamburg 1877. 

Kritisch und reformatorisch: 

A. Korn, Strafrechtsrefonn oder Sittenpolizei? (Zn g Söl Nr. 6 des RStrGB.), 
iD SclimoUer's Jahrbuch, Bd. XXI, 1897, S. 843—870; t. Fircks, Bevölkerungslehre 
und Bevölkeningspolitik, S. 860 f.; Str&hmberg, Die FrosÜtutioQ, Stuttgart 1899, 
S. 111 f.; Hatiig, Der MSdchenhandel, in der Zeitschrift fOi die ges. Strsfrechts- 
wissenschaft, Bd. XX, 8. 585-541; Hanne Grog, Enzyklopftdie der Kriminalistik, 
Leipzig 1901, S. 63, Art^.ProstituieTte* (Qber den Zosammeuhang iwiachen Pro- 
stitution und Terbrechertum) ; Lily Braun, Die FranenfrAge, ihre geschichtliche Bot- 
Wicklung und ihre wirtschaftliche Seite, Leipzig 1901, S. 555 f.; Berolzheimer, Die 
Entgeltung im StrafrechU, Uancheu 1908, S. 483, 495—500; GroQstadt-Dokumente, 
Bd. 23, S. 12—15, 22-30, 86—40, 49—54, 63—65, 71 -73, 77—60, 8ti f., 100— lOS. 

Über Mftdcheubandel siehe insbesondere: 

Gutachten Ludwig Gmber'e inm Thema: .Die internationale Bekämpfung des 
HKdchenhsndels* , in den Mitteilungen der Intemationaleii Kriminalistischen Ver- 
einigung, Bd. B, 19O0, S. 163-183; Ferdinand -Dreyfos, Rapport eui la traite des 
blanchea, ebenda 3. 202-213; Hatiig, Der M&dchenhandel, in der Zeitschrift fUr die 
ges. Strsfrechtswisseoschaft, Bd. XX, 1900, S. 511-541; Ludwig Gruber, Dm fran- 
Bösiacbe Gesetz betr. die Bek&mpfung des Mädchenhandels, in der Zeitschrift für 
die ges. StrafrechtswisseDBchaft, Bd. XXIll, 1903, S. 829—836; Mexim, Der Hftdchen- 
handel, Basel 1904. (Nicht ZQgftnglich war mir: The white elave trade, Transsctions 
of the international congreas on the white slave traf&c, London 1899.) 

") Ciroßstadt-Dokumente, Bd. 23, 8. 101. 
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schlaggebend.") Bisweilen ist auch Verführung — unter dem Ver- 
sprechen der Ehe — und darauffolgende VerlaBseoheit und Aus- 
stoßung aus der Familie die Ursache. Nicht leicht fallt ein Mädchen 
der Prostitution in die Arme, das nicht schon zuvor längere Zeit 
hindurch irgendwie aus geordneten Verhältnissen herausgeraten war,'*) 

2. Die moderne Dirnengesetzgebung trägt überwiegend polizei- 
lichen Charakter: die Prostitution wird geduldet und Überwacht, 
mit der Tendenz der Eindämmung psychischer und physischer In- 
fektion. 

Die Prostituierte ist demgemäß heute durch eine Unmenge 
polizeilicher Vorschriften eingeengt,*^) die indes zum großen Teile 
das Schicksal aller weitreichenden Bevormundungsvorschriften teilen 
— sie werden nicht befolgt. 

Wie geringwertig, ja fast wertlos die Kontrollvorschriften zwecks 
Verhütung von Geschlechtskrankheiten — jedenfalls gegenüber der 
Straßenprostitution — sind, ergibt folgende Beobachtung: „Trotz der 
Kontrolle kommen in Berlin auf jeden geschlechtereifen Mann durch- 
schnittlich 1,2 Geschlechtskrankheiten. Mit anderen Worten: von 
100 Durchschnittsmännern erkranken im Laufe ihres Lebens 80 an 
Tripper, 20 an Syphilis, mindestens 20 an weichem Schanker. . . . 
Etwa 150 Spezialärzte fQr Haut- und Harnkrankheiten haben in 
Berlin ihren Wohnsitz. Jährlich dürfte mindestens eine halbe Million 
an Arztgebühren für Beratung in Geschlechtskrankheiten allein in 
Berlin verausgabt werden. ...■• *) Ströhmberg hingegen schreibt 

") Vgl. DnfoM, Geschichte der Prosötotioa, W. IV, S. 150, 155, 174. 

'*) Vgl. Fareut-Duchatelet, De la prostitatiou daoa la vüle de Paris, toI. I, 
p, 90. Ptireiit-Daehatelet fuhrt als vornehmliche Ureachen der Prostitution an: Not 
(p. Sl, 96); Faulheit, gepaart mit Genn&sucbt (p. 91); VertUhrung dnrch jnnge Leute 
in der FrovinK, oft unter dem Versprechen der Heirat, oft unter Verlockung nach 
Paris mit darauf folgender Verlaeaenheit (p. 92); Arbeitamangel und unzureichende 
Löhne (p. 96); aber auch .rinconduite des parents et les manvais ezemples de toute 
esptee' (p. 94). 

Über Herkunftsverh&ltnisse, Eiriebiuig nnd frflhere Berufe der Prostituierten, 
sowie Über die Ursachen der Prostitution vgl. anch Bonhoeffer, Zur Kenntnis dea 
großstädtischen Bettel- und Vagaboodentums, 2. Prostituierte, in der Zeitschrift für 
die ges. Sb'afrechtswissenschaft, Bd. XXHI, 8. 108—110, 113—116. Bonhoeffer be- 
tont die hftafige psychische Minderwertigkeit der Prostituierten als Mituisache der 
Prostitution und scheidet zwischen früh und spfit Prostituierten. 

") Über die in Berlin gültigen Vorschriften vgl. Großstadt- Dokumente, Bd. 23, 
S. 22-27. 

'") üroBstadt-Dohumento, Bd. 2;(, S. 29. Vgl. daselbst 8- 100 f.; .Die Dirnen- 
kontrolle freiwohneuder Dirnen mit den Beschränkungen der Berliner Sittenpolitei 
gewfthrt eine nahezu volletSndige ^Sicherheit dafür, daB Gast und Hsdchen erkranken. 
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der Eontrolle eine wesentliche Einechränkung der Infektion (aber 
auch nicht mehr) zu.'^) Zudem fallen erfahrungsgemäß gerade viele 
der tüchtigen, fleißigen, soliden jungen Leute, die in ihrer Arbeit- 
samkeit unbewandert in der ars amandi bleiben, am ersten den Pro- 
stituierten anheim.**') Wertvoller als alle Potizeioiaßnahmen ist da- 
her die geBchlechtliciie Aufklärung der heranwachsenden 
Jugend, '0 die neuerdings ja zunehmend betätigt wird. 

3. Der enge Zusammenhang zwischen Dirnen und Ver- 
brechertum wird von allen Autoren hervorgehoben. „Verbreche- 
rische Dirnen sind Diebinnen, Betrtigerinnen, Hoefastaplerinnen, Er- 
presserinnen, die sich nebenbei oder zur Unterstützung ihrer Ver- 
brechen auch der körperlichen Preisgabe bedienen.'»*) 

Dirnen und Zuhälter finden sich meist beisammen. Wo Bordelle 
bestehen, &llt der Zuhälter weg, das Bordell bildet aber vielfach 
die Unterschlupfstätte für Verbrecher aller Art. 

Ausschließlich dieser Zusammenhang zwischen Dirnen und Ver- 
brecher rechtfertigt die polizeiliche Überwachung der Prostitution. 

4. Die Bestrebungen zur Bekämpfung der Prostitution 
kennen naturgemäß nur begrenzten Erfolg haben. Die Tätigkeit der 
Charitas wird sich nui' insoweit wirksam erweisen, als die Prosti- 
tuierte ernsthch gewillt ist, ihr bisheriges Leben dauernd aufzugeben. 
Dazu gehört aber ein Maß von Willensstärke, das der Mehrzahl der 
Prostituierten nicht zu eigen ist. 

Von gesetzgeberischen Maßnahmen kommt ernstlich nur die 
Fürsorgeerziehung gegenüber Verwahrlosten und gegenüber jugend- 
lichen Prostituierten in Betracht. Indes auch den Wert der Für- 
sorgeerziehung darf man nicht überschätzen. Die Fürsorgeerziehung 
in Anstalten wirkt meist demoralisierend;") die genügende Zahl zu- 



Die ÄbschafFuDg der paliteilicheD Kontrolle nDrde meiner Übeneugnug nach 
keine Docb erheblichere Ausbreitung der Geschlocbtsknuikheiteo lur Folge haben.* 
Siehe «ach Dufour, Geschichte der Prostitntion, Bd. IV, 8. 212. 

") Die Prostitution, 8. 120, 144-151. über M&ngel nod Terbessemngen der 
Kontrolle s. dtwelbat 8. 152 ff. 

") Vgl. StrtJhmberg, Die Prostitution, S. 17, 34. 

*') aro^atadl^Dokamente, Bd. 23, 8. 77—80. 

*') Grofistadt-Dokmnente, Bd. 23, S. 72. Vgl. auch ß2', Die Verbrechernelt 
Ton Berlin, in der Zeitschrift fUr die gea. Straf rechte wiBsenschaft, Bd. VI, S. 262 
bis 265; H. Groß, Esiyklopadie der Krüninalistik, 8.63; Bonhoeffer, Zur KenntoiB 
des groSstidtischen Bettel- und Vagabondentume, 2. Prostituierte, in der Zeitschrift 
filr die ges. Strafrecbtswissenachaft, Bd. XXIII, S. 110. 

") Großstadt'Dokumeute, Bd. 23, 8. 36: ,ln den Farsorgeerziehungsanstitlten 
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verlSssiger Familien fUr die Fürsorgeerziehung wird man aber schwer- 
lich finden.»*) 

Durchaus unlogisch ist der Standpunkt des deutschen Reiche- 
rechtes bezüglich der Zulässigkeit der Einweisung der Dirnen in 
das Arbeitshaus. .Entweder hält man an dem prinzipiellen Stand- 
punkte unseres Reichsrechtes fest, daß die Prostitution als solche 
ein zu duldendes Übel sei, dann hat die EinschafFung ins Arbeits- 
haus zwecks Gewöhnung an die Arbeit keinen Sinn. Oder man will 
die in der Prostitution liegende Arbeitsscheu durch das Arbeitshaus 
bekämpfen, dann ist es völlig inkonsequent, die Einweisung ins 
Arbeitshaus an die polizeilichen Verfehlungen der Prostituierten 
zu knüpfen, jene Prostituierte aber, welche als solche polizeilich ge- 
meldet ist und den polizeilichen Auflagen nachkommt, unbehelligt zu 
lassen." ">) 

Die mancherseits geforderte Bestrafung der Prostitution") 
schlechthin verträgt sich nicht wohl mit dar modernen Anschauung 
über das Selbstbestimmungsrecht des Einzelnen. 

5. Beim Mädchenhandel steht nicht die Prostitution schlecht- 
hin in Frage, vielmehr handelt es sich hier darum, ,da£ den Minder- 
jährigen, deren Unerfahreuheit, Sorglosigkeit, Notlage und Hilflosig- 
keit zumeist im fremden Lande miäbraucbt und ausgebeutet wird, 
wirksamer Schutz und ausreichende Hilfe zu teil werde." "} 

Mit Recht wird darauf verwiesen, daß die Strafdrohungen wegen 
Kuppelei die Lieferanten fUr die Bordelle, die Mädchenhändler und 
deren Hil&personen nicht treffen, da der Mädchenhandel im Vethält- 

ist &ber der Hnuptpund zur VerechlecbteniDg, die gegenseitige VerfOfarung, ebenso 
gegeboD, wie io dea GefBogniaMn . . .* 

") GroßBtadtrDokumento, Bd. 23, S. 40. 

") Berolzheimer, Die Entgeltang im Strafrechte, S. 497. 

") Koro, Strafrecbtarefonn oder Sitten poliiei? [Za % 361 Nr. 6 des RStrGB.), 
in Scbmoller'B Jahrbuch, Bd. XXI, 1897, 8. 861 ff., tritt fDr Bestrufang jeder Gewerfa«- 
unzucht eia, fener für Verbesierung des StrafsysteniB, des Strsfrolliugs ood dar 
pollEeliichen Aufsicht Und zwar soll nach Korn die Gelegen heitaprostituierte 
(die nur zeitweilig und ans Not sich prostitoicrt) milder bestraft werden, als die 
echte Dirne. 

Aue dem Gesichtspankte des Schutzes gegen Verbreitung der Syphilis tritt 
V. Fürcks, BevOlfcerniigslehre und Bcvölkerungspolititi, 8. 360, fOr die .empfindliche* 
Bestrafung der Proetitutioa ein. Aber durch das Strafgesetz wird man die Syphilis 
kaum aus der Welt schaffen! 

») Gruber, ßntachUn, IKV., Bd. 8, 8. 168. 

Deskriptives Ober den Midcbenhandel: Gruber, Gutachten, IKV., Bd 8, S. 176 
bis 182; Ferdinand-Dreyfus, Rapport, ebenda 8.203—206. 
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nia zur Kuppelei nur eine Vorbereitungahandlung darstellt. Femer 
darauf, daß § 48 des Auswanderungsgesetzes einen ausreichenden 
etrafrechtlichen Schutz nicht bietet, da dieser nur ein durch den 
Mädchenhandel qualifiziertes ÄuswaDderungsverbrecfaen darstellt.*^) 

Hatzig schlägt als Strafbestimmung gegen den Mädchenhandel 
folgenden Strafparagraphen vor: ") , Wer gewerbsmäSig eine Frauens- 
person zn Zwecken der gewerbsmäßigen Unzucht anwirbt, wird mit 
Zuchthaus bestraft. Neben der Zuchthausstrafe ist der Verlust der 
bürgerlichen Ehrenrechte auszusprechen. Zugleich kann auf Geld- 
strafe bis 100000 Hark, sowie auf Zulässigkeit von Polizeiaufsicht 
erkannt werden.* 

Zur Unterdrückung des internationalen Mädchenhandels sollen 
nach Hatzig Staatsverträge angestrebt werden, welchen gemäß das 
Verbrechen des Mädchenhandels als Auslieferungsdelikt gilt, ferner 
Staatsverträge mit dem Ziele der Überwachung der vom Mädchen- 
handel bevorzugten Routen seitens der Durcfagangsstaaten, sowie 
einer fortlaufenden Revision der Bordelle.'") 

Diesen Vorschlägen wird jeder einsichtige Urteiler zustimmen. 
Der Mädchenhandel ist die schmachvollste Form der Sklaverei, ein 
Schandfleck der Kultur, dessen Beseitigung mit allen Mitteln erstrebt 
werden mu&. 

I 30. FamUie and TermOgen. 
^)1. Die Bedeutung und innere (philosophische) Würdigung des 
Vermögens kann man weder aus dem individualistischen (atomisti- 
sohen, individualutilitariscben), noch aus dem sozialethischen Gesichts- 
punkte richtig erfassen. Das Vermögen gewinnt grundlegende Wich- 
tigkeit für Wirtschaft und Recht durch seinen innigen Zusammen- 
hang mit der Familie. 

") Der Mädchenhandel, in der Zeitochrift für die gea. StrafrechtflwisBenBchitft, 
Bd. XX, S. 535. 

") K a. 0., S. 537. Siehe ferner die Darlegangen von Gmber, IKV., Bd. 8, 
8. 166-170 de lege ferenda, 8. 170—176 de lege lata; Ferdband-Dreyfue, ebenda 
p. 211 sq. Über fremdlimdische GeseUgebiuig und GeaetzeevorbereitUDg h. Uniber, 
Daa fraDKOaische Gesetz betr. die tiokKtnpfung des Mädchen handels, in der Zeitschrift 
fUr die gm. StrafrechtewiaaeDSchiift, Bd. XXUI, S. 829—886. 

••) a. a. 0., 8. 538 t. Vgl. auch Ferdinand -Dreyfus, IKV., Bd. 8, p. 212 sq. 

') Vgl. Eum Folgenden: Hegel, Grundlinien der Philosophie des Rechts (WW. 
ed. r.ana, S), Berlin 1833, g 170, S. 233; SchäfiTle, Ban und Leben des sozialen Kör- 
pers, 2. Aufl., 1. Bd., Tübingen 1896, S. 68r.; Beroliheimer, Syatem, Bd. 111, 8. 255 
bis 257. Siehe auch F. v. Hartitz, Das eheliche Güterrecht des Sachsenspiegels nnd 
der verwandten Reuht^quellen, Leipzig 1867. 
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2. Hiebei ist jedoch als irrtOmlich zurückzuweisen die von 
Schaf Fle vertretene Anschauuiig, die zu der Darlegung führt:') 
,. . . Allerdbgs erstreckt sich die absolute Notwendigkeit des 
Familienvermögens nur auf die OUterbedarfe der eigent- 
lichen Familienfunktionen. Darüber binausreichendea Familien- 
vermögen kann um allgemeiner sozialer Interessen willen sachlich 
wohlbegrOndet und historisch vollkommen berechtigt sein. Seine 
Berechtigung beruht dann nur nicht mehr im wesentlichen Familien- 
zweck. . . . ,£wig notwendig', ,beilig' u. s. w. ist das Familieneigen- 
tum nur in der Erstreckung auf die besonderen Bedarfe der eigent- 
lichen Familienaufgaben.' 

Jene Darlegung Schäffle's beruht auf einer falschen, zu engen 
Auffassung der publizistischen Bedeutung der Familie. Die Bedeut- 
samkeit der Familie für die staatliche Gemeinschaft erschöpft sich 
nicht schon darin, da& die Familie sich ernährt und zur Fortpflan- 
zung gelangt. Dies ist nur das sozial-ethisch gebotene Minimum. 
Ein mächtiger und kulturell bedeutsamer Staat kann sich aber un- 
möglich aus lauter Familienzellen aufbauen, die gerade das zur Er- 
haltung Nötige haben. Auch die Oeschichte erweist die Haltlosig- 
keit jener vom sozialistischen Vorstelluogskreise angekränkelten Be- 
trachtungsart Die Welt ist nicht ein universales Touristenhaus, in 
dem jeder nur den absolut notwendigen Bedarf bei sich führt, viel- 
mehr sind alle Kulturstaaten gekennzeichnet durch Yermögens- 
macht; nur in wohlhabenden Ländern blühen die Künste. Die Be- 
trachtung der Gegenwart wie der Vergangenheit erweist für alle 
Zeiten, daß das Streben der wirtschaftenden Menschheit sich nie auf 
die Bedarfsdeckung beschränkt hat, sondern stets darüber hinaus- 
gegangen ist. Der .Bedarf ist das Prinzip des Armenhauses, aber 
nicht der menschlichen Wirtschaft Die Wirtschaft ist vielmehr 
charakterisiert durch das Streben nach wirtschaftlicher Kraft- 
behauptung und -mehrung. 

3. Das Vermögen dient seiner Idee nach zur Behauptung der 
Stellung der Familie innerhalb der staatlich verbundenen Gesamt- 
heit.'} Dies äu&ert sich privatrechtlich in den gegenseitigen AH- 
mentationsansprüchen und Pflichtteilsrechten der Familienglieder. 

In der Familienfürsorge erlangt der Erwerbstrieb sittliche Qua- 
lität, erhebt sich seine Betätigung zur sittlichen Pflicht.*) Aber das 

*) Bau und Laben des sozialen KOrpers, 2. Aufi., I. Bd., S. 68 f. 

') Vgl. Berolzheimer, Sjatem, Bd. ni, S. 255— 2!>7. 

*) Hegel, Grundlinien der Philosophie des Rechts (WW. ed. Gans, 8), Berlin 
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Streben nach wirtschaftlicher Macht un<l Geltung erschöpft sich nicht 
in seiner Bedeutung fUr die Einzelnen und ihre Familien. Die Ver- 
mögensRiacht der Einzelnen stäikt zugleich die Wirtschaftskraft des 
Staateganzen. Diese publizistische Wirkung des Privatvermögens 
ergibt im letzten Grunde seine Rechtfertigung. 

1833, g 170, 8. 233; ,Die Familie hat nicht nur Eigentnm, soodeni für sie als «11- 
gameiDe und fortdauernde PersoD tritt das BedDrfiils aai die Bestimmung eioee 
bletbenden and sicheren BesitzeB, eines VermSgens ein. Das iro abstraktea 
Eigentum willkürliche Moment des besonderen BedOrfniBses des bloß Einzelnen 
und die Eigensacht der Begierde verändert sich hier in die Sorge und den Erwerb 
fOr ein Gemeinsames, in ein Sittliches.* 
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Sechstes Kapitel. 

Das Erbrecht. 

§ 31. Zar Entwieblangsgeseliiehte des Erbreelits. 

^)1. Das primitive Recht kennt nur die Gruppe als den Rechts- 
träger. Die Gruppe aber stirbt nicht. Daher ist bei reinem Gruppen- 

■) Znr Geschichte dea Erbrechts vgl.: Tacitue, Gemutnia, c 20; J. D. 
Hichulis, MouischeB Bccht, 2. Ausgabe, ReDtlingen 1785, 2. Teil, S. 56—71 ; Ki. Gans, 
Das Erbrecht in weltgeschichtlicher EDtwicklung, 4 Bde., Berlin 1824—1835; Waitx, 
Anthropologie (terNatarvülker, 5. Teil, 1. Abt., S. 141 f. und aonet; Waitz-Gerlaad, An- 
thropologie der Naturvölker, 6. Teil, S. 661; Graf und Dietherr, Deatsche Rechts- 
sprichwSrter, S. 183— S26: Trendelenburg, Natarrecht auf dora Grunde der Ethik, 

2. Aufl., Leipzig 1868, S. 809 f.; Dahn, West^othiachB Studien, I. Witrzbui^ 1872, 
S, 23—25, 29; Gierke, Erbrecht und Vicinenrecht im Edikt Chilperichs, in der Zeit- 
achrift fDr Rechtageachicht«, Bd. 12, 1876, 8. 430 491; N. t. Tomauw, Das Erbrecht 
nach den Verordnungen des Islams, in der Zeitschrift für vergleichende Rechlswiasea- 
schaft, Bd. V, 1884, 8. 111)— 208; Kohler. Das Recht der Birmanen, in ders. Ztschi., 
Bd. VI, S. 175-183; Das Recht der China, ebenda S. 194-198; Aus dem chinesischen 
Civilrecht, ebenda S. 359, 385 f. ; Kohler, Aus der Praxis des boddhiatiacheD Rechts 
in Birma, ebenda 8. 395 f.; Die Gewobnheitarechte des Pendschabe, Z. VII, S. 198 
bis 201, 201—210,224-226; Indische Gewohnheit srechte, Z. VIII, S. 102, 130-134. 
265; Über das vorialamitiache Recht der Araber, ebenda S. 246, 257; Hachenbnrg, 
Entwurf des ungarischen Erbrechtes, Ziff. IX, S. 173—202; Kohier, Über die Gewohn- 
heitsrechte von Bengalen, ebenda S. 336; Über das Recht der Australneger, ebenda 
8. 362 f.; Über das Recht der Papuas auf Neu-Guinea, ebenda 5. 375; Das Recht der 
Armenier, ebenda, S, 418—423; v. Amira, Erbenfolge, MQnchen 1S74; v. Amira, Daa 
Altnorwegische VoIIatreckonga verfahren, MüDchen 1874, S. 220 — 223; Rosin, Der Be- 
griff der Schwertmagen, Breslau 1S7T; G. Waitz, Deutsche Verfasaungsgeschichte, 

3. Aufl., 1. Bd., Berlin 1880. S. 63—67; (Bnee.heler und) Zitelmanu, Das Recht von 
Gortyn, 8. 134—160; Job. und Tb. Baunack, Die Inschrift von Gortyn. S. »9-101, 
102—105, 108. 109-114, 119f; HOlder, Beitrüge znr Geschichte des rOmischen Erb- 



lyGoo^^lc 



g St. Zur EntwicltlnDgBgeschichte des Erbrechts. 207 

kommuniamuB fQr die Entetehung des Erbrechts Oberhaupt kein Raum. 
Der Individualiea1aonBproze& führt Bodann zur individualistiBchen 
Eigenturosgestaltung in Anaehung jener Gebraucheobjekte, die dem 
Einzelnen persönlich dienen oder ihn charakteriBieren, vornehmlich 

rechtes, Erluigen 1881; Siegel, Deutsche RechtegeBchichte, 8.379—393; Heualer, 
Itiatitatdi>ti«& des Dentachen Privatrechte, Bd. II, 8. 531—654; 0. Opet, Die erbrecht^ 
liehe Stellung der Weiber in der Zeit der Tolkarechte (Oierke, Unteranchnngen zur 
dentachen Stuta- nsd Bechlsgeschichte, H«ft 25), Breaku 1888; Faaquale d«l Giadice. 
Stodi di etoria e diritto, Milane 1888, p. 426 — 135 (aus: Le tracce di diritto romiuio 
Helle leggi longobud«, 1885—87); Rehni«, über das Recht der Amaxoao, Ztschr. f. 
vergl. RW. Bd. X, 9. 48 f. ; Kohler, Die Gewohnhe itarechte der Provinz Bombajr, ebenda 
S. 173; EViedriche, BinzelunterBachnngen zur vergleichenden Rechts wisaenechaft, 
Fttmilianstofen und Eheformeu, ebenda S, 217 f.; Friedriche nnd Kohler, Znm japanischen 
Recht, ebenda S. 369—875; Köhler, Stndien ans dem japaniechen R«cht, ebendaS.44I 
bla445; Das Recht der Azteken, Z. £[, S. 61— 64; Henrici, Das Volkarecht der Ephe- 
nagor, ebenda 8. 141 — 143; Kohler, Gewohnheitsrechte der indischen Nordweetprovinzen, 
ebenda S. 173; Poat, Die Kodifikation des Reuhta derÄmasosa von 1891. ebenda 8.241 
bie 243; B«mhOfl, Ehe- nnd Erbrecht der griechischen Heroenseit, ebenda S. 338—347 ; 
Kahler, NeneBeitrttge zum Islamracht, in derselben Zeitschrift, Bd. SU, 1897, 8. 47 -71 ; 
Die Rechte der UrvQlker Nordamerikas, ebenda S. 400; Zum Rechte der Aastraloeger, 
Neuer Beitrag, ebenda S. 424 f.; Max Schmidt, Über das Recht der tropisclien Natur- 
völker Südamerikas, Z. Xlll, 8. 802 f.; Engen Hafter, Die Eibtochter nach attischem 
Recht, Züricher philoa. Dias., Leipzig 1887; Kohler nnd Peiser, Ans dem babylonischen 
Reebtsleben, Heft II, Leipzig 1891, S. 19-25; Heftill, 1894, S. 11-16; fi. Msigner, 
Beitiftga zum altbabylonischen Privatreeht (Aasyr. Bibliothek, heransg. von Delitzsch 
nnd Haapt, Bd. 11), Leipzig 1898, S. 16, 81—91, 155—157 {Erbteilungs vertrage unter 
Bredem); Lamprecht, Deutsche Geschichte, Bd. I, S. 114—118; Leist, Ait^Arischea 
Tns Oentinni, 8. 107 ff.; Alt Arisches lua civUe, I. Abt., 8. 281—283; IL Abt, S. 152 
bis 167, 171—182; E. Revillont, Cours de droit ögyptien, vol. III, La propriit^, Paria 
1897, p. 147—176, 179— 889, 491— 602; H. Auffroj, Evolution dn teatamenten IVance, 
des originea an XIII ° ai^le, Thäse, Paris 1699; L. Brentano, Gesammelte Aufefitze, 
Bd. 1. Stuttgart 1899, S. 7 f.; Rappaport, Der Tnimnd and sein Recht, Z. XIV, 1900, 
S. 33—98; Kohler, Rechte der deutsches Schutzgebiete, IL Das Recht der Papuas, 
ebenda 8. 888; KI. Das Recht der Marsch all inaulaner, ebenda 8. 421, 44t; Voigt, 
Rsmiache Rechlsgeachichte, Bd. 1, Leipzig 1892, S. 74—88 (das teatamentum per aes 
et libram), 464-548, Bd. III, Stuttgart nnd Berlin 19U2, 8. 290-331 ; Schröder, Lehr- 
buch der deutschen Rechlegeachichte, 4. Aufl., 8. 72, 326—339; Kohler, Hechte der 
deutschen Schntigebiete, IV. Das Banturecht in Ostafrika, Z. XV, 1902, S. T— 11; 
Mmitz Meyer, GrundzQga des englischen Erbrechts, Z. XVI, S. 837-416; Ehrlich, 
Die Anftnge des testamentnm per aes et libram, Z. XVII, 1904, 8. 99—109; Dannert, 
Znm Rechte der Herero, Berlin 1906; Kohler, Enzyklopädie, Bd. I, S. 36—41; Grimin, 
Deutsche tUchtsaltertOmer, 4. Ausg., Bd. 1, S. 562 f., 642—668; Kariowa, Römische 
R«chtsgeBchichte, Bd. II, 1. Teil, S. 842-948; Kohler und Peiser, Hammurabi's Ge- 
setz, Bd. I, Leipzig 1904, S. 54-56, 88, 90, 125 f ; Kohler, Einführung in die Rechts- 
wisaenachnft, 2. Aufl., S. 98; Irle, Die Herero, Gatersloh 1906, S. 144-147; Kohler, 
Attsyrisches und armenischea Recht, Z. XIX, Heft 1, 1906, S. 105-109, 118-120. 
Siehe auch Bruna, Über Teetierfreiheit und Pflichtteil, Z. 11, 1880, S. 161—232. 
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Waffen und Schmuck. Diese Gegenstände gelten aber derart als 
Bestandteil der Einzelpersönlichkeit, als nicht nur dem Einzelnen 
gehörig, sondern ihm zugehörig, daß sie ihm meist ins Grab folgen. 
Auch hier fehlt für ein Erbrocht noch die äußere Entstehunga- 
bedingung. Erst wenn die Idee der individualistisch organisierten 
Sonderfamilie Wurzel geschlagen bat, entsteht Familieneigen, das 
sich in der Familie forterbt. Ursprünglich vollzieht sich diese Be- 
erbung spontan, mit absoluter Notwendigkeit; erat späterhin ist der 
Individualiaierungsprozefi zum Abschluß gelangt, die Idee der Familie 
soweit gelockert, daß letztwillige Verfügungen zulässig erscheinen, 
wobei sich indes die Farailienidee in der Vorschrift der Päichtteüs- 
zuwendung an die Leibeserben forterhält 

2. Der modernen .natürlichen*, will sagen populären Auffassung 
erscheint das gleiche Erbrecht aller Kinder als das einzig gerechte, 
dem RechtsgefUhl entsprechende. Diese Auffassung ist mit allen 
Fehlem des Katurrechts behaftet:*) sie ist in ihrer generalisierenden 
Abstraktion unwahr, d. h. mit dem historischen Entwicklungsgänge 
unvereinbar; sie ist unpbilosophisch, d. h. sie wendet ohne kritische 
Prüfung, ohne tieferes Eingehen in die letzten Gründe der Erbrechts- 
gestaltung, eine rationalistische Formel als allgemeingültig und >not- 
wendig an. 

Im Gegensatze hiezu weist die historische Entwicklung durch- 
aus verschiedenartige Gestaltung der gesetzlichen Erbfolge auf. 

Soweit das Mutterrecht noch besteht oder nachwirkt, herrscht 
uterines Erbrecht.*) 

Agnatisches Erbrecht oder erbrechtliche Zurücksetzung der 
Frauen findet sich allenthalben, wo die publizistische Natur des Eigen- 
tums im Vordergrunde steht; so vornehmlich im altrömischen/) teil- 
weise auch im germanischen Recht.') 

*) Si« ist die wahrhaft naturrechtliche ÄnffaMwig, die durch die DStarrecfat- 
lidie BrbgeBetaigebnng nach Ausbruch der franiSBiBchen ReTolatioii anf die Spitze 
getrieben imrde. Vgl. L. Brentano, Oesimmelte Aufatxe, Bd. I, 8. T f. 

Siehe auch die treffende Bemerkniig bei Eobler, Eniyklopftdie, Bd. 1, S. 36. 

>) Vgl. Waitz-Gerland, Anthropologie der NaturrOlker. 6. Teil, S. 661 ; Kohler, 
Dm Recht der Papuas auf Neu-Guinea, Z. TIl, 8. 37Ö {uterineB System bezUglich der 
H&upUingawOrde) ; Kohler, Enzyklopädie. Bd. I, 8. M. 

') Vgl. Kariowa, ROmische Rachtageachichte, Bd. H, 1. Teil, 5^. 879—894. 

') Vgl. Grimm, Dentsche RechtsaltertDmer, I, S. 562 f., 650 f.: Nach den 
Ilteaten Gesetzen ist Erbrecht allen Weibern entweder versagt oder bescbrttnht Im 
eigentlichen Deutschland enthalten die RechtsbQcher des Mittelalters noch völlige 
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Aber auch andere alte Rechte erkennen ausgchließlich oder 
überwiegend Erbfolge der Söhne an.«)') Sei es, daß die Töchter 
schlechthin von der ganzen Erbschaft oder zumindeet bezüglich der 
Immobilien *) ausgeechloesen sind, sei es, daß sie ausgeschlossen blei- 
ben, solange der Mannesstamm nicht erloschen ist.^) 

Bisweilen wird die agnatische Erbfolge durch das Erbrecht der 
Witwe unterbrochen, so insbesondere nach offiziellem indischem Recht 
und nach manchen indischen Gewohnheitsrechten.**') 



Hintsiisetziuig; diese bezog eich im eigeuüichen Dentechland aber Dar auf dae echt« 
Eigeotiim (uodal). 

Siehe auch noteD, Note 9. 

') Vgl. Köhler, Die GewoboheitBreckte des Penclacbabe, Z.Vll, S. 201, 210; 
Kobter, Ober das Recht der Papuas auf Neu Guinea, Z. TU, S. 375 ; Kohler, Das Rächt 
der Armenier, Z. VII, S. 419; Kohler, Indtscha Gewohnheitsrechte, 5. Gewohuheits- 
techte in Orisss, Z. TIU, 8. 265; Poet, Die Kodifikation des Rechts der Ämaxoss von 
1891, Z. XI, g.241; Köhler, Enzyklopädie, Bd. 1, S. 38. 

'') Nach mosaischem Recht erbt«n gemä£ onvordeDkliehem Herkommen ordent- 
licherweise suBBchlie£Jich die Sohne; dieTBchter nur aosuahmsweise. Vgl. Michaelis, 
Mosaisches Recht, 2. Teil, S. 59— 65. 

Diese uiit der etlüschen Gestaltung des mosaischen Rechts kontrastierende Be- 
stimmung hfingt damit zusammen, daß der israelitische Staat auf den Ackerbau ge- 
gründet war. 

■) So sind bei manchen arabischen Stimmen die Frauen nach altem Recht 
von der Liegensehaftserbfolge und der Erbfolge in die Waffen ansgeschlossen ; vgl. 
Kohler, Über das vorislamitische Recht der Araber, 3., Z. YIII, 8. 257. Siehe auch 
Kohler. Über das vorialamitiBche Recht der Araber, I., Z.VIII, S. 246. 

Nach gewissen indischen Genohnheitarechten bekommen die TScbter kein 
Land, höchstens eine Leibsucht; vgl. Kohler, Indische Gewohnheitsrechte, 2. Die 
Rechte der Rajpnten, Z. VIII, S. 102. 

*) Vgl. Gierke, Erbrecht und Ticinenrecht im Edikt Chilperich's, in der Zeit- 
schrift fOr Kechtsgeschichte, Bd. 12, S. 430 f., 433 f.; siehe femer Pasquale del Qiu- 
dice, Studi di storia e dirittc, p. 426 — 435, Le trscce di diritto romana nelle leggi 
longobarde (1885-87), p. 426: .Qnando nella Sippe o parentela degli antichi Ger- 
mani il possesso delia terra divenne doraturo, sorse la possibilitä di una trasmissione 
ereditaria. Ma alla snecessione erauo appetlati gli agnati, i soli maschi, perchä essi 
•oltento partecipavano a tutti i tfiritti e doveri della famiglia, e i beni immobil), 
terra e corte, avevauo carattere piü di proprietä familiäre che individuale. Le donne 
inette all' nso dolle armi e deatinate a uacir dalla famigUa col mabrimonio vi erano 
esctose.* 

■•) Siehe Kahler, Die GewohnhdbBrechte des Fendschabs, Z. VII. S. 210. 

Ober die Quart der armen Witwe nach rSmiechem Recht, die wie ein gesetz- 
licher LegafAnapruch snf der Erbschaft lastete, vgl. Windscheid-Eipp, Lehrbach des 
Pandektenrechts, in der 8. Auflage, Bd. III, Frankfurt a. Main 1»01, 8. 843—346; 
Sohm. Institutionen, 12. Anflage, S. 528. 

Baroliheimer, FhlloKplüa dM VeimSgau. 14 
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Vielfach wird bei der Erbteilung ein Sohn bevorzugt: der an- 
gesehenste Sohn,^>) oder der älteste,^') oder aber der jüngste.!') 

Andere Völker und Stämme haben gleiches Erbrecht der 
Söhne, i*)!») 

Meist erst in spSterer Zeit überwiegt die Erbteilung nach 
Köpfen.»«) 

Bezüglich der Erbfolge der entfernteren Verwandten entscheidet 
entweder Gradesnähe oder Parentelfolge.>') 



") Bei den Epheuegern beieichoet der Vater den angeaehaneten Sohn der 
Familie als flaopterben; diea ist meist der filteste Sohu, oft aber ancb ein jttngerer, 
der aicli durch Ffihigkeiten, Erfolge im Handel oder Kriege aoAieichneti Eohler, Daa 
Velksrecht der Epheneger, Z. XI, 8. 141. 

'*) Über das Eratgebnrtarecht des moBaigchen Reehta (doppelter Erbteil des 
Erstgeborenen) vgl. Michaelis, Hoaalsches Recht, 2. TeU, 8. 65-67; Gans. Das Erb- 
recht in weltgeschichtlicher Entwicklung, Bd. I, S. 148. 

Im birmaniBchen Recht hat der ftlteate Sohn ein Vorrecht; vgl. Kohler, Das 
Recht der China, Z. VI, 8. 195 mit Z. VI, S. 177; ferner bei den Knmia in Chittagong 
(Eohler, Über die Gewohnfaeiterecbte in Bengalen, Z. IX, 8. S8ä). Siehe auch Kohler, 
Gewohnheitsrechte der indischen NordneatprovinEen, Z. XI, 8. 173. Im cbinesiaeben 
Becbt bat der älteste Sohn ein Votaugserbrecht mit Bezog anf die erblichen Ämter, 
dieae vereiben eich nach den Regeln der Primogenitur; Tgl. Eohler, Ans dem chine- 
sischen Civilrecht, Z. VI, B. 385. 

Nach gewissen indlacheD Gewohnheitsrechten besteht Primogeoitarerbfolge 
hinsichtlich des Immobil iarvennögena mit Beschrlnknng der jttngeren Kinder auf 
den Unterhalt; vgl. Kohler, Indische Gewohnheitarechte, 2. Die Rechte derRajpaten, 
Z. VIII, a 102. 

**) JDngsterbrecht findet sich bei den China, bei denen der jQngste Sohn hin- 
gegen aeine Eltern im Alter zu erhalten und xa pflegen hat; vgl. Kohler, Das Recht 
der China, Z. VI, S. 195. JOngsterbrecht besteht ferner bei den Mrua and bei den 
Eukis in Cbittagong, eowie bei den binnanisuheu China (Köhler, Über die Gewohn- 
heitarechte von Bengalen, Z. IX, S. 336). 

■*) So die Hnndaa in Lohardaga; die Sahne müssen die TSchter nnterbalten, 
nnd teilen, wenn diese heiraten, den Franenpreis unter eich (Eohler, Über die Gewohn- 
heitarechte in Bengalen, Z. IX, S. 336). 

"] Nach dem Codex Hammnrabi's haben die SShne gleiches Erbrecht, aber 
der Vatei kann den von ihm begflnstigten Sobn durch gewisse, nicht kollaUons- 
Pflichtige Geschenke bevorzugen. Die ausgeatatteten verheirateten T5chter aind von 
der Erbschaft auageachlosaen, die nicht ausgestatteten erhalten einen Erbteil lur 
NntznieBnng oder eine Hitgift. (Berokheimer, Syatem, Bd. II, 8. 51 f.) 

") Vgl. Eohler, Indiache Gewohnheiterechte, 2., Z. VTII, S. 102; Windscheid- 
Kipp, Lehrbuch des Pandektenrechte, Bd. III, 3. 334— :{36; Sohm, Institutionen, S. 526; 
Dembni^, Pandekten, 6. Aufl., Bd. 111, 8. 259; Grirom, Deutsche BeehtaaltertDmer, 
4. Anag., Bd.I, 8.648-650, 654-656. 

Siehe anch Graf nnd Dietherr, Dentache RechtasprichwSrter, S. 215, ^ff. 212: 
,So viel Mund, 8o viel Pfund*. Ziff. 213: ,Als mannig Mnnd, Als mannig Pfand*. 

>'} Vgl. Eohler, Das Recht der China, Z. VI, ä. 196; Die Gewohnhoitatechto 
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3. Die Geetaltung des gesetzlichen Erbrechts ist wesestlich von 
der jeweiligen Rechtskultur und der daraus erwachsenden konkreten 
BeerbuDgsidee ahhängig. 

Wo allenthalben die publizistische Natur der Familie, die Pflicht- 
stellung der Einzelnen gegenüber der Gesamtheit im Vordergrunde steht, 
so vornehmlich in den Zeiten des Feudalisrnua, trägt das Familien- 
vermögen und damit die Beerbung den Charakter des mit öffent- 
lichen Pflichten verbundenen Rechts, man mSchte sagen des Amts- 
rechts; folgeweise werden die U&nner bevorzugt. Wo der sittlich- 
rechtliche Gedanke rein herrscht, erfolgt gleiche Bedenkung der 
Kinder, Soweit hingegen die Idee der kraftvollen Gestaltung der 
Familie Ausschlag gibt, werden jene Kinder bevorzugt, denen die 
Erhaltung der Stellung und des Ansehens der Familie obliegt : 
Seniorat bei den Fideikommissen ; Juniorat oder Bevorzugung des 
Eofübernehmers bei den Bauern. 

4. Alte Rechtsperioden sind dadurch charakterisiert, da& ihnen 
das Testament, Überhaupt die letztwillige Verfugung fremd ist. Das 
alte Recht kennt nur die Erbfolge der natürlichen, der Leibeserben. ^^) 



des PeDdBehabB,Z.Vll, S. 201; ladLsche Oewohnheitarechte, 5., 2. TII[, S. 265; Post, 
Die Kodifikation des Rechte der Aroaxoea tod 1891, Z. XI, S. 241; Köhler, Eoiy- 
klopBdie Bd. I, S. 37. 

"] Siehe TacituB, Germania, C. 20: ■ - - - heredes tarnen sacceSBoresque sui 
CDique liberi, et nnllnro testaneDtum. Si liberi Don snut, proximus gndua in pos- 
Bessiooe fratres, patrui, avnneuli: quanto plne propiuqnorum, qaanto maior adfioium 
numerus, taoto gratioBior senectna, nee nlla orbitatiB pretio.' Vgl. dam Orimm, 
DeutBche RechtaBltertüiner, 4. AuBg., Bd. I, S. 642 f. (.Wer mein Blut hat, hat mein 
<}ut'. Sprichwort); Siegel, Deutsche Rechtageachicht«, S. 3T9; Änffroy, fivolntian dn 
tostament en France, p. 1113, 167_ieB. Orimm (a. a. 0. S. 663] vertritt aUerdioga die 
Anaicht; .Grbeinaetiang and Ent«rhnng eracheinen im deutschen R«cht nnr ala Ans- 
»ahme, aber schon in frDher Zeit. Ana dea Tacitus Worten nnllom teatamentom 
ISbt sieh achwerlich folgern, äa& dem, welcher gar keine Sippschaft hatte oder ans 
gerechter Ursache mit aeinen nficheten Verwandten nnxnfrieden war, die Befagnis 
gefehlt haben solle, Ober seine Habe anderweit r.a TerfBgen.* 

Sieher femer: Gans, Daa Erbrecht in weltgeBchichtlicber Entwicklung, Bd. I, 
S. 147— ]'51 (Gans bsfcrDndet hier — gegen Michaelis polemiaierend — die Anschan- 
nng, das moaaiache Recht kenne kein Testament, sondern nnr Erbteilnng in der 
Familie. Anderer Heinnng: Michaelis, Mosaiechee Recht, 2. Teil, S. 68— 71); Tren- 
delenbnrg, Natinrecfat, 8. 309 (kein eigentliohea Testament im mosaischen Recht. 
Erbeittsetsung nur durch Adoption nnch griechischem nnd indischem Recht); H&ldsr, 
Beitrage zur Oeachtcbte des rCmischen Erbrechtes, S. 20— -48; Esrlowa, Römische Rechta- 
geachichte. Bd. II, T. 1, S. 879—894; Kohler, Das Recht der BirmaneD, Z. VI, S. 183 
(in den Rechtabllchern sind Testamente nicht anerkannt, sie bebaupteo sich aber 
in der baddhistiaeh-binnanischen Praxis); Kohler, Adb dem chinesischen Civilrecht, 

DiqnzeaOyGoOC^Ie 
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Vornehmlich zwei Wege erschließen das Aufkomnieu letztwilliger 
VerfQgungen: entweder die Schaffung künstlicher Leibeserben durch 
Adoption, die in einer Reihe alter Rechte sehr ausgebildet ist;>*) 
dies ist auch der Entwicklungsgang im germanischen Recht (AfTa- 
tomie; Thinx).*<*) Oder die Respektierung der letztwilligen Wünsche 
als Aüsäu& des Ahnenkultes; dies ist insbesondere bei verschiedenen 
wilden Völkern der Fall.»!) 

Im babylonischen Recht haben sich die letztwilligen Verfügungen 
aus den Schenkungen retento usufructu entwickelt.*') 

5. Auch wo die testamentarische Erbfolge zulässig ist, steht 
die Rechtsanschauung der Enterbung der Leibeserben abhold gegen- 



Z. YI, S. B59 (,Ds8 Grund eigentnm kann verfinfiert, dagegen allem Anscheine nach 
nir.ht letetwillig Termscht werden*); Köhler, Die Gewohnheitarechte des Pendschabe, 
Z. Vn, S. 224; PoBt, Die Kodifikation des Hechts der ÄmaxoB« TOD 1891, Z. XI, S. 248; 
Kohler, Recht« der deatschen Schnl^gebiete, 111. Das Recht der HarachallinsiilBner, 
Z.XIY, 8.421. 

Nach IsUmrecht kann der Erhlaaser Ober ein Drittel des Nachlasses TerfDgen, 
jedoch nur zn Gunsten eines Fremden, nicht xn Gunsten der Leibeaerben; a. Köhler, 
Nene Beiträge mm Islamrecht, Z. XII, S. 68. Tgl. ferner Leiat, Altarisches Ins 
civile, II, S. ni. (Na<di alt-arischem Recht kann der pati das der Hausgemeinschaft 
inständige Hansgnt iwar kraft seiner Ant«ritftt verteilen, aber nnr unter die SOhne, 
wobei die Anschauang besteht, da& diesen schon seit ihrer Geburt das Gut mit- 
gehört, aodaß die Vertcilnng iin Grunde nur bestätigend wirkt.) 

Siehe feiner Kohler, Enzyklopädie, Bd. T, S. 3S f.; Tgl. auch Kariowa, Römische 
Rechtsgescbicfate, Bd. 11, I. Teil. S. 847-879. 

■•) Vgl. oben §26, S. 180 f. 

*°) Tgl. oben § 2, S. 12 und die Literatnrangaben daselbst 

") Siebe Eohler, Indische Gewohnheitareehte, 4. Die Rechte des weatlichen und 
mittleren Dekkan, Z. VUI, S. 13^ (vgl. daau Z. VI!, S. 224]; Kohler, Rechte der 
deatschen gchutagebieto, II. Das Recht der Papuas, Z. XIT, S. 868; Kohler, Rechts 
der deutschen Schntxgebiete, IV. Das Bantureeht in Ostafrika, Z. XV, S. 1 1 ; Irle, Die 
Bereit, S. 144 (kern Testament, aber Reepektiernng letitwilUger WDnsche). Vgl. 
femer 0. »chrader, Sprachvergleichung nnd Urgeschichte, 2. Aufl., Jena 1890, S. 592 f. 
und die Literaturangaben dort; Kohler, Recht, Glaube und Sitte, in GrOuhut's Zeit- 
schrift, Bd. 19, 1892, S. 580 [aber Animismus beim Erbrecht], S. 610 (Über Animis- 
mos schlechthin). 

Über den Einflofi des Ahnenknlte Oberhaupt vgl. auch S. R. Steinmeti, Ethno- 
logiache Studien zur ersten Entwicklang der Strafe, I. Bd., Leiden und Leipzig 1894, 
S. 278—896; Uetachnikoff, Studien Ober die Natur des Menschen, Leipaig 1904, 
S. 183—190 nnd die Literaturangaben daaelbat Siehe auch oben § 26, Note 13. 

■*) Tgl. Kohler zu Feiser, Babylonische Tertrtlge, Berlin 1890, S. XXXIII: 
,Die letatwilligen Verf&gnngen haben sich als ErbvertrAge aua den dationea deduct» 
naufrnctu . . . entwickelt . . .'; Kohler nnd Peiaer, Aus dem babyloDiachen Recbta- 
leben, Heft II, &. 19. 
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über.*') Dies äu&ert sich z. B. im deutschen Rechtsspricbwort,^*) 
und findet noch heute Änsdruck in der Statuierung der Pflichtteils- 
rechte. 

6. Die moderne Erbrechtsgestaltung ist wesentlich im Banne 
des Naturrechta: sie ist atomistisch-individualistisch. Im engsten 
Zusammenhange mit der naturrechtlichen Erbfolge steht der Keu- 
malthusianismus: grC^re Einderzahl bedeutet VermögenszerspUtte- 
rung durch die Mehrheit der Erben- Nur durch Erbrechtsreform im 
Sinne der erbrechtlichen Bevorzugung eines der Kinder wQrde die 
verderbliche Wirkung des Neumalthusianismus gebrochen und zu- 
gleich die Idee der kraftvollen Erhaltung der Familie zur Gel- 
tung gebracht. 

§ 32. Wesen und Begriff der Erbsehaft. 

1)1. Auch bezüglich der Beerbung hat die naturrecbtliche Kon- 
struktion mit Verwendung des Willensbegriffs eine bedeutsame 



") Über die aar anen ahm a weise Oeatattnug dea TestsmentB in den leges bar- 
barorum vgl. Auffroy, ^volntion da teatament an France, p. 134 — 145, 169 — 171. 

") Vgl, Oraf nnd Dietherr, Deutsche Rechtsaprich wSrter, S, 204. Ziff. 150: 
.Wer will wohl and selig Sterben, Der laß sein Out den rechten Erben.' ZifF. 151: 
,Oott, nicht der Mensch macht die Erben.' Ziff. 152: ,Wenn daa Kind geboren ist, 
Bo ist das Testament schon gemacht' Ziff. 153: .Wenn das Kind geboren ist, so ist 
das Gat schon vererbt.* 

') Vgl. znm folgenden: Kant, Hetaphfsisehe AnfongsgrOnde der Rechte- 
lehre (WVl'.Ansgabe in 10 Bden., Leipag 1888, Bd. 5), S. 102; Lssaalle, Das Sjstem 
der erworbenen Rechte, 2 Bde. (VTW. Auegabe von Erich Blum, Bd. 4, 5, Leipzig 
[1901)]: Ahrens, Naturrecht, 6. Aufl., Wien 1871, Bd. U, S. 246-258; Lssson, System 
der Rechtephilosopbie, Berlin und Leipzig 1882, 8.612-615; Jheri Dg, Vorgeschichte 
der IndoearopHer, herausg. von Viktor Ehreiiberg, Leipzig 1894, S. 65 f.; HOlder, 
Die Stellung des rOmischen Erben, in der Zeitschrift der Savigny-Stiftung fOr Rechts- 
geschichte, 16. Bd., Rom. Abt, Weimar 1895, S. 221—299; Sohm, InatitutioneD, 
12. Aufl., Leipzig 1905, 8. 492 f.; K. Hellwig, Wesen und subjektive Begrenzung der 
Rechtskraft, Leipzig 1901, 8. 203- 241; Berolzheimer, Recbtsphilosophiaehe Studien, 
Manchen 1903, S. 33—35; Holder, Natürliche und juristische Personen, Leipzig 1905, 
S- 141-155; Eohier, Einfttbrung in die Rechtawissenscbaft, 2. Aufl., 8. 98 f. 

Über Erbrecht nach BGB.: Fromrohold, Kommentar znm Erbrecht des 
BGB., Berlin 1900; Strohal, Das deutsche Erbrecht (Das Recht des BGB. in Einzel- 
darstellungen II, 2. Aufl., Berlin 1901 ; Enneccerus and H. 0. Lebmann, Das BQrger- 
liche Recht, 2. Aufl., Bd. II, 3. «14 ff.; E. Landsberg, Das Recht des BQrgerlicbsn 
Gesetzhucbes, II. HMfte, S. 1039 ff.; Cosack, Lehrbuch des Deutschen bürgerlichen 
Rechts, 4. Aufl., Bd. n, S. (>76ff.; Kohler, in Eohler's Enzykloptdie, Bd. 1, 8.737 
bis 757; Demborg, Daa Bflrgerliche Recht dea Deutschen Reichs nnd Prenfiens, 
Bd. V, HsUe B/S. 1905. 
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Rolle gespielt. So nach Kant, der für die Beerbung die „Zusammen- 
stimmung' des Erblasser- und des Erbenwillene annimmt.') Ins- 
besondere bei Laesalle, bezüglich der römischen Erbrechts- 
idee. Hinsichtlich dieser nimmt Lassalle Willensidentität; zwi- 
schen Erben und Erblasser an, kraft deren der Wille des Erblassera 
zugleich als Wille des Erben erscheine, weshalb der Erbe zugleich 
als durch seinen eigenen Willen erbend angesehen werden müsse. ^}*) 

Heute kennzeichnet man die Erbrechtsidee des römischen 
Rechts meist als Personenerbrecht — Übergang der Person des 
Erblassers auf den Erben — , die deutsch rechtliche Erhrechtsidee, die 
auch im BOB Eingang gefunden hat, als Vermögenserbrecht — 
Übergang des Vermögens des Erblassers auf den Erben.') 

Im Anschlüsse an das römische Recht wurde früher wohl all- 
gemein die Ansicht vertreten, daß im Erben die Persönlichkeit des 
Erblassers fortlebe.*) Allein diese Ansicht findet im römischen Recht 
nur scheinbar eine Stütze. Die römischen Juristen sprechen sie nicht 
aus.') Aber auch der Rechtsstoff des römischen Rechtes steht jener 
Auffassung insoweit entgegen, als höchstpersönliche Rechte 
nicht auf den Erben übergehen, was ja doch bei Einheit der 
Person des Erblassers und des Erben der Fall sein müite. 

2. Bei der Erbschaft offenbart sich ganz deutlich die Unhalt- 
barkeit sowohl der Willenstheorie als auch der Lehre von der Ein- 
heit der Persönlichkeit zwischen Erben und Erblasser. b) Nur der 

■J Kant, UetaphjBisclie Anfangsgrunde der Rechtalehre, WW. von 1888. Bd. 5, 
S. 102: ,Die Beerbung iet die Ohertragung (translatio) der Habe and dee Gutes 
eines Sterbenden aof den Überlebenden durch Ziiaammenstimmung des Willens 
beider.' 

Vgl. femer die Ällegate bei Ährens, Natorrecht, Bd. U, 3. 246 f. 

>) Laaaalle, Sjatem der erworbenen Rechte, Bd. I, S. 63-65, Bd. II, S. 3 ff. 

*) BeiUglich der germanischen Erhrechtsidee nimnit Lasalle an, hier habe der 
Erbe .ein Vermögen Brecht . . ., ein Recht auf seinen bei dem Eintritt in die Familie 
erworbenen Anteil an dem an sich gemeinsamen Familienvermögen.* Lasaalle ak- 
zeptiert hiebei fllr das germanische Recht die vod Hegel generell aufgestellte Erb- 
rechtstheorie. Laasalle, Das System der erworbenen Rechte, Bd. 11, S. 579. 

') Vgl. Köhler, in Kohler's EnzfklopKdie, Bd. I, S. 737. 

>} Tgl. Laesalle, Das System der erworbenen Rechte, Bd. II, S. 517 ff. 

') Vgl. die eingehende Darlegong von Holder, Natürliche and juristische Per- 
sonen, S. 145 — I5Ö, Siehe auch Holder. Die Stellang der rOmischen Erben, in der 
Zeilaohrift der Savigny-Stiftung, Bd. 16, Rom. Abt., S. 221-2;J6, 327. 

*) Lediglich in der Urrechtszeit besteht Einheit der Pereon des Erblassers 
und Erben, weil die Urrechtaieit kein eigentliches Erbrecht kennt: nicht die Person 
im Rechtaainae wechselt hier, sondern nnr ihr reales Substrat, der Mensch. Vgl. 
Berolzheimer, Rechtaphiloeophische Studien, S. 33—35. 



lyGoo^^lc 



8 83. Becfatfertigimg dee Erbrechte. 215 

Oesichtapunkt der Einheit des Termögena gibt eine einwand- 
freie Deutung. B) 

Dies wird nach dem flechte des BGB. noch mehr evident. 
Denn hier steht durch den Erbfall die Existenz eines Erben fest, 
wenn auch seine Person noch nicht feststeht: Das Vermögen bleibt 
unter allen Umständen erhalten, es wechselt nur die Person seines 
Trägers. 10) 

Eraft der Einheit des Vermögens ist das Erbrecht mehr ale 
ein blofier , Erwerbstitel dinglicher und persönlicher Rechte* ;'i) zu- 
folge des VermOgensübergangs ist das Erbrecht TJniversalsucces- 
sion, nicht eine Summe von Singularsuccessionen. 

Die Erbschaft ist das Vermögen eines Verstorbenen") 
als Vermögensbestandteil eines (oder einer Mehrheit von) 
Überlebenden. 

§ 33. Beehtfertigang Aett Erbrechts. Erbrecht zur Behaaptnng 
der Famllienposition: Fidelkommisse. Anerhenreeht. 

>)1. Die rechtsphilosophische Begründung, die Rechtfertigung 
des Erbrechts vor dem Forum der Philosophie, ergibt sieb aus dem 

') Sabin, Institutionen, S. 492: .Das Wegen des VermOgennvchta und ebenso 
der TermSgeuerechtUchen Terbindlicbkeit (Obligation) iet die Unsterblichkeit.* 

'°) Enneceeras-LebmBDn, Das BOrgerliche Recht, Bd. II, S. 615: .Erbrecht im 
subjektiven Sinne ist doa (einer oder mehreren Personen losteheode) subjektive 
Recht auf Gintritt in die GemeinBsrnkeit der VerrnBgeQsbeziehuDgeti dea Ver- 
Btorbenen.* 

"] Daher irrig, waa Sejdel. Gmndzttge einer allgemeinen Staatalehre, WDrz- 
bnrg 1873, S. »7 aagt. Seydel gibt dort rolgende Übersicht für das Privatrecht: 
,1. Sachenrecht: 1. Eigentum Brecht, 2. Rechte an fremder S»che. II. PersoneDrecht; 

1. Rechte aua Verpflichtung, 2. Rechte aus VerletiuDg, B. Rechte aua Zengn&ft.' 
Dann flüui Seydel fort: .Das Erbrecht ist kein aelbatSndiger Rechtaitel, sondern 
nur ein Erwerbstitel dinglicher und peiaOnlicher Rechte.' 

") Die Ansdrucksweiae dea BQB. g 19221. d&fi das VennQgeti .als Ganzes* 
auf den oder die Erben ttbei^eht, ist pleonastisch. Die Idee der Umreraalsuksession 
liegt schon duin begrOndet, daß das TermOgen des Verstorbenen Obergeht. 

>) Aus der Literatur: Abrena, Nstorrecht, 6. Aufl., II. Bd., Wien 1871, S. 245 
bis 252 (Coon de droit natnrel, VlIL 4d., 1 11, Leipzig 1892, p.298-S06); Lasaon, 
System der Reehtsphilosopfaie, S. 612—615; BerafaOft. Zur Reform dea Erbrechts, 
Berlin 1894: Schftifle, Bau und Leben des sozialen KSrpers, 2. Aufl., TDbingen 1896, 
Bd. I, S. 240 f., 382; Art. .Erbrecht' im Handwörterbuch der StaatawisaenacbafteD, 

2. Aufl., Bd. III, S. 665-671, I. Wirtschaftliche nnd soziale Bedeutung des Erbrechts, 
Verf. H. T. Scheel; 8. 671—698, IL Erbroeht als Rechtsinstitut, Verf. Bemhßft; 
Kohler, Euiyklopfidie, Bd. I, S. 36 — 41; Kohler, EinfDhrnng in die Rechts Wissenschaft, 
2. Aufl., S. 98-106. 
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Inhalt des grundlegenden privatrechtlichen und -wirtschaftlichen Be- 
griffs, des Vermögens. Das Erbrecht ist der notwendige Aus- 
hau des Vermögensrechts. Ohne Erbrecht kein vollwirk- 
sames Vermögen. 

Die Idee des Eigentums erschließt nicht die innere Berechtigung 
des Erbrechts; denn der Eigentümer hört mit dem Tode auf, Rechts- 
träger zu sein. Der Willensbegriff ergibt nur eine Notkonstruktion, 
ohne inneren Halt. Das Vermögen aber überdauert den Ver- 
mögensträger. Das Subjekt des Vermögens wechselt bei der Be- 
erbung, das Vermögen bleibt bestehen. 

2. Das Vermögen dient seiner Idee nach zur Behauptung der 
Stellung der Familie innerhalb des Staatsganzen. Hieraus ergibt sich 
die Notwendigkeit der Erhaltung des Vermögens für die Familie, 
erwächst die Gestaltung des Intestaterbrechts. Daher vererbt 
sich das Vermögen auf die Deszendenz, in Ermanglung von Nach- 
kommen auf die nächsten Verwandten. Die Erstreckung des Intestat- 
erbrechts bis zu den entferntesten Verwandten hingegen entbehrt 
der inneren Berechtigung; tatsächlich wird das Erbrecht in Fällen 
dieser Art durch eine nennenswerte Erbschaftssteuer abgeschwächt, 
die aber — mit Rücksicht auf die geringe innere Berechtigung des 
Erbrechts außerhalb der näheren Verwandtschaft — eine Erhöhung 
wohl vertragen würde. 

3. Die sittlich-rechtliche Eheauffassung ersieht im Verhältnis 
der Ehegatten die innige Lebensgemeinschaft. Hieraus erwächst die 
Berechtigung des gesetzlichen Erbrechts der Ehegatten neben 
und teilweise mit Vorzug vor den Verwandten, Während in alten 
Rechtsperioden, vornehmlich im römischen Recht, die Ehefrau den 
Verwandten nachsteht. 

4. Die Idee der wirtschaftlichen Freiheit führt zur ge- 
willkürten Erbfolge durch Testament, Erbvertrag, letztwillige 
Verfügungen jeder Art. 

Auch hier läßt sich erfolgreich nicht mit dem „Willen* des 
Erblassers konstruieren. Nur seine wirtschaftliche Freiheit wird 
vom Gesetz respektiert. 

Freiheit bedeutet nicht Willkür. Die Freiheit der letztwilligen 
Verfügung ist eingeschränkt, soweit die sittliche Idee der Familie 
eine Zuwendung eines Teils des Vermögens von Todeswegen an die 
Familienglieder erheischt. Hieraus ergibt sich die gesetzliche Fest- 
legung des Pflichtteils') zu Gunsten der nächsten Angehörigen. 

■) Vgl. Bruns, Über Teetierfreiheit und Pflichtteil, Zeitschrift fOr v«rgl. BW. 
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5. Während ftltere Rechtsperioileii meist die Bevorzugung der 
männlichen Nachkommenschaft gegenüber der weiblichen und auch 
die vorzugsweise Berücksichtigung eines der Söhne vor den übrigen 
kennen, postulieren die naturrechtlichen Gletchheitslehren die gleiche 
Bedenkung aller Kinder. 

Hingegen hat die Idee der kraftvollen Behauptung der Familie 
im ländlichen Erbrecht sich in den Fi d ei kom missen*) — vor- 
wiegend oder ausschließlich zu Gunsten des gro&grundbesitzenden 
Adels — erhalten, und im Anerbenracht^) zu Gunsten der Bauern- 
höfe neuerdings wachsende Anerkennung erlangt. 

Die innere Berechtigung des Fideikommiß-, wie des Anerben- 
rechts wird vielfach bestritten. ''j 

Unter den Gegnern des Anerbenrechts ist besonders Brentano 



Bd. n, S. 183-232; GDt&chten Heyerebm^ ttbec die Fr&ge: Ob and inwieweit die 
Testierfraiheit mit Kacksicht &uf eiae Pflichtteileberechtigiiiig eingeBchrfinkt Verden 
soll?, Verhandlungen des 14. Deatschea Jnristentsges. Bd. I, Berlio 1878, S. 60—71; 
Gntachten Briins Ober dieselbe Fr&ge, ebenda S. 72—112; Verh. des 14, DentBchea 
Joristentages, Bd. 11, 1879, S. 5»-86. 

■) Über FamilieD&deikommisse vgl.: Wagner, Lehr- und Handbuch der poli- 
tischen Ökonomie) 3. HauptabL, 2. Teil, Agrarwesen und Agrarpolitik, von Bncfaen- 
berger, Bd. I, Leipzig 1892, 8. 456—468. 466—470. 470—478; P, Hager, Familien- 
fideikommisse, Jena 1897; Ait. .Fideikommisse* im EandnOrierbnch der Staata- 
wissenschaften, Bd. HI, S. 880-692, 1. QeBchichta nnd Rechte der Fideikommiese 
(Literaturangaben S. 891 f.), Verf- Gierke; S. 892— BOl, II. Die volkswirtschaftliche 
und sozialpolitische Bedeutung der Fideikom misse, Verf. J. Conrad; E. Hellwig, 
Wesen und subjektive Begieniung der Bechtskraft, S. 239 — 241; Demburg, Das 
hOrgerliche Recht des Deutschen Reiche nnd Pren&ens, Bd. III, in der 3. Aufl., S. 869 
bis 386, Bd. V, S. 2; W. Wygodzinski, Der Entwurf eines preußischen Familienfidei- 
kommiß- Gesetzes, in Bchmoller's Jahrbuch. Jalirg. 28, 1904, S. 47—60; H. Sering. 
Noch einige Bemerkungen zum vorlfiuflgen Entwurf eines preußischen Gesetzes Ober 
Familien fldeikommisse, ebenda S. 61^75; v. Schweinitz, Zum Fideikommißwesen der 
Gegenwart und Zukunft, Berlin 1904. 

*) Über Anerbenrecht vgl.: Bachenberger, Agrarwesen und Agrarpolitik, Bd. 1, 
Leipzig 1892, S. 451—456, 476—506; v. Gerber. System des Deutschen Privatrechts, 
17. Aufl., neu bearbeitet von Cosack, 8. 526—531 ; E. v. Daltzig, Das deutsche Grund- 
erhrecbt in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft (Gierke's Unterenchungen zur 
deutschen Staats- und Rechtsgeschichte, Heft 58}, Breslau 1899 (S. 4— 159 geschicht- 
licher, S. 160-239 dogmatischer, S. 240 ff. rech tspolitisc her Teil); L. Brentano, Ge- 
sammelte Aufa&tze. Bd.], Stuttgart 1899. S. 3 52—402, 442-482; Art. .Anerben- 
recht' im HandwQrterhnch der StatUwissenschaften, 2. Aufl., Bd. I, S. 328—342 
(Literaturangaben S. 341 f.), Verf. Hermes; Denibnrg, Das bDrgerlicbe Recht des 
Deutschen Reiche, Bd. V, S. 2. 

*) Treffend fflr die Berechtigung der Fideikommisee Lassen, System der Rechts- 
philosophie, S. 615. 
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hervorzuheben.^) Uit Eecfat hat hingegen Dultzig neuerdings mit 
eingehender Begründung dargelegt, da& eine wirtschaftliche Schädi- 
gung durch das Anerbenrecht nicht nachweisbar ist, hingegen auf 
Grund der RechtsUberzeugung weiter Volkskreise und aus wirtschaft- 
lichen Erwägungen das Änerbenrecht gerechtfertigt erscheint,') 

Fideikommiß- und Anerbenrecht sind notwendig zur 
Erhaltung eines kraftvollen Standes der Landwirte.^) 

6. Eine allgemeine Erstreckung des Erbrechte Ober das länd- 
liche Erbrecht hinaus mit Bevorzugung eines oder weniger Kinder 
vor den übrigen wird von keiner Seite gefordert. Gleichwohl läge 
hierin das einzig wirksame Mittel zur Bekämpfung des Neu- 
mal thusianismus.^) 

Die Gründe, die für die erbrechtliche Bevorzugung eines Kindes 
beim landwirtschaftlichen Erbrecht angeführt werden — insbesondere 
Vermeidung der Zersplitterung und folgeweisen Wertminderung des 
Vermögens, Behauptung der vermögensrechtlichen Famihenposition 
— treffen auch, wenschon in minderem Maße, für andere vermögende 
Familien zu. 

*} Brentano, Gesammelte Änfofttze, Bd. 1, S. 352-4'>2, 442—482, 449, 454. 
') Dnltzig, Das dentecbe Gron derbrecht, namentlich 8. 240 B. 
') Siehe auch die treSeude Darlegung von Deniborg, Das bOrgerticha Recht 
des Deutschen Reichs, Bd. T, S. 2. 
') Vgl oben 8 29, S. 195. 
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Zweites Buch. 

Der Handel. 
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Siebentes Kapitel. 

Psychologie des Handelsverkehrs. 



§ 34. Zar Entwieblnngsgescliielite des AustanseliTertehrs und des 
Handels. 

1)1. Zeiten junger Rechtskultur kennen Sondereigenschaften des 
Einzelnen nur an Kleidung, Waffen, Schmuck und allenfalls noch an 

■) ZurEntwicklnngsgeechicbte des Aust&nacbverkehrs Sberhaupt 
vergeiche: G. Klemm, AUgemeiae Caltur-Qeechichte der Menschheit, 4. Bd., Leijuig 
184&, S. 310 f.; V. Kremer, KnltargMcfaichto des Oriente, Bd. II, Wiea I8TT, S. 273 
bis 340; Enliacher, Der Handel anf den prinütiTeu KulturatofeD, in der Zeitschrift 
fflr VolkerpBfchologiii, Bd. X, 1878, S. 8'8— 38ö: (Baecheler und) Zitelmann, Das 
Recht von Gortyo, Frankfurt a. H. 1885, S. 38; v. Amira, Nordgermauisches Obliga- 
üoDenrecht, Bd. I, 8. 541—565, 585—610 ; Bd. U, S. 677—720, 720 -739 ; 0. Schrader, 
Lingoistiech-historisch« Forschungen mr Handelsgeschichte und Warenkunde, T. 1, 
Jena 1886, 8. 3—56; 0. Schrader, Sprachvergleichung und Urgeschichte, 2. Aufl. 
Jena 1890, S. 502— 511; R. v. Jhering. Die Gastfreundschaft im Altertum, in der 
dcntsehen Rnndschan, Bd. 51 (April, Mai, Juni 1887), 8. 357-397 (über phöniuerhen 
Ursprung der OastfrenndBchaft des Altertums a. a. 0. S. 382-395); Kohler, Islami- 
tiaches Obligationen- und Pfandrecht, in der Ztachr. f. vergl.RW., Bd. Yl, S. 211—222, 
229-245; Daa islamitische Retractrecht (Schaff»), ebenda 8.272—276; Übw daa 
Recht der Anstralneger, daselbst Bd. YII, S. 361; Über das Recht der Papuas auf 
Neil-Guinea, ebenda S. 375; Das Recht der Atmenier, ebenda S. 410 f.; Bechta- 
T«rgleichende Skiuen, 8. Das Lannegild bei den Tlinkit- Indianern, Z. VIII, 8.86; 
Indische Gewohnheitsrechte, ebenda 8. 264 f.; Das Recht der Axteken, Z. XI, S. 71 bis 
76; Poet, Daa Recht der Amazoea ven 1891, ebenda 3. 245; Köhler, Neue Beitrage 
nun Islsmrecht, Z. XII, S. 27-47; Die Rechte der UrvOlker Nordamerikas (nSidlich 
von Mexiko), ebenda 8. 405; Rechte der deutechen Schutzgebiete, I. Das Recht der 
Herero, in ders. Ztachr. Bd. XIV, 8. 811, 3J9; U. Das Recht der Papuas, ebenda 8. 375 f.; 
IV. Das Banturecht in Oatafrika, Z. XV, S. 49; V. Das Recht der Betachuaaen. 
dienda S. 329—831 ; Yl. Das Recht der Hottentotten, ebenda S. S51; B. Meifiner, 
Beitrttge com altbabjrloniacben Privatrecbt(AB8yriol. Bibliothek, herausg. von Delitueh 
und Haupt, Bd. 11), Leipdg 1898, S. 9 f., 31—50, 119-138 (Kauf und Tausch); K 
Revillon^ Oonn de droit ^ptien, vol. III, La propridtö, Paria 1897, p. 898— 190; 
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dem, was eich auf den persÖDlichen Schutzgeist bezieht. Demgeni&& 
ist der Austauachverkehr innerhalb der eigenen Horde so gut wie 

H. Schurtz, Qrandrifi einer EutatehuiigBgeschichte des Geldes (Beitrlge xnr Volks- 
nDd Valkerknode, Bd. Y), Weimar 1898, S. 65—72; van der Borgbt, Handel und Himdels- 
politik (FraDkenstein-T. Heckel, Haod- nod Lehibucb der Stsatswissenscbatteii, 1, 16), 
Leipiig 1900, S. 62-80; aub Art. .Hudel', Ziff. 8. .Qeacbichtliche Ansguigspankte 
der HandelsUtigkeit', im Handwörterbuch der Staate wissen Schäften, Bd. IV, S. 970 f., 
Verf. Matsja; Esrlowa, ROmische RechtsgescbichU, Bd. II, 1. Teil, S. 1286—1301 ; 
Böcher, Die Entstehnng dar Volkswirtschaft, i. Aufl., S. 71-80, 109; Kohler in 
Kobler's EniyklopBdie, Bd. I, 8.46—48, 51; Kohler nnd Feiser, Hammnrabi's Gesetz, 
Bd. 1, Leipidg 1904, S. 12 f., 74 f., 111 f.; H. 0. Lehmann, Handels-, See- andWechsel- 
recht, in Birkmeyer's EniyktopSdie der RechtswiaseDscbaft, 2. An&., Berlin 1904, 
S. 618-623. 

Zur Entwicklungsgeschichte dee Handels insbesondere ver- 
gleiche: W. S. Lindssy, History of merchant shipping and sncient commerce, 4 vol., 
London 1874 — 76; 0. Schnder, Lingnistisch-bistoriBche Unteranehungen inr Handels- 
geacbichte und Waren konde, Tb. I, Jens 18S6; J. Lippert, Knltargeschicbte derHensch- 
heit, 1. Bd., Stuttgsrt 1686, S. 459-462; 0. Schrader, Sprach vergleicfant« und ür- 
geacbichte, 2. Anfl., Jena 1890, S. 502-511. Siehe femer: Die bahnbrechende Schrift 
von L. Qoldscbmidt, Handbnch des Handelsrechts, 8. Aufl., L Bd., I.Abt., Cni- 
versslgeschichte des Hsndelsrechts, 1. Lief., Stattgart 1891, and die dort, 
§ 3, Note 9, S. I4f. aogeRUuten Werke; Lsmpreeht, Deotsehe Geschichte, L Bd., 
Berlin 1891, S. 29— Sl; 0. Schrader, Sprachvergleichung nnd ürgeBcbicbte, I. Anfi., 
Jena 1883, S. 211-332 (da« Aufboten der Metalle, insbesondere beiden indogerma- 
nischen Völkern), 396-412 (Fertigkeiten, Kttnst«, Kenntnisse); E. Rubstrat, Über die 
rSmischeD Handtungebevoltm&ebtigten, in der Zeitschrift der Ssvignysüftang, Bd. 10, 
1889, Rom. Abt., S. 323—344; L. Goldschmidt, Inhaber-, Order- nnd exekntoriache 
Urknoden im klassischen Altertum, ebenda S. 852— S96; Kobler, Indische Oewohn- 
heitarechte, in der Zeitschrift für vergleichende Recbtswissenscbaft, Bd. VIII, 1889, 
3. 98 f., 126, 134-140; Über du voriHlamitiacbe Recht der Araber, abends S. 258, 
260 f.; Das Volksrecht der Epheneger, Z. XI, S. 143; KOhne, Markt-, Kaufmanns- und 
Handelsrecht in primitiven Kulturverhaituissen, Z. XI, S. 196-220; Kohler, Die Rechte 
der ürvOlker Nordamerikas (nOrdlich von Mexico). Z. XII, S. 405; Kobler und Peiser, 
Ans dem babylonischen Recbtsleben, Heft III, Leipdg 1894, S. 6—8; Vierkandt, 
Naturvolker und Kulturvölker, Leipzig 1896, S. 123; E. Reviltont, Com« de droit 
ägyptien, vol. IV., La creance et le droit commercial dans I'antiqaitä. Paris 1897; 
H. Schufts, Grundriß einer Ebtstebungegeschichte des Geldes (Beitr&ge mr Volks- und 
VOlkerknnde, Bd. V), Weimar 1898, S. 65-72; Kobler, Rechte der deutschen Schutz- 
gebiete, n. Das Recht der Papuas, Z. XIV, 1900, 8 377 f : E. Speck, Handelagescbichte 
des Altertums, Bd. I, Die orientalischen Volker, Leipzig 1900; Bd. II, Die Griechen, 
1901; Bd. III, 1. HBlfte, Die Karthager, die Etrusker, die ROmer bis cur Einigung 
Italiens 265 v. Chr., 1905; Bd. IH, 2. H&lfta, Die RAmer von 80. v. bis 476 n. Chr., 
1906; Bacher, Die Entstehung der Volkswirtschaft, 4. Aufl., S. 71— 85, 109, und die 
dort angeführte Literatur; Kohler und Peiser, Hammnrabi's Gesetz. Bd. I, Leipzig 1904, 
S. 82f., 116—118; Hans Wedell, Das Sachen- und Vertragerecht nnd die politische 
Organissüon der Suaheli, Z. XVIII, 1905, S. 147—150 (Kauf). 151-153 (Die Rechta- 
veibaltniese des Karawanenhandels); Mafcarewicz, EinfOhmng in die Philosophie des 



lyGoo^^lc 



g M. Zar Entwicklnngggpschichte dee AaBtauechTerkehre and des Handela. 223 

aasgeschlossen; es fehlt sowohl der Anreiz, fremdes Gut zu erhalten, 
wie die Möglichkeit, eigenes wegzugeben. Was dem einzelnen ge- 
hört, braucht er auch; was der einzelne erwerben könnte, dafür hat 
er kaum Verwendung. 

Der Äustauschverkehr kann daher nur durch das Zusammen- 
treffen mit fremden Stämmen zur Entstehung gelangt sein. Ent- 
weder ist ein solches Zusammentreffen feindlicher Zusammenstoß 
oder freundschaftliche Annäherung. Erstenfalls erfolgt die Erlangung 
fremder Objekte einseitig als Raub, Kriegsbeute, Tribut. Iro zweiten 
Falle wird sie durch Austausch von Geschenken betätigt.*) Der 
Reatkontrakt in primitiver, vorrechtlicher Form bahnt den Verkehr 
Überhaupt an. 

Die Grundlage des Austausche ist die Darreichung eines 
Geschenks mit der Erwartung des Gegengeschenks. 

Dies ist noch heute bei einer Reihe von Naturvölkern zu be- 
obachten. So bei den Dieri in Zentrataustralien, femer auf Neu- 
seeland bei den Anwohnern des Wangani-Flusses, bei den Indianern 
Zentral-Brasiliens und bei anderen Stämmen.^)*) Oft ist der Ge- 
schenkaustausch Begleit- und Folgeerscheinung der Gastfreund- 
Schaft. Auch bei den afrikanischen Naturvölkern ist das gegen- 
seitige Sichbescbenken bedeutsam, und zwar werden die Geschenke 
als Freundschafszeichen betrachtet. °)*) 

StrafreuhtB, Stattgart 1906, S. 282—286; Trampter, Die GcBchichte der ramtBcheo Ge- 
■eltschaftsfonnen (Berliner Jarirtische Beitrage, faeranag. von Kohler, Heft 8), Berlin 
1906. Vgl. BDch Berolzheimei, Sjstem, Bd. II, S. 83—36 paseim. Siebe femer die bei 
van der BoTfcbt, HKodel nnd Hsnäelepolitik, Leipcig 1900, S. 488— 497 aDgefnhrt« 
Literatnr. 

*) VgL BDcber, Die Entstehung der Volke inrtBchaft, S. 78. 

*) Siehe Bltcher. Die Entatehnng der VoUis Wirtschaft, S. 75 tmd die Literntnr- 
nachweiee daselbst. Vgl. ferner Hobler, BechtsvergleiclieDile Skizzen, 8., Z. VIII, S.86; 
Köhler, Die Rechte der ürvOlker Mordamerikas, Z. XU, S. 405; Hehler, Rechte der 
deutschen Schntigebiete, VI. Das Recht der HottoDtotten, Z. XV, 8. 8^2; .Bei 
Scbenkongen gilt noch das System des ablieben Gegengeachenkes (lannegild).* 

') Schiader, Sprachvergleichung and Urgeschichte 8. 502 f.: ,Der Begriff des 
Tanscbens wird in den indog. Sprachen durch die W. mei ansgedrflckt, welche in 
skrt. mfi, möjata, destd. mitsat(, im lat. münas, ,(Gegen-)gabe', mntare ( : moi-ta), 
im lituslavischen malnas-müna .Tanech' etc. vorliegt.* 

') Klemm, Ailgemeine Eulturgescbjchte, Bd. 4, S. 810; Schrader, Lingnistisch- 
hittoriache Forscbnngen etc., 1, 3. 1 f. ; Schrader, Sprachvergleichung und Urgeschichte, 
8. 505—507; Schnrtz, QniQdri& einer Entatehnngsgescb lebte dee Qeldea, S. 65 f. Vgl. 
aneh E. Haberland, Die Gastfreundschaft auf niederen Knlturatufen, im Ausland, 1678, 
S. 282-287. 

<) Kobier, Rechte derdentachen Schutigebiete, I. Das Recht der Uerero, Z. XIV, 
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Aus dem Oeschenkaustausch entwickelt sich echter Tausch , 
■licht ohne Zwisclienatufen.') Hier geht also der Handelsverkehr 
aus rein tatsächlichen Verhältnissen hervor, aus Maßnahmen, die 
ursprünglich als sittliche Pflichten auf religiösem Grund betätigt 
werden (Gastfreundschaft). Hiebei erfolgt GQteraustausch vornehm- 
lich zwischen Einzelnen. 

2. Der von Hause aus echte rechtsgeschllfUiche Austausch- 
verkehr entwickelt sich zwischen fremden Stämmen. Der eine 
Stamm hat Gebrauchsobjekte, die dem anderen fehlen und umgekehrt. 
Zugleich bildet jeder Stamm gegenüber dem anderen eine in sich ge- 
schlossene Vermögenseinheit; der Stamm tauscht gegen den fremden 
Stamm. Der Fremde gilt aber in junger Kultur als der präsumtive 
Feind. Daher ist der unmittelbare persönliche Austauschverkehr un- 
möglich. Es entfaltet sich der stumme Handel. b) Dieser besteht 
darin, .daß die eine Partei an einem dazu bestimmten Orte ihre 
Waren niederlegt und sich in ihr Versteck zurückzieht. Hierauf er- 
scheint der Käufer, um sein Äquivalent neben den ausgestellten 
Waren auszubreiten und sich ebenfalls schleunigst zu entfernen. 
Werden diese Waren abgeholt, so ist der Kauf geschlossen, wo nicht, 
so pflegt der Käufer solange an Handelsgütern zuzulegen, bis sich 
die Gegenpai'tei durch Ansichnahme derselben befriedigt erklärt.*^) 

Vielfach findet sich — wohl gleichfalls als Ausfluß des gegen- 
seitigen Mißtrauens und mangelnder Verständigungsmöglichkeit in- 
folge Unkenntnis der beiderseitigen Sprache — der indirekte 
Handel, Austausch durch Kommissionäre,'") wie denn sich bei pri- 

S. 3tl: .Der S»ti, i)a6 Schenkung Gegenscheokoiig verlange, ist aach hier tief in 
der Brust des Volkes eingegraben.* 

') Über solche Zwischenstofen s. Bflcher, Die Entstehung dar Volkswirtschaft, 
S. 78—78. 

') Über sogen, stummen Handel Tergleiche: Enlisuher, Der Handel anf den 
primitiveD Kulturstufen, in der Zeitschrift fQr Tölkerpsy chologie, Bd. X, 8. 380 f.; 
Koehne, Markt-, Kaufmanns- nud Handelsrecht in primitiven Kultur verfaul tniaaen, 
Ztschr. f. vergl. BW. XI, S. 199 f.; Schrader, Linguistisuh -historische Forechungen etc., 
I, S. II; Schröder, Sprachvergleichung und Urgeschichte, S. 507 f.: L. Goldschmidt, 
Hondboeh des Handelsrechts, 1. Bd., I. Abt., 1. Lief., S. 22; Schurti, Qnindrifi einer 
Eutstrhnngsgeschiebte des Geldes, 8. 71. 

*] Schrader, Linguistisch-historische Forschungen, I, S. 11; s. auch Knliscber, 
a. a. 0., S. 380 f. und die dort gegebenen Verweisungen. 

'°) Siehe Eofaler, Die Bechte der ürvOlker Nordamerikas, Z. XII, S. 405 (be- 
lOglich der ÄlSuteu). 



lyGoo^^lc 



§ 34. Zur GntwicklangBgeBchicIite des Ätiataaschv«rk«hra and des Handels. 225 

mitiver Kultur mit dem gewerbemäßigen Hfuidel nur die StammeB- 
oder Landesfremden befassen.") 

3. Der primitive Handel weist zwei Entwicklungsformen auf; 
ÄuBtausch mit oder ohne fremde Vermittlung. 

Der fremde Termittier ist bisweilen Eommission&r («indirekter 
Handel*),") sonst einfach Makler. i^) 

Beim Handel ohne Vermittlung bedürfen die fremden Stämme 
eines neutralen, eines gefriedeten Qefaietes, des Marktes.'*) 

Auch beim Marktverkefar findet sich bei manchen Stämmen 
Vermittlung durch Eommiesionäre.^'^) Qegen den fremden Vermittler 
besteht jedoch fast immer ein gewisses Mißtrauen.'") 

4. Auf niedriger Rechtekutturstufe ist vielfach auch der ab- 
geschlossene Tausch nicht sofort bindend, vielmehr besteht kürzere 
oder längere Zeit das Recht des Rücktritts für jeden Vertragsteil- >^) 



") Siehe Enlischer, Der Handel aof den primitiTen Kaltaratufen, in der Zeit- 
schrift mrVSlkerpBjchologie, Bd. X, S. 3ST. 

") So bei den AlBnten. Vgl. Kohler, Die Recht« der ürrölker Nordameiäas 
(nördlich von Mexiko), Z. XII, 8. 405. 

") ^gl- Köhler, Indische Gewohnheitatechte, 1. Die Recht« von Bihar, Z. VIU, 
8. 99. 

'<) Bücher, Die Entstehnng der Volkswirtscluift, S. 79: .Die Märkte werden 
Qbereinstiniineiid bei NegerDj Indisnem nnd Folyuesiem su den Stammeegrenien snf 
freien Flltien, oft mitten im Urwald abgehalten. Sie sind neutrale Gebiete, anf 
welchen alle Stammeefeindschaften ruhen mDssen; wer den Marktfriedeu bricht, setit 
eich den strengsten Strafen ans.' 

Anf der Gaielleniosel haben sich feste Harktplitze gebildet. Tgl. Kohler, 
Recht« der dentschen Seh atigebiete, II. Das Recht der Papaas, Z. XIV, S. 377. 

'^) Vgl. K<^er, Über das vorislamitische Recht der Araber, 3. Die Araber 
Hadhramants, Z. VIU, S. 258. 

") L. Goldschmidt, Handbuch des Handelsrecht« I, 1,1, S.21f.; S. 22: .Dem 
mifitranischen ,Wilden' ist der orte- oder gar stamm- oder volksfremde .HBndler* 
gleich willkommen wie verhaßt. In der Urzeit, ja in jedem ,Hitte]slter' gilt er dem 
aelbet jederzeitiger Übervorteilung geneigten Geber und Nehmer als .Überlister'.* 
BDcher, Die Entstehung der Volkswirtschaft, S. 109; .Tauschen und t&uschen iet in 
der ftlteien Sprache eins.' Ebenda, S. 145: .Immer aber waltet (seil, selbst gegen 
Ende des Mittelslteta) gegen den fremden Verkäufer ein tiefge würze Ites Mifi- 
tiauen ob.* 

") So bei den Tlinkit; siehe Kohler, Die Recht« der UrvDlker Nordamerikas, 
Z. XII, S. 405. Nach Banturecht kann man von einem sweiseitigen Vertrag mrilek- 
tieten, sbet nur am Tage desVeitrsgeschlussesi siehe Köhler, Rechte der dentschen 
Scbnt«gebiete, IV., Z. XV, S. 49. 

Vgl. auch Post, Die Kodifikation des Rechts der Amaxosa von 1891, Z. XI, 
8. 245 (Rflcktrittsrecht vom Ksuf und Tansch bei noch nicht erfolgter Gegenleistung; 
Rückfordemng auch von der dritten Hand. Beides inneriislb MonatsfiiBt) ; Köhler, 
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So hat insbesondere nach islamitischem Rechte jeder Kon- 
trahent das Recht des madjiis, d. h. er kann vom Vertrage solange 
zurücktreten, als nicht beide Teile auseinandergegangen sind-^") 

5. Kreditsystem scheint sich schon auf niedriger Kulturstufe 
zumindest da zu finden, wo die vom Landbaa lebende einheimische 
Bevölkerung mit Angehörigen höherer Kultur in Austanschverkehr 
tritt; so im afrikanischen Handel. Zahlung erfolgt nach der Ernte; 
bei schlechtem Ernteauefall ist Zahlungsunfähigkeit häufig.*") 

6. Besonders bedeutsam erscheint, daß die Objekte des pri- 
mitiven Handels meist nicht das Oe- oder Verbrauchsnstwendige 
sind, sondern Schmuck. Wie die Phöniker, Hellenen und Etrusker 
schimmerndes Metall und glänzenden Glasfluß von kunstvoller Arbeit 
in fremde Lande brachten, so wurde der finnische Stamm der Ar- 
gippäer (des Herodot), die Formier, Vermittler für den Austausch 
kostbaren Pelzwerks,*") 

Nicht der Bedarfshandel, sondern der Luzushandel^')*') ist 
Träger des ursprünglichen Austausch verkehre; der menschlichen 
Phantasie erscheint regelmäßig das fremde und fremdartige Gut als 
das begehrenswerte. Wie sich überhaupt die Volkswirtschaft nicht 
auf dem Bedürfnis und dem Bedarf aufbaut, sondern in dem Ver- 
mögen der Vermögensträger die Wurzel findet. 

7. Als Ausgangspunkte des Handels haben sich mithin ergeben: 
Gastfreundschaft, stummer Tauschhandel, Marktverkehr. 

Diese drei Entwicklungsmomente unterliegen indes nicht der 
gleichen rechtsphilosophischen Deutung. 

Recht« der dentechen SchnUgebiete, Tl. Das Recht der Hottentotten, Z. SV, S. 351 
(Rtlcktrittsrecht vor vollstSndiger ErfQllang bei TerkehrBgeschaftcn). 

'■] Siehe Kohler, IslAOiitisches Obligatioaen- und Pfandrecht, Z. T1, S. 211; 
Tgl. dam Z. III, B. 163; Z. V, S. 45S. 

■*) Henrici, Dm Volksrecht der Epheneger, Z. XI, 8. US f. Tgl. anch Köhler, 
Ober das Recht der Papuas anf Neu-Goinea, Z. VII, S. S75; Eohler, Indische Ge- 
vohnbeltsreehte, 4. Die Rechte des westlichen und mittleren Dekkan, Z.TIII, 3. 126; 
Kohler, Rechte der dentaehen Schutzgebiete, II. Das Recht der Papuas, Z. XIT, 
S.375 f.; Tl. Das Recht der Hottentotten, Z. SV. S. 351. 

") Vgl. Llppert, Knltnrgeachichte der Menschheit, Bd. I, S. 460 f. 

Utier den Handel mit Zinn und Bemstoin siehe Lamprecht, Deutsche Ge- 
schichte I, S. 29. 

") .Streben nach Abwechslnng' (Kohler, Über das Recht der AnstralBeger, 
Z. TU, S. 361). 

Vgl. auch Qoldschmidt, Handbuch des Handelsrechts, I, 1, 1, S. 21 f. 

■*) Auch religiöse Einvirknngen — totemiatlBche Anachannngen — spielen 
bisweilen herein. Tgl. Kohler, Rechte der deutschen Schutigebiete, 1. Das Recht der 
Herero, Z. XIV, S. 311 mit 895. 
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Die Qastfreundschaft bildet die religiöe-rechtlichä Grundlage 
des Äustauschverkehrs. Die religiöse Pflicht der Rücksicht auf den 
fremden Gast ist bestimmend. 

Der stumme Tauschhandel ist der Anfang echten, reinen rechts- 
wirtschaftlichen Verkehrs. Der primitive Kechtflgeschäftsverkehr 
zwischen fremden Stämmen oder Gruppen kann nur in der Art aus 
dem rechtsgeschäftlichen Nichts herausgewachsen sein, da& Sympathie- 
kundgebungen ausgetauscht wurden, bezeugt durch beiderseitige Bar- 
bietung und Entgegennahme tod Geschenken. 

Der Marktverkehr ist die höhere Stufe des stummen Tausch- 
handels. Die Austauschbereiten kommen auf befriedetem Boden 
zusammen. Damit ist die wirksame Grundlage fQr ständigen Aus- 
tauscbverkehr gegeben. 

Der Händler ist ursprünglich der ortsfremde Vermittler, 
der Wanderkaufmann. Der Hausierhandel vermittelt den Austausch 
der Schätze zwischen den alten Kulturländern. Erst allmählich 
konnte sich ein ständiger Handel neben dem Hausierhandel ent- 
wickeln und schie&lich diesen zurückdrängen.*') 

% 35. Psychologische Hebet des Aostaaschferkehrs. Die Be- 
stimmungBgrfinde des Karktpreises. 

1. Die noch immer herrschende Anschauung Über die psycho- 
logischen Faktoren des Austauschs schließt folgendermaßen: ,Um 
auf Seite beider Vertragsteile den Beharrungszustand aufzuheben 
und aus der zuvor vorhandenen Untätigkeit den Tauschwillen zu er- 
wecken, muB irgendwie ein psychologisches Moment wirksam werden, 
welches die Vornahme des Tausches vorteilhafter erscheinen läfit, als 
seine Unterlassung; dieser Vorteil kann nur darin bestehen, da& 
jedem Kontrahenten das einzutauschende Gut wertvoller erscheint, 
als das in Tausch zu gehende; da nun nicht gleichzeitig jedes 
der beiden Tauschobjekte einen höheren objektiven oder Tausch- 
wert haben kann als das andere, muß die höhere Wertung uif der 
subjektiven Seite liegen oder beim Gebrauchswerte vorhanden sein. 
Jeder Vertragsteil tauscht, weil er (regelmäßig) höheren Gebrauchs- 
wert eintauscht, als er hingibt.*') 

*■} Siehe L. Ooldschtuidt, Hundbnch dea Huidelsrechte, [,1, f, S. 21—23. 
') Berolzheimer, Das Vermögen, in Hirth's Annslen des Deatecbeo Reicha, 
1904, S. 537. Daaelbat, 8. 537—589, BekampfDDg dieser Anschauung; eiehe auch 
Berolzhaimer, Die EDlgeituog im Straftecbte, S. 241-243. 

15*^ 
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Diese Ansicht ist besonders von Knies*) vertreten und weiter- 
bin durch v. Böhm-Bawerk mit Schärfe formuliert worden.') 

Hingegen scheidet der Sozialismus mit und seit Marx die Psycho- 
logie des Austauschverkehrs des Kapitalisten von jener des Arbeiters: 
Der Arbeiter tauscht nach Marx gleiche Werte aus; er tauscht, um 
leben zu können. Der Kapitalist aber würde itlr Geld immer nur 
Geld erlangen, für ihn kann daher der Ansporn zum Tauach nur 
darin liegen, dafi er Mehrwert erzielt.*) 

Andere Autoren betonen die Äquivalenz zwischen den auB- 
getauscbten GQtern oder Leistungen; so vornehmlich Jhering') und 
Simmel.«)') 

Man kann daher drei Ansichten über die psychologischen 
Hebel des Tausche scheiden: 

<) Das Geld, in der 1. Aufl., 1878, S. 129. Vgl. dazu Beroldieiiner, Da« Ver- 
mOgan, S. 537; Beroliheimer, Die Entgeltong im Strafrechte, S. 241 f. 

') Kapital nnd EapitalziDB, 2. Äafl., n. Abt., S. 20i: .Ein Tanscb ist QIiodo- 
miecb mCglich nur zwischen Personen, die Ware und Preisgut abweichend, ja ent- 
gegenge setzt scb&tzea.' 

*) Der arbeitende Produzent erhBlt nach Marx fOr seine Ware (W) den Geld- 
erlBs (G) und beschafit dafür nen« Ware (W). In dem Anstauscbprozeß W-G-W 
sind das erste und das Schlnßglied gleichwertig. Der Kapitalist hingegen tauscht 
fBr das in Uinlanf gesetzte Geld (G) Ware (W) ein, die er gegen höheren ErlBs 
(Gl) wieder absetzt. Im Austnaschproiess G-W-Gi ist Gi großer als Q. Man, Daa 
Kapital, 4. Aufl., beransg. von Fnedricb Engels, I. Bd., Hamburg 1890, S. 59 ff., 68 f., 
109 ff., 113 f.i II. Bd., 1893, g. I ff. Vgl. dazu und dagegen: Beroliheimer, Die Ent- 
geltong im Straftvchte, S. 236— 241; Beroliheimer, System, Bd. II, 8.286. 

Ober die Vorlfiufer der Harx'scben Theorie, insbesondere Thompson, vgl. Ant«n 
Menger, Du Recht auf den vollen Arbeitsertntg in geacbichtlieher Daratellnng, in 
der 2. Aufl., Stuttgart 18'91 (3. Aufl.. 1904), S. 97, Nota I mit S. 89-58. 

*) Der Zweck im Recht, Bd. I, 3. Anfl., Leipzig 1898, S. 131-134; S. 188 f.: 
,Der Indifferenz- oder Nullpunkt, bei dem beide (seil. Vertraga teile) miteinander ins 
Gleichgewicht kommen, ist das Äquivalent. Äquivalent ist daa erfafarungamftßig 
ermittelte Gleichgewicht Ewiscben Leistung uod Gegenlei etimg, ein Betrag des Lohne« 
(der Realleietung), bei dem beide Teile zn ihrem Recht kommen, keiner von beiden 
verliert. Das Äquivalent ist die Verwirklichung der Idee der Gerechtigkeit auf 
dem Gebiete des Verkebrslebens.* 

') Philosophie des Geldes, Leipzig 1900, 8. 29: ,Die Personen, die durch ihre 
Wflnsche und Schätzungen zu dem Tollinge bald dieses, bald jenes Tausches an- 
geregt werden, realisieren damit fOr ihr Bewnfitaein nur Wertverbftitnisse, deren In- 
halt schon in den Dingen selbst liegt: das Quantam des einen Objekts entspricht an 
Wert dem Quantum des andern Objekt« ... So wDrde sich wenigstens die Er- 
scheinung einer vollkommen ausgebildeten Wirtschaft darbieten.* 

') Binsichtlich der Betonung des Äqnivalenzatsndpunktes in meinen frflheren 
iSchriften Tgl.; Berolzheimer, Die Entgeltung im Strafrechte, inabosondere S. 222 — 255; 
Das Vermögen, S. 53R f. Siehe auch Berolzheimer, System, Bd. III, S. lOS f. 
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a) Die psychologische Slehrwerttheorie oder Gebrauchs- 
mebrwerttheorie: Jeder Kontrahent tauscht höheren Gebrauchswert, 
gleichen Tauschwert aus. 

b) Die sozialistische Mehrwerttheorie oder Äusbeutungs- 
lebre: Der Arbeiter tauscht stets gleiche Werte aus, der Kapitalist 
erzielt objektiv Mehrwert, unter Ausbeutung des Arbeiters. 

c) OieÄquivalenzth'eorie: Die ausgetauschten Leistungen sind 
im allgemeinen gleichwertig. 

2. Die Untersuchungen der psychologischen Faktoren des Aus- 
tausche kranken zumeist an dem naturrechtlichen Ausgangspunkt 
der Forschung. Man denkt sich einen isolierten Wirtschafter A und 
einen isolierten Wirtschafter B und wirft nun die Frage auf; Was 
veranlagt A, was bewegt B dazu, aus dem wirtschaftlichen Bebar- 
rungszastand herauszutreten? Da ist denn die Antwort naheliegend: 
Jeder der beiden will (Gebrauchs-)Mehrwert eintauschen. Andern- 
falls hätten sie keinen Anlaä, in den Tausch einzutreten. 

In Wahrheit ist das Problem ein zweifaches. Man muß scheiden: 
Wie gelangte die Menschheit überhaupt zum Austausch? Welche 
Faktoren werden in der Austauschperiode für den Einzelnen be- 
stimmend, Tausch- (Kauf-)verträge abzuschließen? 

Die erste dieser Fragen wurde oben {§ 34) entwicklungs- 
geschichtlich zu beantworten gesucht. 

Nachdem die Menschen in einem wirtschaftlich auf Auatausch- 
verkehr ruhenden Gemeinwesen leben, sind sie schlechterdings auf 
den Austausch angewiesen. Was veranlaßt hier den Einzelnen, 
Tauschverträge abzuschließen? Weil er eben nicht als wirtschaft- 
licher Einsiedler lebt, sondern in einer .arbeitsteilig' organisierten 
Volkswii-tschaft. Man schließt Tausch- und Leistungsvertrftge, um 
sein Vermögen oder seine Arbeitskraft zu verwerten, um den Lebens- 
bedarf und den Luxuskonsum zu decken. Hiebei besteht regelmäßig 
nicht das Bestreben, .Mehrwert* einzutauschen; vielmehr will man 
angemessene Preise zahlen. 

■Z. In dieser Periode erwächst die Lehre von der Preisgestal- 
tung gemäß Nachfrage und Angebot.")') 

") Ad. Smith, W«alth of NaUoDs, B. 1 eh. 7 (Of the Natural and Market 
Price of Commoditiea). 

Vgl. dazn: Fr. J. NeumanD, in v. SchOnberg'a Handbuch der Politischeii 
Ökonomie, 4. Aufl., Bd. I, TUbiugen 1S96, S. 2&3— 316, inBbeModere S. 269—273, 
296 ff.; SchtnoUer, GruudiiQ der allgememeD ToIkawirtschaftBlehre, U. Teil, 3. 109 
bis 114, 128—149; BeiolEheiroer, Das TenoOgea, in Hirth's Annalon 1904, S. 540 
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Dieee Lehre gilt im wesentlichen noch heute. Obschon sie 
vielfach angegriffen wird. Insbesondere wird ihr — mit Recht — 
entgegengehalten, daß nicht die Quantitätsverhältniase von Nach- 
frage und Angebot ala solche preisbestimmend und -regulierend 
wirken, vielmehr psychische Einwirkungen entscheidend sind. Es 
gilt daher, die Psyche des Marktverkehrs klarzustellen. 

Eine Vertiefung der älteren Lehre unternimmt die Theorie des 
Grenznutzens.'*') 

Nach dieser Lehre gilt als Grundgesetz der Preisbildung:'*) 
.Bei beiderseitigem Wettbewerb stellt sich der Marktpreis innerhalb 
eines Spieh-aums fest, der nach oben begrenzt wird durch die Wert- 
schätzungen des letzten noch zum Tausche kommenden Käufers und 
des tauschfähigsten ausgeschlossenen Verkaufsbewerbers, nach unten 
durch die Wertschätzungen des mindest tauschßlhigen noch znm 
Tausche gelangenden Verkäufers und des tauscbföhigsten vom Tausch 
ausgeschlossenen Kaufbewerbers. Die doppelte Begrenzung ist so zu 
verstehen, daß jeweils die engere Schranke bindet . . . Einfachste 
Formel des Preisgesetzes: Die Höhe des Marktpreises wird begrenzt 
und bestimmt durch die Höhe der subjektiven Wertschätzungen der 
beiden Qrenzpaare . . . Wir können demnach mit vollem Recht 
den Preis bezeichnen als die Resultante der auf dem Markte sich 
begegnenden subjektiven Wertschätzungen von Ware und Preisgut." 

Zugleich wird darauf verwiesen, da& der einmal bestehende 
Marktpreis, bei konkurrierenden Verkäufern, auch weiteren Käufern 
schlechthin zugute kommt.'*) 

bis 545 : Marahall, Haadbnch der Volkswirtschaftslehre, Bd. I, Stuttgart und Berlin 190&, 
S. 343— 361, 366 fl. 

■) Die Begriffe .Nachfrage* und .Angebot' bestimmt trefflich Schmoller, 
Grundriß der allgemeinen Volkswirtschaftslehre, II. Teil, S. 109: .Das Angebot ist die 
von den Int^reBsenten gewn£te oder geschätzte, bestimmte Menge einer Qattaug von 
Wu^n, die auf einem bestimmteu Markte, in einer hestimmten Zeit KSufer sncht, mm 
Verkauf bereit liegt oder zu den üblichen Lieferungsterminen erwartet wird. Die Nach- 
frage ist der durch den Besitz von Geld oder Kredit unterstDtzte Wunsch der K&ufer 
deBselben Marktes und derselben Zeit — der Händler, der Produzenten oder der 
Konsumenten — diese Waren zu erwerben.* 

'"] Cher die PreisbestimmungagTliode nach der Theorie des ßrenznntlens vgl. 
di« oben in § 18, Noten 2 und 5 angeffihrte Literatur; s. auch % IT, und insbesondere 
T. Bohm-Bawerk, Kapital nnd Kapitalzins, 2. Anfl., II. Abt., vornehmlich S. 201 
bb22e. 

■>) V. BShm-Bawerk, Kapital nnd Kapitnlzins, 2. Aufl., II. Abt., S. 201— 22& 
mit 168; S.218, 220. 

»') V. Wieser, Der natOrliche Wert, Wien 1889, S. 40: .Wer immer auf freiem 
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4. Die Formel der klassischen Schule für die Gestaltung des 
Marktpreises gemäß Nachfrage und Angebot hat den Vorzug, daß 
sie einfach ist, den Kachteil, da£ sie keine Lösung bietet. Wie 
man rechtstechnisch den Kauf in die beiden Geschäftserklärungen 
des Käufers und Verkäufers zerlegen kann, so kann man wirtschaft- 
lich den Kauf als Resultante von Angebot und Nachfrage bezeichnen. 
Damit ist aber das Problem nur ganz äußerlich beantwortet. 

Zuvörderst mufi man scheiden zwischen Preisgestaltung markt- 
gängiger und nichtmarktgängiger oder -fähiger Objekte. 

Bezüglich der des Marktes entbehrenden Gegenstände, Sachen, 
Leistungen, lassen sich allgemeine Gesichtspunkte für die Preis- 
gestaltung Oberhaupt nicht gewinnen. Hier entscheidet der Lieb- 
haberpreis, der sich auf eine Reihe von mehr oder minder zufälligen, 
in subjektiver Willkür oder Neigung wurzelnden Faktoren gründet. 

5. Die Psychologie des Marktverkehrs ist a) vor allem 
nicht von der objektiven Gestaltung der Lage selbst abhängig, sondern 
wird bestimmend beeinflußt von deren subjektivem Reflex, von der 
Schätzung. Alle Schätzung tendiert nach objektiver Wahrheit, 
bleibt aber von dieser regelmäßig mehr oder minder entfernt. 

b) Bestimmend ist nicht ausschließlich jenes Quantum einer 
bestimmten Warengattung, das augenblicklich auf dem Markte ist, 
noch der augenblickliche Deckungsbedarf, vielmehr wirken für die 
Preisbildung mit die Rücksichten auf die Quantität des Handels- 
gutes einer bestimmten Ware. 

Mag ee sich um Brillanten, Grundstücke an der Peripherie der 
Großstadt,'*) Kohlen oder Metalle handeln — von jeder Art markt- 
gängiger Objekte ist nicht das vorhandene Gesarntquantum Handels- 
objekt, vielmehr steht ein mehr oder minder großer Teil außerhalb des 
Handelsverkehrs (schlechthin oder auf längere Zeit). Diese Güter sind 
nicht Handelsgut; sie kommen für die Marktbewertung erst dann in 

Markte bei konkurrierende!) VetkSnfem einkauft, lahlt fQr die gleiche Sache den 
gleiclieo Preia wie jeder andere. Wie gro& auch seine eigene Zahlungekraft ad, 
er kann eie echouen, immer wird sich ein Verkäufer finden, der ihm die Ware lu 
demselben niedrigaten Preise ablaüt, der auf dem Markte Qberkaupt den K&ufem 
bewilligt werden muß.' 

") Der ImmobilienauBtansch unterliegt zwar nicht dem Uandelarecht, wohl 
aber den wirtschaftlichen Auatauscbgesetzen, soweit eiu regelmäßiger Gnindsttlcks- 
handel, ein Immobilienniarkt beeteht, was beute bezüglich der GmndstQcke in rasch 
aofblnhenden Stidten regelmäßig der Fall ist. 
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Frage, wenn stark gestiegene Preise die Möglichkeit einer Umwand- 
lung jenes festen Besitzes in Handelsgut erwecken.") 

Man muß scheiden: ä.ngeboteiieB Handelsgut; zu erwar- 
tendes Handelsgut (lagernde oder schwimmende Vorräte; Ware 
im Fabrikationsstadium etc.) und Gut ohne Handelsqualität. Der 
Preis wird regelmäßig bestimmt dtircb das angebotene und durch 
das zu erwartende Handelsgut. Ebenso durch den Augenblicks- und 
den künftig zu gew&rtigenden Bedarf. 

c) Der Landwirt, der Fabrikant, der Händler wollen bei Ver- 
äußerung ihrer Produkte .verdienen*. Ihr Wirtschaftsstreben ist 
darauf gerichtet, zu gut auskömmlichen Preisen abzuschließen. In 
dieser (selbstverständlichen) Erfahrungstatsache wurzelt die Theorie 
der klassischen Schule vom , natürlichen' Wert und Preis gemäß 
den Produktionskosten nnd die neuzeitliche Lehre des Qravitierens 
der Preise nach gewissen Kostenbeträgen.'^) 

Hieran ist so viel richtig, daß auf die Dauer die Preise der 
Waren nicht unter die Herstellungskosten sinken kOnnen, da andern- 
falls die Produzenten ruiniert werden; sowie daß umgekehrt bei 
freiem Verkehr stark gestiegene Preise erhöhte Konkurrenz her- 
vorrufen, wodurch der Preissteigerung Einhalt geschieht. Zeitweise, 
bisweilen auch auf längere Fristen, ist aber jene Gravitation außer 
Wirksamkeit; bei wirtschaftlicher Blüte weichen die Preise oft er- 
heblich nach oben, bei Äbsatzkrisen nach unten ab. 

d) Man muß weiterhin limitierte und unlimitierte Tausch- 
angebote scheiden.^") Während die unbedingten Tauschaugebote 
dazu führen, die (nach oben oder unten gerichtete) vorhandene Preis- 
tendenz zu verstärken, treten die limitierten Tauscfaangebote der so 
geschaffenen Markttendenz hemmend entgegen und fuhren zur Ein- 
dämmung von Preisschleuderei bezw. von Preistreiberei. Die limi- 
tierten Tauschangebote gehen vielfach von der Spekulation aus, die 
die Marktkonjunktur ausnützen will. 

e) Hiemit gelangen wir zu dem bedeutsamsten psychologischen 
Faktor der Marktgestaltung: die Einwirkung der Spekulation, das 
Eskomptieren gQnstiger und ungünstiger Zukunftserwartungen. In- 

>*) Sobald z. B. die Preise fltr gewisse Metalle stark gestiegen sind, werden 
Bergwerke mit geringwertigem Erzgehalt .abbauwDrdig*. HJednrch erweitert sich 
das Gesamtqaftntum des Handelsgutes der betreffenden Art. 

'■) Vgl. Fr. J. NeumaDD, in v. SchQnberg's Handbocb der Politisi^en Öko- 
nomie, Bd. I, S. 296—299. 

■*} Vgl. Berolzbeimer, Das VermOgen, S. 540—542. 
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Sonderheit das zu erwartende Handelsgut und der zu gewärtigende 
Bedarf werden von der Spekulation bei der Preisfestsetzung mit in 
Rechnung gezogen.>^) Der aktuelle Preis lehnt sich jeweils an den 
letzten Preis an, wird aber Riitbestimmt durch die Rücksicht 
auf den (zu erwartenden) künftigen Preis. 

f) Endlich ist neben den genannten individuellen und individual- 
psychologischen Momenten auch die psychische Gesamtdisposi- 
tion der Wirtschaft wirksam: Kraft des Beharrungsvermögens in 
ruhigen Zeiten; Fluktuationsneigung in kritischen Perioden (Speku- 
lationa- und Gründungsfieber; wirtschaftliche Depression und Krisen, 
Kriegsgefahr). In Epochen der ersten Art sind überwiegend die 
aktuellen Verhältnisse des Augenblicks fOr die Preisbestimmung 
wirksam, in Perioden der zweiten Art herrscht der Einfluß der 
Zukunftserwartungen. 

6. Die geschilderten Momente wirken preisgestaltend unter der 
Voraussetzung des freien Marktverkehrs, bei ungehemmtem 
Walten der Konkurrenz.'^) 

Die Wirtschaftstendenz der Gegenwart ist aber zunehmend auf 
Ersatz der Konkurrenz durch Konsolidation gerichtet. Damit er- 
wächst die Verdrängung der Marktpreise durch monopolistische Preis- 
gestaltung und die Gefahr der Ausbeutung der (produzierenden oder 
konsumierenden) Abnehmer, — eine Gefahr, der bisweilen nur durch 
zwingende Rechtsvorschriften begegnet werden kann.'^) 

S 36. Znr Psychologie des Kauftnanns. Amerikanismns. 

1. Kauftnann im Rechtssinne ist, wer ein Handelsgewerbe be- 
treibt. Der Kaufmann ist der gewerbsmäßige Händler; Handel aber 
ist die den Güterumlauf vermittelnde Erwerbstätigkeit.') 



") Vgl. obeo Ziff. &b and Daten § 38. 

■■) Vgl. hiezD Wagner, GrODdlagen der Volks wirtoch&ft, S. Aufl., 2. Holbbd., 
Leipzig 189S, S. TSTf.; Art. .Wettbewerb", im HandwSrterbach der StMtBwisaen- 
Bcbaften, 2. Aufl., Bd. VII, S. 766—770, Verf. Lezis; Sombftrt, Der modwn« KapittOis- 
mas. Bd. II, Leipzig 1902, S. 428—481 (Begriff und Wesen der Konkurrenz). 

") Vgl. unten Kap. IX. 

*) Über den Rechtabegriff des Kaufmanns nach dentachem Handelsrecht vgl.: 
(L. Ooldschmidt, Handbuch des Handelsrechts, in der 2. Aufl., Bd. I, Erlangen 1874, 
§ 43, a 445—470, siehe auch daselbst § 40, Der Handel, ä 89S— 416; ferner: 3. Aufl., 
Bd. I, I.Abt., I.Lief., Stotlgart 18»1, S. 1); anb Art. .HandelageachOfto' Ziff. 7. 
Eaufmann, im Handwörterbuch der Staatswissenschaften, Bd. IT, S. 996 f., V^. 
Eduard Rosenthsl; Hakower, HGB. mit Kommentar, 12. Aufl., I, 1, Berlin 1901, zu 
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Die Psychologie des Kaufmanns hat im Laufe der Kultur- 
entwicklung eine zunehmende Verfeinerung erfahren. Den Grofi- 
kaufmann der Neuzeit zeichnen gleichermaßen weiter wirtschaft- 
licher Blick, wie tief eingewurzelte Rechtlichkeit aus. Der weite 
Blick erhebt den Kaufmann über den Krämer; das unerschütter- 
liche RechtBgefühl ist die Errungenschaft einer gefestigten Wirt- 
schaftskultur. 

^)Die schier märchenhafte Entwicklung des amerikaniscben 
Wirtschaftslebens lenkt die gespannte Aufmerksamkeit der deutschen 
Geschäftswelt und Wirtschaftspolitiker zunehmend auf die Vereinigten 
Staaten. Dort hat sich der Typus des Kaufmanns am reinsten 
entfaltet. Neben der fruchtbaren Fülle des jungen Bodens an 
Erdfrüchten jeder Art, neben seinem Mineralreichtum, neben der 
eminent gestiegenen Kaufkraft der Farmer, sind es vor allem die 
soziale Stellung und die psychologische Beschaffenheit 
des amerikanischen Kaufmanns, die jene Wundererfolge gezeitigt 
haben. 

a) Das amerikanische Leben ist von der Anerkennung der Be- 
deutung des Kaufmanns erfüllt. Amerika ist das Land des Ge- 
schäftsgeistes. Der Geschäftsmann fühlt sich als Zugehöriger des 

§§ 1—7; K. Lehninnn und RiDg, Das HGB. fOr das Deutsche Keich, Bd. I, Berlin 

1902, lu §g 1—7; Demburg, Das Bürgerliche Recht des Deutauhen Reichs und 
Preu£eDB, Bd. 1, Hülle a/S. 1902, S. 289—296; CoMck, Lehrbuch des HandelBreehts, 
6. Aufl., Stnttgart 1903. S. 21-30, 32—49. 

") Vgl, zum folgenden: v. Halle, Industrieile Uateroebmer- nnd UntsrnehmuDgs- 
verbande in den Vereinigten Staaten von Nordameriki, in: Schriften des Vereine für 
SouBlpo)itik.Bd.60, Leipdg 1S94, 2. Teil, S. 93— Ü22; L. M.Goldberger,DasLandderun- 
begrenzteu Möglichkeiten, in der 5. Aufl., Berlin und Leipzig 1903; Andrew Camiigis, 
Sanfmanns Heirschgewalt (Empire af Buaineaa), deutsch von E. E. Lehmann, Berlin 

1903, namentlich S. 1—17, 111—116, 182—208; Hugo MUnsterberg, Die Amerikaner, 
I. Bd.: Das poUtieuhe nnd das wirtschaftliche l>eben; II. Bd.: Das geistige und das 
senale Leben, 1. — 3. Aufl., Berlin 1904; dazu: Schmoller, Die Amerikaner, in Schmol- 
ler-s Jnhrbneh, Bd. 28, 1904, S. 1477-1494 (Bd. 28'', S. 325—342); Paul Arndt, Die 
Bedeutung der Hsndelehoch schule für den Kaufmann ( Volks wittschaftliche Zeitfragen, 
hersnsg. von der volkswirtschaftlichen Gesellschaft in Berlin, Heft 215; Jahrg. 27, 
Heft T), Berlin 1905; A. Carnegie, Das Evangelium des Reichtums (Gospel of Wealth). 
deutsch von P. L. Heubner, Leipzig 190&, S. 213—259; Arthur Sh»dwell, Industdal 
efflciency, a comparatire study of industrial llfe in England, Germany and America, 
London, New- York and Bombay 1906, vol. 1, p. 1—47, vol. 11. p. 47-79, 147—170, 
224—306, 418-468. Siebe auch K. Lamprecht, Americana, Freiburg i. B. 1906; femar 
die Bibliographie tiei van der Botght, Handel und Handelspolitik, Leipzig 1900, S. 478 f. 
und 534—586. 
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ersten Benifestandee, der Berufeklasse xar i^ox^v- Daher strömen 
dort gerade die besten Kräfte, die höcbste Intelligenz, die bedeut- 
samste Spannkraft den merkantilen Berufen zu. Während in Deutsch- 
land noch immer vielfach die Unsitte besteht, die jungen Leute — 
gegen Talent und innere Neigung — um wirklicher und vermeint- 
licher sozialer Vorteile willen studieren zu lassen, statt sie jenem 
Berufe zuzuföhren, zu dem sie je nach ihren Fähigkeiten am besten 
geeignet sind. 

b) Der amerikanische Geschäftsmann ist kein Krämer, sondern 
Kaufmann im vornehmsten Sinne des Wortes 

Man kennt kein Feilschen im Geschäftsverkehr, — dies würde 
unnützen Zeitverlust bedeuten. Man kauft gegen bar. 

Man zahlt die Angestellten nach ihren Leistungen. Man gibt 
hohe Saläre und beansprucht gute Leistungen. 

Man ist piinkÜich. 

c) Der kaufmännische Angestellte gleicht in Amerika noch heute 
dem napoleonischen Soldaten, der den Marschallstab im Tornister 
trägt.») 

Im Zusammenhang damit steht das in den Vereinigten Staaten 
allgemein eifersüchtig behütete Recht der Individualität, jene 
Erscheinung, die im sozialen Leben Amerikas überhaupt große Be- 
deutung hat, eine Erscheinung, die Uünsterberg als den „Geist der 
Selbstbehauptung**) glücklich bezeichnet und darstellt. 

d) Der Amerikaner ist praktisch und weitsichtig. Er macht 
die größten Aufwendungen für jede Betriebsverbeaserung. 

e) Ausdauer und Beharrlichkeit sind zwei Grundeigenschaften, 
die den amerikanischen, ebenso wie auch den deutschen Kaufmann 
charakterisieren und in die erste Linie gerückt haben. 

Der Amerikaner ist von unermüdlichem Flei&e. Er konzentriert 
seine ganze Kraft auf das Geschäft, .Eine Art Arbeitafanatismus 
beherrscht die Gemüter. Die Arbeit ist in den Industriezentren 
so intensiv, da& sie kaum eine andere Erholung als den Schlaf 
zuläßt. . .'») 

Mehr, denn anderswo, findet man in Amerika Monomanen 
der Arbeit. Man ma& sein Geschäft als einen Beruf erfassen, dem 
man mit seiner Seele zugehört, um wahren äußeren Erfolg und zu- 
gleich innere Befriedigung zu haben. 

■) Tgl. Carnegie, Kaufmanos Herrscligewalt, S. 16 und sonst. 

*) MfluBterberg, Die AmerikaDer, Bd. II, 8. 223—258. 

') Qoldberger, Das Land dw nnbegreniton HOglicbk«it«n, S. Sl. 
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Die Amerikaner sind vom Glauben an den abBoluten Wert der 
geechäftlichen Arbeit erfüllt;*) sie haben es verstanden, den Realis- 
mus idealistisch auszugestalten, sie sind Idealisten des Realis- 
mus. ') Sie vornehmlich haben jenen Typ geschaffen, von dem 
Schillers Wort«) gilt: 

.Gach, ihr Gtttter, gehOrt der EanfmsDD. OOtor ta anchen 
Geht er. Doch an sein Schiff knDpfet das Gate juch an.* 

2.*) Unter Amerikanismus versteht man eine Weltanschauung 
oder die Betätigung einer Weltanschauung, deren voi-nehmstes Kenn- 
zeichen im Überwuchern des Utilitarismus beruht. Die Be- 
zeichnung besteht, sie ist aber nicht schlechthin treffend. Weder ist 
ganz Amerika von jenem Geiste durchsetzt, noch ist er auf Amerika 
beschränkt. Vielmehr treibt der Amerikanismus seine Blüten ebenso 
diesseits, wie jenseits des Ozeans. Er findet in Amerika sogar Aus- 
druck in der Vorliebe fiir quantitative Urteile,") einem Ergebnis 
einseitig wirtschaftlicher Kultur. 

Der Amerikanismus wurzelt in der Überschätzung des Geld- 
erwerbes und -besitzes. Das Geld aber ist der beste Diener, 
jedoch der furchtbarste Herr. 

Die amerikanisierten Menschen kennen kein Verweilen und 
Rasten, vielmehr nur ein ewiges Jagen; sie leben nicht, sondern 
sie hasten stets nach einem Ziel, das nie erreicht wird, da mit 
jeder Sättigung neue Begierde erwächst. Die amerikanisierte Mensch- 
heit hat 2u viel Nervenempfindung und zu wenig Gemüt. Die 
amerikanisierten Menschen sind keine Menschen, sondern blo&e 
Schemen. 

In der modernen Gesellschaft finden sich zwei wirtschaftliche 

•) Vgl. Möneterherg, Die Amerikaner, Bd. I, S. 345-8*7. 

') MOnaterberg, Die Amerikaner, Bd. I, 8. ä46; .Hier liegt der Kerupnukt: Das 
wirtachaCtliehe Leben bedeutet tut den Amerikaner eine Schaffang von Wirklich- 
keiten, die an sich wertvoll sind. Es ist nicht Mittel xum Zweck, soudem es ist 
Selbstzweck . . . Dem kontinentalen Europäer gilt der wirtochaftliche Beruf als 
ein durchauB ehrbarer, aber nicht ala ein edler . . .* 

Tgl. auch T. Halle, Induatrielle UnterDehmer- und UntemehmnogBrerlribide in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika, S. 155 f. 

') Der Eanfmann, Schlu£-Diatichon. 

■) Vgl. zum folgenden: Do Boia-Reymond, Kulturgeschichte nnd Naturwisaen- 
Schaft, Vortrag vom 2i. Marx 1ST7, 2. Abdr., Leipzig 1878, S. 43 ff.; Goldberger, Daa 
Land der nnbegrenzten Möglichkeiten, 8. 28 f., 31; MDnsterberg, Die Am«ikanor, 
Bd. I, S. 345—347. 

1") Siehe Lamprecht, Americana, S. 67—72. 
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Qrundtypen: Jene, die mfiglichst viel erwerben wollen — der Qe- 
schäftamann. Jene, die nur daa (gut) Ausreichende erwerben, 
beeitzen, behaupten wollen: der Beamte, der fest Angestellte, der 
Bürger- 
in der amerikanisierten Kultur Überwuchert der Geschäftia- 
geist. Entgegengesetzt ist der Grundzug der deutschen Kultur. Möge 
Deutschland wirtschaftlich weiter erstarken, aber kulturell deutsch 
bleiben ! 



lyGoo^^lc 



Achtes Kapitel. 

yermogensansanmiluiig und -Zirkulation. 

j$ 37. Das Geld. 

>) 1. Die Naturvölker haben bereits Abs Bestreben, in Schön- 
heit zu leben. Daher dient zunächst als vornehmates Tauachmittel 

■) Zum folgenden vergleiche: Tacitus, Germaiiia, c. 12, 21: Ad, Smith, WealQi 
of Nations, b. 1, eh. 4 (Of the Origin and Uee of Money); Tbe Journal of tbe Royal 
Asiatic Society uf Great Biitaia and Ireland, vol. XYl, London 1856, Art XII. On 
the Aasyrian and Babylonian Weighta, by E. Norrie (Read, 19"' November 183S), 
p. 215—226; MommBen, Das Oeld (Vortrag vom 6. Februar 1863; znerat abgedruckt 
in den Grenzboten, XXII. Jahrg., 1868, S. 381—398), Reden und ÄufaAtze, BerUn 1903. 
S. 245— 369; Grimm, Deutache Rechtetittertümer, 4. Ausg., Bd. 11, S. 211, 237 f.; 
R. Koch, Geld- and Geld Wertzeichen, in Endemann's Haodbndi dea Deutschen 
Handels-, See- und Wevliaelreclits, Bd. II, Leipzig 1882, S. 113—139; Knie«, Geld 
und Kredit, I. Abt., Das Geld, 2. Aufl., Berlin 1685; 0. Schrader, Linguietiach-hiato- 
riache ForHchangen zur HaDdelsgeachichte und Warenknnde, Tb. 1, Jena 1S86, S. 111 
bie 141; Mommsen, Römiscbes Staatsrecht, IL Bd., IL AbL, 3. AaS., Leipzig 1887, 
S. 1025—1028 (Daa Reichamünzweaen); Binnner, Deatacbe Recht«geachichte, Bd. I, 
Leipzig 1887, 8. 164; Kohler, indieche Gewohnheitarechte, in der Zeitachrift fOr vergl. 
RW., Bd. VIII, 1889, S. 2S5; L. Goldschraidt, Handbuch des Handelarechta, I, 1, P, 
S. 20 f.; 0. Schrader, Sprachvergleichung und UrgeschichU, 2. Aufl., Jena 1890, 
S. 219 f., 256. 377. 504; siehe anch 3. Aufl., II. Teil, 1. Abachnitt, Jena 1906, S, 29 
bis 44, 45—57; Regeleberger, Pandekten, I, Leipzig 1893, S. 396-40S; Lots, Die 
Lehre vom Ursprünge des Geldes, in Hildebrand's JahtbQchei-n für National- 
ökonomie und Statistik, III. F., Bd. T, 1894, S. 337—359; Kohler, Die Rechte 
der UrvSlker Nordamerikaa (nördlich von Mexiko), Zeitschrift fOr vergl. BW., Bd. XII, 
3. 404; Rechte der deutschen Schutzgebiete, II. Das Recht der Papuas, daaelbst 
Bd. XIY, S. 378 ; III. Das Recht der Hanch all Insulaner, ebenda S. 441 f. ; H. Schürte, 
GrundnS einer Entsteh ungagescbichte des Geldes (Beiträge zur Volks- und VSlker- 
kuude, Bd. V), Weimar 1898; Dernbnrg, Daa BOrgerliche Recht des Deutschen Reiche 
and PrenßeDS, Bd. II, 1. Abt., 1. und 2. Aufl., Halle a/S. 1899 (3. Aufl., 1905, war mir 
nicht zQ^nglich), S. 31 — 41; Siramel, Philosophie des Geldes, Leipzig 1900; Ab- 



lyGoo^^lc 



i 37. Daa Geld. 239 

neben dem zur Lebensfristung Erforderlichen das als Schmuck Ge- 
brauchsdienliche: Nutzgeld und Schmuckgeld. 

So findet sieh vor allem Vieh als Geld.») Weiterhin auch Teld- 
frUchte und andere Genu&mittel (Tabak,^) Salz).*)') In Indien figu- 

schnitt VIII, .Wirtacbaft", von t. Inaina-Stcrnegg, in Paui'a Grundriß der germonh 
achen Philologie, 2. Aufl., III. BA.. Strafibnrg 1900, S. 48- 48; Abachnitt Sil, .Recht", 
von V. Amira, ebenda, S. 173 — 176: Laband, Dae Staatsrecht des Deutschen Reiches, 

4. Aufl., Bd. III, TSbingen and Leipzig 1901, S. 156-179; Art .Geld" im Hand- 
nSrterbuch der StaatewissenechafteD, 2. Aufl., Bd. IT, 3. 60—106, Literaturangaben 
und - Verweisungen S. 105 f., Verf. C. Menger; Zmavc, Die Geldtheorie und ihre 
Stellung innerhalb der wirtschafta- und sbiats wissenschaftlichen Anschaunagen des 
Aristoteles, in der Zeitschrift fUr die ges. Staats Wissenschaft. Bd. 58, 1902, S. 48-79; 
Kohler, Rechte der deutecheu Schutzgebiete, IV. Das Banturecht in Oatsfrika, Zeit- 
schrift fOr verg], RW., Bd. XV, 1902, S. 49 f.; BBcher, Die Entstehung der Volks- 
wirtschaft, 4. Anfl., 8.81—84; Karl Helffericfa, Geld and Banken, T.Teil, Das Geld, 
(Frankenatein-v. Heckel, Hand- und Lehrbuch der StaatawiafienachafleD, I, 8, I), Leipzig 
1903; A. Carnegie, Kaufmanns Herrachgewalt (Empire of Business), deutsch von E. 
E. Lehmann, Berlin 19013; Stevekiug, J. G. Bosch und seine Abhandlaug von dem 
Geldumlaufe, in Sc hm oll er's Jahrbuch, Bd. 28, 1904, S. 77 — U-^ 121-160, insbeson- 
dere 8.96—107, 121-152; Schmoller, Grundrifi der allgemeinen Volkswirtschafts- 
lehre, IL Teil, S. 65—85; Qierke, Deotsches Privatrecht, Bd. II, Leiprig 1905, S. 88 
bis 103; Questions monätaires contemporaines, Paria 1905 (La Monnaie et les prix, 
par Ed. Dollöana, p. 1 — 130; La production de I'or, par L. Brocard, p. 131—225 (Biblio- 
graphie p. 224 sq.); La production de l'argent, par L. Polier, p. 227—310 (Bibl. p, 311); 
De la baisBe de l'argent vis-b-vis de I'or, par L. Raynaud, p. 313—354 (Bibl. p. 3-55); 
H. Wedell, Daa Sachen- und Vertragsrecht und die politische Organisation der Suaheli, 
Zeitschr. f. vergl- RW., Bd. XVIII, 1905, S. 137; G. F. Knapp, Staatliche Theorie des 
Geldes, Leipzig 1S05; G. F. Knapp, Die rechtshistnri sehen Grundlagen des Geld- 
wesens, Vortrag vom 18. April la06, in Schraoller's Jahrbuch, Bd. 30, Heft 3, 1906, 

5. 45-60 C927-942J; Lotz, Q. F. Knapp's neue Geldtheorie, in Schmoller'a Jahrbuch, 
Bd. 30, 2. Heft. 1906, S, 357—373(777—793), 3. Heft, 1906, S. 331-370 (1213—1252); 
Paul Ketschmar, Die Erfnllnng, I. Teil, Leipzig 1906, S. 7. 

') Vgl. Tacitua, Germania, c. 12, 21 ; v. Savigny, Das Obligationen recht, Bd. I, 
Berlin 1851, 3. 403—508; Schrader, Linguistisch-hiatoriBche Forschungen, 8. 113—135; 
Schrader, Sprachvergleichung und Urgeschichte, 8, 219, 877; Grimm, Deutsche Rechts- 
altertflmer, Bd. H, S. 211, 237 f.; Brunner, Deutsche Rechtsgeschichte, Bd. I, 8. 161: 
, Wergeid nnd Bn&en wurden nicht in Metallgeld, aondem in ViehhSnptern und 
Viehwerten bezahlt . . . Tacitus [seil. Germania, c. 12, 21) nennt als Bechnnngs- 
einheit in erster Linie das Pferd, Doch acheint nach Anhaltspunkten, welche jOngere 
Quellen liefern, die Kuh der am meisten verbreitete Wertmesser ftlr die Bu£tazen 
geworden zu sein.* 

Kohler, Rechte der deutschen Schutzgebiete, IV. Daa Banturecht in Ostafrika, 
Zeitachrift für vergl. RW., Bd. SV, S. 49 f. 

*) Stangentabak auf Jaluit. Kohler, Rechte der deutschen Schutzgebiete, 
IIL Das Recht der MarschaUinaulaner, Z. SIV, S. 441. 

*) Vgl. Schrader, Liuguiatisch-bistorische Forschungen, S. 118 — 185, 

') Über Nahrunga- und Genußmittel ala Geld, s. Schnrtz, Omndriß einer Ent- 
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rierten früher ViehstOcke, ferner Reiß und ähnliehe Trüchte als 
Geld.«) 

Andrereeite ist vielfach Schmuckgeld verbreitet: Muscheln,') 
Korallen, Perlen^) in heilen, Tierfelle und Pelzwerk b) in kalten Land- 
strichen; ferner Metaltscfamuck,")) auch EMel- und Halbedelsteine, 
Bernstein ") und erlesene Tierzfihne.") Bei den Suaheli triSEl man 
als Oeld; Getreide, auch Vieh; seltener Perlen und Kaurimuscheln.'*) 

Sobald aber mit höherer Rechtewirtschaftskultur die Höglich- 
keit zur VermÖgensbildung hervortritt, krystallisiert sich der Geld- 
wert um die wesentlichen VermOgensbestandteile: Vieh, Edel- 
metall, Nutzmetall.i*) 



stehuDgsgeBchichte des Qeldes, S. 134—140. Über Kom nla Oeld, EnmindeBt als Bank- 
geld, bei denBabylouiern, siehe Peiser, Urkandeii ans der Zeit der dritten babylonischen 
Dynastie, Mit Rechtsauefllhnurgea von Kohler, Berlin 1905, S. XI f. (von Kohler), 
S. 8 f., 12 f., 14 f., 18 f.. 22 f., 24 f., 28 f., 30—83 (von Peiaw). 

*) Kohler, Indische Gewohnheiterechte, 5. Gewohnheitsrechte in Orisaa, Z. VIII, 
S. 265. 

') Kohler, Die Rechte der UrvOlker Nordamerikas (o&rdlich von Mexiko), 
Z. XU, S. 404: ,Als Geld benutzt man allgemein die wampuns: das an Scbnaren 
anfgezogene Maechelgeld; bo die Zentral-, wie die StldetAmme; bo auch die Kali- 
fornier . . .* Auf der Gasellenhalbineel ist hsupteftchlich Muschelgeld unter dem 
Namen taba Dblich; Kohler, Hechte der deutschen Schutzgebiete, II. Das Becht der 
Papuas, Z. XIV, S. 878 mit Z. VII, S. 360. Auf Nauru diente eine rote Muschel als 
Geld; Kohler, Rechte der deutschen Schutzgebiete, III. Das Recht der Marschall- 
insulaner, Z. XIT, S. 441 t. 

Schurtz, Gmndrifi eber Entetehnngegeschichte des Geldes, S. 19, 86-102. 

') Über Perlen, Edelsteine, Halbedelsteine, Bernstein als Qeld, s. Schnrlz, 
Grundiifi einer Entstehoogsgescbichte des Geldes, 8. 103^111; Köhler, Rechte der 
dentscheu Schutzgebiete, IV. Das Baotnrecht in Ostafrika, Z. XV, S. 49 f. (Perlen 
als Geld). 

') So Biberfelle bei den Osage, Kanaa, Ottawa. Köhler, Die Rechte der Ur- 
vOlker Nordamerikas (nOrdlich von Mexiko), Z. XU, S. 404. 

Über Pelzwerk als Geld siehe Scbrader, LingniBtisch-historische Forschungen, 
S. 113-135. 

Übet Kleidei^eld vgl. SchurtE, Graadrifi einer Entetefanngsgeschichte des Geldes, 
S. 127—183. 

■") Siehe SchnrtE, Grundriß einer Entstehnngsgeachicht« des Geldes, S. 112 
bis 126. Köhler, Rechte der dentechen Schntsgebiete in Ostafriks, IV. Das Baotn- 
recht in Ostafrika, Z. XV, S. 49 f. (Zinnringe). Vgl. anch die ufichate Note. 

") Vgl. Schnrtz, Orondrifi einer Entetehungsge schichte des Geldes, S. 108—111. 

") Kohler, Rechte der dentechen Schutzgebiete, II. Das Recht der Papuas, 
Z. XIV, S. 378 (Eberzahne und Hundefangz&fane). 

") Wedell, Das Sachen- und Vertragsreclit nnd die politische Organisation 
der Suaheli, Z. XVIII, S. 137. 

'*} Über die Verwendung von Metall, Metallringen, -platten, -buren, Kupfer 
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Zunehmend tritt die Bedeutung des Metallgeldes in den Vorder- 
grund, das ureprUnglich zugewogen, späterhin, eben wegen seiner 
wachsenden Bedeutung, gemftfi dem Gewichte in Barren fixiert und 
Bchlie&lich als Münzgeldi^) gestückelt wird. 

2. Die Bedeutung des Geldes als des wertmessenden, Ver- 
gleichang ermöglichenden Vermittlers (/liaov) ist seit dem Ausspruch 
des Aristoteles Eth. Nie. V, 8><) zahllose Male wiederholt worden. 
Geld definiert man meist als die aJs aUgemeines Tauschmittel und 
Wertmaß rechtlich (durch Gewohnheitsrecht oder Gesetz) anerkannte 
Sachart Der die volle Getdkraft verleihende Rechtssatz verschafft 
der zum Geld erhobenen Sachart gWährung'.^') 

3. Das Wesen des Geldes beruht darauf, dass es direkt und 
indirekt TOmelimstes Mittel der Vermögensbildong ist. 

Alle übrigen Merkzeichen, die als wesentliche für den Geld- 
begriff angeführt werden, sind nur Folgeerscheinungen aus jener 
Eigenschaft: Die Vermögen setzen sich überwiegend aus Qeld- 
besitz zusammen. 

Im Vermögen spiegelt sich aber vornehmlich die recbtswirt- 
schaftliche Stellung, Eraftposition des Einzelnen und seiner Familie. 

Das Problem der allgemeinen Zugkraft des Geldes'*) ließe 



alB Qeld, vgl Schreder, LinguiBtiBch-historiache Fonchimgen, S. IIS— 185; Schradw, 
Sprachvergleicbnng and ürgsBcltichte, S. 31S— 346 (Dm Auftreten der Metalle, b«- 
aondera bei den iDdogeraiAuiechen Vtllkem). 

Ülier Eiaesgeld aieb« ScIidtIz, Omndiifi einer Entstehangsgesehiclite dea Oeldes, 
S. 141—147. Vgl. ferner K. Helfferieh, Das Qeld, 8. 18-23. 

'■) Vgl. hitHüber K, Helffetich. Das Qeld, S. 24 ff. 

") Vgl dam ZmaTC, Die Geldtheorie etc., S. 68-70, 77. 

>') So Qierke, Deutaches PnTatrecht, Bd. II, S. 68, 90. R. Koch, in Ende- 
mann'a Handbuch, Bd, II, S. 113: .Eine solche Ware — allgemeines Tansch- 
mittel und allgemeinea Wertmaß mgleich — iat daa Qeld.* Begelaberger, Pan- 
dekten I, S. 397 f.: .. . . Dorch RechtBaats erhalt gewisseB Geld die Eigenschaft 
eiuea geaetztichen Wertmafies und geaetzliehen Zahlnugsmittels . . . Ein Rechtssatz 
erhebt gewisaes Qeld mr Wfthrnug (Valata).* 

Siehe femer K. Helfferich, Daa Geld, S. 270—303; Dber WOhningsgeld S. 293 
bia 303; 8. 274: .Geld im Rechtssinne iat in einem jeden Staatsgebiete die Gesamt- 
heit derjenigen GegenatAnde, die von der ReehtBordnong b der oideotlicheQ B«> 
stimmnng, die Übertragimg von Vermögenswerten von Person sn Person in ver» 
mittela, anerk&nnt sind.* 

Vgl. aaeh Dembwg, Das Bürgerliche Recht des Deutschen Reichs, Bd, II, 
1. Abt., 8. Sl f.; Laband, Das Staatsrecht des Dentscken Reiche«, Bd, lU, 8. 157; E. 
Landabe^, Dss Recht des Bürgerlichen Gesetzbuches, L HUfle, S. 332-S34. 

■») Mit Recht wirft C. Menger, Art. .Geld* im HaadwOrteriinch der Staats- 
wissenschaften, Bd. IV, S. $0 f., gleich eingai^ dieses Problem auf: ,. . . Da6 ein 

BarolEhalmar, Fhllonphla du VermGguu. 16 
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sich durch die Eigenschaft des Geldes als des allgemeineo Tausch- 
mittels und Wertmessers nicht erschöpfend erklären. Das Geld ist 
wesentlicher Repräsentant desYermOgens; darin grOnden seine Eigen- 
schaften fUr den allgemeinen Wirtschafte- und Rechtsverkehr. Dafi 
das Geld Mittel der Thesaurierung ist, wird auch von Anderen hervor- 
gehoben, aber nicht in seiner zentralen Bedeutung erkannt,**) ob- 
wohl bereits v. Savigny die Wesenabeziehung zwischen Geld und 
Vermögen treffend hervorgehoben hatte.'**) 

An drei Momente ist der Kreislauf der Wirtschaft gebunden: 
an Besitz, Einkommen (Verdienst), Ausgaben (Konsum). Wel- 
ches dieser Momente ist das entscheidende fOr die Wirtachafts- 
"gestaltung? 

Gut von Beinern Besitzer gegen ein anderes, ihm ntltilicheres, im AuBtansch bia- 
gegeben wird, iet ein Vorgimg, welcher auch dem gemeinsten Verstände einlenchtet. 
Daß aber jedes wirtschnfteDde Subjekt eines Volkes bereit ist, seine Waren g^en 
klone, an sich nntzlos erscheinende Metallachaiben oder gegen diese letzteren ver- 
tretende Urkunden, einiatanscbea: dies ist ein dem gemeinen Lanfe der Dinge so 
iridersprecbender Vorgang, daß es ans nicht Wonder nehmen darf, wenn er eelbst 
einem so aosgezei ebneten Denker, wie Ssvignj (Obligationenrecht I, § 40), geraden 
igeheimulsToll* erscheint . . . Selbst wenn wir davon (seil, von der gegenwärtigen 
Mttnz- und Urkandenform des Geldes) absehen . . . bitt aus die n&mliche, der Er- 
klärung bedürftige Erscheinung entgegen: die Enchemnng, daß die wirtBchAftenden 
Menaeheu bereit sind, gewisse GOter, anch wenn sie dieselben nicht bedDrfen, 
oder ihr BedQrfnie daran bereits gedeckt ist, im Anstaoach gegen die von 
ihnen in Harkt« gebrachten Güter anEnnehmea, während sie rQcksichtlicb derjenigen 
Gflter, die sie sonst im Verkehr za erwerben beabsichtigen, innAchst doch ihr Be- 
dDrfnia befragen.* 

") So von C. Henger, Art. .Geld', a. a. 0., S. 81 f.: .Das Geld als Mittel fUr 
Thesauriening, Eapitalisieirmg nnd interlokale VermOgensabertrsgong.' 

Vgl. auch Bücher, Die Eetatehung der Volknwirtechaft, 4, Aofl., 8. 83 f.: 
.... So scheint z. B. das Viebgeld seine Wurzel in der Tatsache m finden, d«fi die 
Haustiere bei den betreffenden Völkern die Reprilsentanten des Reichtums nnd du 
Mittel der VennOgensansammlung bildeten.* Siehe ferner Loti, Die Lehre vom Ur- 
sprtinge des Geldes, in Hildebrsnd's Jahrbüchern, IIE. F., Bd. T, 8. S45: .Karl Man 
sagt: .Oeldform heftet sich entweder an die wichtigsten Eüntanschartikel ans der 
tVemde . . . oder an den Gebrauchsgegenstand, welcher das Hauptelemeot des ein- 
heimischen Terinfierliehen Besitztoms bildet, wie s. B. Vieh.' Letiteren Sati mSchte 
ich allerdings etwas allgemeiner formulieren: ,Oder an die Gebranchsgegenstlods, 
welche zuerst veränderliches Besitztum wurden, i. B. Menschen, Vieh, Gerät«, 
Schmuck.'* Siehe dazu Marx, Das Kapital, 4. Aufl., herauag. von Friedrich Ei^ls, 
Bd. I, Hamburg 1690, S. 55. 

■■>) V. Savignj, Das Obligationenrecht, Bd. I, g 40, S. 404-406: ,Der Begriff 
des Geldes ist aniuknDpfen an den . . . Begriff des Vermögens, als der prival- 
rschtlichsn Macht oder Herrschaft der einzelnen Person Ober 8tDcke der äußeren 
Welt . . . Diese Macht erscheint znaich^ als ein UannigfaltigM, ein Verschieden- 
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Während man fr&her nach merkantilistiBcher Anschauung teil- 
weise den Edelmetallen, *>} ganz vereinzelt wohl dem Eonsum die 
ausschlaggebende Bedeutung zusprach,") besteht seit Aufkomnien der 
wirtschaftlichen Gleichheitslehren die Neigung, das Einkommen fQr 
entscheidend zn erklären. 

In Wahrheit sind weder Konsum, noch Einkommen ausschlag- 
gebend. Von entscheidender Bedeutung für die Wirtscfaafts- 
gestaltung ist der Yermögensstock, wie er aich bei Be- 
gründung einer konkreten Rechtswirtschaft vorfindet und 
weiter gestaltet 

Und in seiner Beziehung zum Vermögen wurzelt jene gewaltige 
Kraft des Oeldes, die der Menschheit zum Segen oder zum Ver- 
derben gereicht, je nachdem das Geld dient oder herrscht. 

g 38. Der Kredit. Theorie des Wechsels. Der Gheekrerkelir. 

^)1. Über den Begriff des Kredits bestand und besteht 

artiges; sie lS£t sich sber auch auffassen als eio Oleichartigea, und als reine Quan- 
tität, die dann den abstrakten Begriff des VFrmOgsns überhaapt darstellt Diese 
kOnstliche BeliandliiDg des VennSgena wird begrOndet und bewirkt dnrcli dsa Qeld, 
als allgemeinen Wertmesser, irelches dabei in einer doppellen Funktion erscheint. 
Das Geld erscheint iiinBchst in der Punktion eines bloben Werkieuges znr Messung 
des Wertes der einielnen Vermögensbestand teile . . . Das Qeld erscheint aber daneben 
noch in einer zweiten und höheren Funktion, indem es den von ihm gemessenen 
Wert selbst in sich schlieBt und so den Wert aller anderen VermOgensstQcke ver- 
tritt Daher verleiht das Eigentum des Geldes dieselbe Macht, welche die durch 
daaselba gemessenen TennOgensstOcke zu verleihen fthig sind, und es erscfaeiot 
hierin das Qeld als ein abstraktes Mittel rar AuQOsung aller VermOgeasstUcke in 
blofie Qnantititan. Das Geld also gewftbrt seinem EigeDtOmer eine allgsmeine . . . 
VennOgensmacbt, und es erscheint in seiner xweiten Funktion ab selbstKndiger 
IVSger dieser Macht, allen besonderen Bestandteilen des VermSgens lur Seite stehend 
nnd mit denselben gleichberechtigt und gleich wirksam.* 

■') Vgl. Berolzheimer, System, Bd. II, 8. 186 f. 

") Siehe SieTcking, J. G. BOscb and seine Abhandlung von dem Qeldnmlanf, 
in SckmoUer's Jahrbuch, Bd. 28, ä. 67 f., 121. 

>) Aus der Literabir; Koies, Geld und Credit, 'i. Abt., Der Credit, 1. Hftlfte, 
Berlin 1876, 2, Hftlfte, Berlin 1879; Georg Cohn, Kredit in Endemann's Handbuch 
des dentschen Handels-, 8ee- nnd Wechseire cbte, Bd. II, 8. 354-372; Ad. Wagner, 
Abschnitt: Der Kredit in v. SchOnberg's Handbuch der Politischen Ökonomie, 4.Aq£., 
Bd. I, TQbingen 1896, 8. 413—454; van der Boi^ht, Handel und Handelspolitik 
(Fraukenstein- V. Heckel, Hand- und Lehrbuch der Staats Wissenschaften, I, 16), Leipdg 
1900, 6, 130—146 (Der Kredit im Handel); Art .Kredit* im UandwSrterbuch der 
Staat8wisseDBchaft«n, 2. AuS., Bd. V, S. 880—387, Verf. Lesis; Art .Schulden*, eben- 
da Bd. Vi, 603-606, Verf. Lezis; ScbmoUer, Gnindiifi der allgemeinen Votkswirt- 

16« 
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Verschiedeabeit der Ansichten, die wesentlich in der InkoDgrueoz 
zwischen Namen und Inhalt dee Rechtsgeschäfts wurzelt. >) 

Kreditgeschäft ist die vertragemäßige (auf Vertrag beruhende, 
freiwillige) Stundung einer Vermögensleistung. Wirtschaft- 
liche Grundvoraussetzung f(lr die Krediteinräumung ist regel- 
mäßig das Vertrauen in Zahlnngswilligkeit und -ffihigkeit des Kredit- 
nehmers.') Nach dieser Voraussetzung ist das Rechtsgeschäft 
benannt. 

Kreditsystem ist demgemäS die Gesamtheit der rechtswirt- 
schaftlichen Einrichtungen und Bestimmungen (die Kreditgeschäfte 
ermöglichen, oder:), aufweichen die Möglichkeit der vertragsmäßigen 
Standung von VermSgenaleistungen beruht.*) 

2. Der Kreditverkebr setzt eine höhere Stufe, eine intensivere 
Entwicklung der Rechtewirtschaftsknltur voraus. Er wird formell 
erst möglieb, wenn der Satz von der bindenden Kraft der Verträge 
BchlecbthiD, oder zumindest bezüglich der Realverträge, unbedingte 
Qeltuog erlangt hat. Er wird materiell erst wirksam, wenn ge- 
schäftliche Konsolidierung das Bestrehen, die VermOgensverpflicbtungen 
EU erfüllen, als allgemeines gezeitigt hat. Er wird wirtschaftlich 
erst bedeutsam und gleichsam zur Notwendigkeit, wenn die Periode 
der vorherrschenden Landwirtschaft durch jene ersetzt ist, in der 
Bändel und Gewerbe zur Blüte gelangen. 

Dann ist der Kredit überwiegend Qeschäftskredit, Pro- 
duktivkredit. 

Sobald der Notkredit Ausnahme, der Qeschäftskredit Regel ge- 



schAftalehre, II. Teil, 8. 186-196. Siehe feiner die Bibliographie bw van der Borght, 
Handel ond Handelspolitik, S. 506 f. 

■) Uher den Begriff des Kredite vgl.: L. OeldBchmidt, Haudbnch des Handela- 
rechts. I. Bd., 2. Anfl., Brlangen 1874, 8. 406 f.; Knies, Der Credit. 1. Hilft«, S. 1 
bis 95; Georg Cohn, in Endemann's Handbach, Bd. II, 8. &54— 366; Ad. Wagner, in 
T. ScbSnberg's Handbach, Bd. 1, S. 418—415. 

■] L. Ooldachmidli, Handbuch des Handelsrechts, Bd. I, 8. 406: .Gegenflber 
manchen IrrtOmem sei nur hervo^ehoben, da& der Credit aUerdinge betStigtaa 
Tertraoen ist, die TertranensbetfitigiinK aber bei dem Credit im technischen Sinne 
in ^nrtnmnng der Befugnis besteht, über fremde Güter ohne gleichteitige ent- 
Bprechende Termfigensaufopfernng in verfOgen.* 

') Das Kredits7Btem definiert Sehmeller, Onindrifi der allgemeinen Volkswirte 
Schaftslehre, IL Teil. S. 196, .... als den Inbegriff der paychologiach-geschAftlichen 
Taranasetinngen nnd der in Sitte und Recht wnrtelnden Beüehungen und Einrich- 
tnngen der Volkswirtschaft, welche entgeltliche leihweise Gnterfibertragnng mit seit- 
lich differenaierter Leistung und Gegenleistang herbeiflUiren.' 
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worden ist, findet die VerzinBÜchkeit der Darlehen zunehmend 
Anerkennung. B) 

Der Kredit iat entweder Real- oder Personalkredlt. Der 
Bealkredit ist in seinen bedeutsamsten Erscheinungsformen hypo- 
thekarisch gesichert.') 

In der Gestaltung dea personalen Geschäftskredits sind am 
wichtigsten der Wechsel- und der Checkverkehr. 

3. Der Wechsel^) ist die einseitige, unbedingte, abstrakte,^) 
beurkundete Geld Verbindlichkeit, die in ihren Rechtswirkangen je 

•) Vgl. obeD § 19. 

*) Vgl. oben § 13. 

NeueeteuB werden Real- nnd FerBonalkredit nicht selt«n in der Weise ver- 
bunden. dAfi die Hypothekenbanken bei Beleihnng grofier Tmmobilisrobjekt« (e. B. 
der Wsrenhiaaer) mit hohen Betrttgen sngleich Bürgschaft von Seiten oinee Bank- 
hauses oder mehrerer sehr vermögender Privatlente fordern und erhalten. 

'} Aus der Literator: S. Borchardt, VolisUbidige Sammlnng der geltenden 
Wechsel- und Handelsgesetze aller Lander, 2 Bde., Berlin ISTl ; 0. Borchardt, Samm- 
lung der seit 1871 pnblizierten Wechselgesetie, Berlin 1883; Dahn, Über Geschichte 
and Wesen des Wechsels (HandelsrechtUche Yortrlge, Leipzig 1875, S. 177—198); 
Bronner, B«trBge znr Geschichte und Dogmatik der Wer^piere, I. Biügger SchOffen- 
sprOche Eor Gescliichte das Wechselrechte im 15. Jahrhundert (in der Ztschr. t. d. 
ges. Handelsrecht, Bd. 22, N.F. Bd. 7, 1877, 8. 1-58); D. Die fTfinkisch-romauische 
Urkunde (ebenda 8. 59 — 134, 505 — 554); ill. Zur Geschichte des Inhaberpapien in 
Deutschbnd (b deni. Ztechr., Bd. 23, N.F. Bd. 8, 1878, S. 325—262); E. L. Jfiger, 
Di« Utesten Banken und der Ursprung des Wechsels, Stuttgart 1879; E. L. JSger, 
Der Wechsel am Ende des 15. Jahrhunderts, Stuttgart 1895; J. E. Knntze, Dm 
Wechselrecht, in Endemann's Handbuch, Bd. IV, 2. Abt., Leipzig 1884, S. 47—96; 
Otto Lehmann, Lehrbuch dentecfaen Wechselrechts, Stuttgart 1886, ^ 4S— 59, S. 145 
bis 206; Ludwig Euhlenbeck, Der Check, seine wirtschaftliche und juristische Natur, 
Leipdg 1890, S. 16—20, 144-150; QrOnhnt, Wechaelrecht, Bd. I (Btnding, Handbuch 
der Deutschen Rechtswissenschaft, HI. 2. 1), Leipzig 1697, S. 287-254, 266-293; 
Art .Wechsel' im Handwörterbuch der StRatewisaenschaften, Bd. VII, S. 684—709, 
L Geschichtliche Entwicklung des Wechsebechts, S. 684—697 (S. 696 f. Gegenwart 
and Zukunft des Wechsels; Literatur S. 697), Verf. Ksrl Adler; 11. Die volkswirt- 
schaftliche Bedeatung des Wechsels, 8. 697—709 (Literatur S. 70»), Verf. Leiis; 
Georg Cohn, Wechsel- und Scheckrecht, in v. Holtzendorff-Kohler's Enzyklopädie 
der Rechtswissenschafl, Bd. I, S. 1031-1069 (S. 1032—1036 Geschichtliches; S. 1040 f. 
Literatnrangaben; 8. 1042 — 1044 wirtschaftliche Funktionen); Cosach, Lehrbuch dea 
Handelsrechts, 6. Aufl, S. 213— 217; Eohler, Einf&hning in die Rechts Wissenschaft, 
2. Aufl., 8. 88 — 91 ; Arnold Langen, Die Ereationstheorie im heutigen Reichareehte, 
Berlin 1906, insbesondere S. 89—99. Vgl. femer die in den folgenden Noten Ge- 
nannten. 

■) Ad Tocem .unbedingt' und .absinkt* siehe Og. Cohn, Wechsel- osd 
Schuldrecht, in Kohler's En^klopldie, Bd. I, 8. 1031. 
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nach der Gestaltung der konkreten Rechtsordnungen beeondera 
qualifiziert ist. 

Der Wechsel ist das am meisten verkehrsßlhige Schuldver- 
sprechen. „Seine Funktion besteht darin, im Schuldrecht Raum und 
Zeit zu überwinden. Er versieht also hier die Rolle, wie die Elek- 
trizität oder andere bewegende Kräfte im Naturleben.* ■) — 

Die älteren Wechseltbeorien, deren Anfänge bis in das 13. Jahr- 
hundert zurückreichen, sind insgesamt dadurch gekennzeichnet, da6 
sie den Wechsel in die hergebrachte Schablone zivilistischer Kon- 
struktion einzwängen wollen. Man bezeichnet nach dem Vorgange 
des Postglossators Rolandinus das cambium als emtio venditio pe- 
cuniae (absentis), und ersieht dann das verpflichtende Moment im 
Konsensualkontrakt, oder man nimmt — weniger unrichtig — einen 
Literalkontrakt, eine Skripturobligation an, oder man betrachtet gar 
die Wechselqualität nur als Nebenklausel zum Zwecke der Herbei- 
führung der Personalesekution.^'') 

Die ältere Doktrin ist dadurch charakterisiert, daß sie schlechthin 
den Wechsel irgendwie in die Vertragskategorie einreihen will. 

Die neuere Wechseltheorie wird an die Namen Einert, Liebe, 
Thöl angeknüpft, zu denen als bedeutsamster Förderer der Theorie 
J. E. Kuntze tritt. 

Einert nimmt den Ausgangspunkt von der wirtschaftlichen 
Funktion des Wechsels.") Er ist hiebei nicht ohne Vorgänger. 
Einert verweist selbst darauf,^') da& bereits Bilsch,^*) Meyer ^*) und 
Püttmann^'} die Eignung der trassierten Wechsel zur Umgehung 
von Barsendungen hervorgehoben hatten; als eigentliche Vorläufer 
werden aber von Einert benannt: Th. Schmalz,'*) nach dem der 
Wechsel der papierne Repräsentant des klingenden Geldes ist, und 

*) Kohler, EbftÜinuig in di« Rechtsniasenscbaft, 2. Aufl., S. 88. 

'"j Vgl. die eiogehsode Darstellung von Kuntze, in Endemanii'B Handbach, 
Bd. IV, 2. Abt., S. 47—52. Siehe auch GrÜDhut, Wechaelrecht, Bd. 1, S. 287-24» 
Aber die KoDSensu&lveTtngatheorie du .Wechselkootrakta'; S. 240— 243 Bber die 
Liteial vettragatheorie . 

"} Einert, Das Wecbselrocht nack dem Bedürfnis des WechselgeschftftB im 
neunzehnten Jahrhnndert, Leipzig 1889, S. 87— 122. Vgl. dazu Kuntze, in Endemann*» 
Handbuch, Bd. IV. 2. Abt , S. 52—54; Grünhut, Wechselrecht, Bd. I, S. 248—250. 

"} Das Wechselrecht, S. 30 f. 

") Abhandlang vom wahren Grunde des Wechselrechta, Hambui^ 1770. 

'*) Theoretische Einleitung in die praktische Wechsel- and Warenrechnong, 
Hanau 1782. 

") Grundsätze des Wechselrechte, Leipzig 1784. 

■*) Kleine Schriften Aber Recht nnd Staat, Halls 1805, Tk. I, Nr. 8, & 188 ff. 
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V. A. Wagner,!') der den Zweck des Wechselinatituts darin eraah, 
.daß durch den Wechsel im Handelsverkehre ein an die Stelle des 
Qeldes tretendes Zahlungsmittel begründet werde, wo hare Zahlungen 
zu beschwerhch oder . . . unmöglich sind". Mit Ausbau dieses Ge- 
dankens ersieht Einert im Wechsel .das Papiergeld der Eauf- 
leute, welches auf dem persönlichen Kredit von Privaten 
beruht, welche dessen Einlösung mit klingendem Seide 
garantieren'.^^) (Fapiergeldtheorie des Wechsels.) 

Die Verp&ichtung aus dem Wechsel konstruiert Einert dahin: 
Da alle Weofase) darauf lauten, daß die Zahlung der vorgeschriebenen 
Summe .gegen den Wechsel' geschehen soll, erachtet man das Ein- 
lösungsversprechen .als ein gegen das Papier geschehenes* und 
nimmt darum .eine dingliche Berechtigung des Inhabers an . . ., 
gleich als ob die Einlösung dem Papier selbst versprochen worden 
und dieses seine Berechtigung auf den Besitzer übertrüge".^*) Hieraus 
folgert Einert, daß es .eigentlich" einen Wechselkontrakt über- 
haupt nicht gibt;>°) der Wechsel ist ein abstraktes Zahlungs- 
versprechen, das eine selbständige Verbindlichkeit und ein selb- 
ständiges Klagerecht erzeugt.*') 

Das höchst bedeutsame Verdienst Einert's ist ein wesentlich 
kritisches, negierendes; es beruht darin, dafi er als erster mit aller 
Entschiedenheit jede, wie immer beschaffene, Kontraktstheorie ver- 
worfen hat. Im positiven Aufbau hingegen bietet Einert nicht mehr 
als eine Analogie. Mit Itecht wurde ihm von Liebe entgegengehalten, 
dass mit der Bezeichnung des Wechsels als des Papiergeldes der 
Kaufleute nur die wirtschaftliche Funktion des Wechsels richtig 
aufgefaßt, die Rechtsnatur des Wechsels hingegen durch jene Be- 
zeichnung ebensowenig gekennzeichnet sei, .als das Wesen des Papier- 
geldes dadurch erklärt wQrde, wenn man die einzelnen Papiertaler 
vom Fiskus ausgegebene Wechsel au porteur nennen wollte. . .'") 

Der Fehler der Lehre Einert's liegt darin, daß Einert den wirt- 
schaftlichen Zweck des Wecbselverkehrs an Stelle der zivilistischen 



") EritüdieB Bandbiich des in den österreichischen Staaten geltenden Wechsel- 
rechts, Wien 1823, Th. 1, fl 28, 8. 48. 

>•) Dss Wechselrecht, S. 32. Vgl. daselbst ancb 8. 85, 51-61, 60, 62 bis 

65, iie. 

'*) Das Wechselrecht, S. 87 f. 
*•) Das Wechselrecht, S. »0, 116—119. 
") Einert, Dss Wechsehrecht, 8. 525. 

") Friedrich liebe, Entwurf einer Wechselordanng fOr das Hertogtam Bnnn- 
schweig samt MotiTen, Brannachweig ISiS, 8. 34. 
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Eonstniktion der Wecheelverbindlichkeit setzt Daher charakterisiert 
Euntze*") treffead die Theorie Einert's abBchließend dahin: .Die 
Himmelsluft äuSerster Negoziabilitftt war gewonnen, aber der feste 
Boden zivilistisoher Konstruktion unter den Füßen gewichen.* 

Ebenso wie Einert, verwirft Liebe die Anschauung, als ob der 
Wechsel die Ober ein zugrunde liegendes Geschäft ausgefertigte Ur- 
kunde sei. Liebe baut aber anders auf, als Einert. 

Nach Liebe ist der Wechsel ein Formalaht, ein blofi formales 
Geschäft, Formalgeschäft M) 

Damit ist jedoch Über die Natur dieses Formalaktes nichts 
Näheres gesagt. Die Bezeichnung Formalakt ist zu allgemein, um 
eine juristisch einwands&ei faäbare Grö&e zu bedeuten. Liebe's I^ehre 
ist im Grunde der Versuch, die ältere Literalkontraktstheorie 
in neuem Gewände, unter Verzicht auf den Kontrakt darzustellen. 

Bedeutet demgemäß die Theorie Liebe's gegenüber der Einert- 
schen Lehre tatsächlich einen Rfickgang, so gilt dies noch weit mehr 
von der Lehre Thors.^^) Thöl bringt den alten Eonsensualvertj^ 
modifiziert in neuer Form, Das Wechsel versprechen ist nach Thöl**) 
ein Suramenversprechen. 

Hingegen hat in höchst verdienstvoller Weise J. E. Kuntze in 
einer Reihe von Schriften und Abhandlungen*') den durch Einert 

■*) in EndemaDD's Haadbach, Bd. IV, 2. Abt., S. Ö4. 

*') Liebe, Entwurf einer Wauhaelordnaiig, S. 40 — 12; Die Allgemeine Deutsche 
Wechaelordnnng mit Einleitung und ErlSaterungen (heraasg. von Prdr. Liebe), Leipzig 
1848. 8, XVI— XL, 217—219. 

Vgl, aber Liebe: Kuntae, in Endemann's Handbach, IV, 2, 8. 52, M; GrOn- 
faut, Wecheelreclit, Bd. I, S. 250—252. 

") Entwurf einer Wechaelordnung für Mecklenburg nebst Motiven, Roetock 
1847; Handelarecht, II. Bd., enthaltend: Das Wecbsebecht, 2. Aufl., Gcttingen 1865, 
§ 157, S. 73 f., g§ 191-195, S. 186-198. 4. Aufl., Leipzig 1876, S, 213—229. 

Vgl. Ober Thöl: Kuntze, in Endemaon's Handbuch, IV. 2, S. 52, 54; Oran- 
hat, Wechaebecht. Bd. I, S. 252-254. 

**) Entwurf einer Wechselordnung für Mecklenburg. 8. B5: .Das Wechael- 
vereprechen ist ein Summen versprechen.' Handelsrecht, Bd. II (2. Aufl., g 157. S. 73: 
,Dae Wechaelversprechen ist ein Snmmeuveraprechen. Ea gibt kein anderes 
Wecheelversprecben als ein Sninmenveisprechen.* Daselbst gg 191—195, S. 186 
bis 198 wird diese Konstruktion weiter ausgefUhrt,) 4. Aufl.. S. 218—229. 219-224; 
S. 219: ,Das Wechsel versprechen iat nicht ein Seh uld versprechen , sondern ein 
S n m m e n verspre ch en. ■ 

") Enntie, Über den Verkehr mit negociablen Creditpapieren, insbeeondere 
ttber den Charakter der Creation, des Acceptes und des Indossaments als einseitiger 
Literalakte, im Archiv für Wechselrecht und Handelsrecht, Bd. VII, 1859, S. S4ä 
bis 411, vornehmlicb S. 398-411; Deatwihea Wecfaselrecht, Leipzig 1862, S. 46-48; 
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TorbereiteteD Gedanken wieder aufgenommen: Die Wecbselverpflicfa- 
tung entsteht nicht durch Vertrag, sondern durch einseitigen 
Ereationsakt (Ereationstheorie). 

Knntze lehrt: ,Der Aussteller des Papiers ist der einseitige 
Schöpfer des nomen; er allein ist es, welcher dem Papier durch 
seine Signatur einen Wert erteilt. Dieses Wertpapier erwirbt der 
Nehmer, er erwirbt ein konzipiertes nomen, er ist Emp&nger, nicht 
aber Mitachöpfer desselben, wenn es auch in seiner Person zuerst 
zur Perfektion gelangt;' >b) .... die entscheidende Handlung ist, 
soweit der Schuldner und sein Wille in Frage kommt, mit der Aus- 
fertigung der Skriptur absolviert und zu Ende . . . das vollzogene 
Papier ist . . . schon in der Hand des Ausstellers eine geschlossene, 
vorhandene, feste Wertgrßfie und als solche föhig, jeden Augenblick 
wirksam, d. h. Quelle eines Fordeningsrechts zu werden. Es bedarf 
dazu keines weitem Umstands, als äa& diejenige Sachlage eintritt, 
aus welcher sich ein dem Schuldner gegenübertretender Gläubiger 
ergibt. . . . Wenn das Papier von dem Berufenen in Besitz ge- 
nommen ist, vollenden sich die Existenzbedingungen der obhgatio, 
ihre nunmehrige sofortige Entstehung entspricht dem Prinzip des 
Papiers.'") 

Diesen Standpunkt teilt im wesentlichen Grilnhut. Er fuhrt 
aas:*'*) .Die Wechselverpflichtung wird lediglich durch die Unter- 
zeichnung eines in gesetzlicher Form ausgestellten Wechsels ein- 
gegangen; sie entsteht nur aus dem Wechsel, wie auch zu ihrer 
Geltendmachung der Wechsel allein genUgt. Infolge des voraus- 
gegangenen Vertrags und zur Erfüllung desselben wird der Wechsel 
dem Nehmer zugestellt; dieser prüft, ob der Wechsel die verab- 
redeten Modalitäten und alle wesentlichen Bestandteile enthält, und 
wird, wenn dies nicht der Fall ist, einen anderen Wechsel verlangen; 
allein er wirkt bei der Ausfertigung des Wechsels nicht als Ver- 
tragsteil mit. . ■ ■ Nach der deutschen Wechselordnung entsteht die 
Wechselverpflichtung aus dem einseitigen Akte der angefertigten 
Form, des Zahlungsversprechens, das auf dem Wechsel schriftlich 

Ober Begriff und Cbaraktei' des Wechaele, im Archiv für Wechselrecht und Handels- 
recht, Bd. XI7, 1865, S. 1-12; in EndemMm'a Handbuch, Bd. IV, 2. Abt., S. 55—61, 
70~8S. Siehe ferner die dort S. SS, Note 21 weiter angefahrten Abhandlungen von 
Knntie. Qegen die EreatioiiBtheorie vgl. insbesondere die Darlegangen von Bmnner, 
in Endemann's Bandbaeb, Bd. )1, Leipiig 1882, S. 165—166. 

") Kuntze, im Archiv fOr Wechselrechi, Bd. VHI, S. S3&. 

■*) Knntze, in Endemann's Handboch, Bd. IV, 2. Abt., S. 70— 7S. 

") Wechaelrecht, Bd. I, 8. 274—277. 
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in der durch das Gesetz vorgeschriebeBen Form ausgestellt wird; 
sie hat also ihre alleinige Quelle in der durch die Form ver- 
pflichtenden, einseitigen Handlung selbst, in dem ... echten 
Skripturakte der Namenszeichnung, den jemand auf einen 
Wechsel gesetzt hat, sei es, dafi er sich in der einen oder andern 
Eigenschaft als Wechselschuldner . . . verpflichten wollte. Jeder 
solche Unterzeichner des Wechsels ist selbständig schon durch 
seine Unterschrift, aber auch nur durch seine Unterschrift, in den 
Wecfaselverband eingetreten. . .* 

Als Anhänger der Vertragstfaeorie in der Neuzeit sind ins- 
besondere zu benennen:'!) Thöl, Bluntschli, Gerber, Oengler, Renaud, 
Gu'eis, Qroening, Begeleberger, Behrend, Sohm, Binding, Fontenay, 
Pemice, Qierke, Ladenburg, Brunner, Goldschmidt, Schnitze, Graweio, 
Brinz, F. Affolter, Albort Wahl, 0. A. G. Lübeck, Gg. Cohn.") 

Als Vertreter der Theorie des einseitigen Aktes sind hei^ 
vorzuheben:"') Kuntze, Siegel,") Grönhut, Martin, Volkmar, Löwy, 
Borchardt, Jacobi, Unger,"^) Geller, Endamann, Jolly, Stobbe, Dern- 
burg, Förster-Eccius, Hasenoehrl, Vidari, Carlin, Riefier, Lehmann, 
Ganstein, Windscheid, Kipp,*') Beseler, Randa, Staub,'^) Langen. 

■■) Vgl. die Literaturfingaben beiGrOnhut, Wecheelrecht, Bd. I, S. 2STf., Not«2; 
Biehe ferner Oierlcs, Deutsches Privstrecht, Bd. II, Leijwig 1905, B. 145 f, 

") In T. HottzeQdorff-Eohler'a Enzyklopftdie, Bd. I, S. lOiil: Der Wecluel ist 
OelduUnDga versprechen (Summen versprechen, EinlGsniigBvereprecbeii}. 

") Siehe die Literaturangaben bei Grttnhut, Wechaelrecht Bd. I, S. 269, Nota «. 

**) Das Versprechen als Verpflicbtungegnind im heutigen Recht, Berlin 1878, 
S. 108 — 142. Siegel geht von der Ansicht aus, der Aussteller eines Inhaberpapiera 
verpflichte sich schon durch die Aueatellnng, nicht erst durch die Ausgabe des 
Papisra. Unger verweist hiegegen mit Recht darauf, daß die Eigentümlichkeit d«s 
einseitig verbindlichen Versprechens nnr darin besteht, daß das Versprechen ver- 
pflichtet, ohne angenommen in werden; aber immer muß ee gegeben sein. (Das 
Versprechen als Vei-pflicbtungsgrundim heutigen Recht, inGrUnhnt's !!eitschrirt f. d. Pr. 
n. 9. R. d. G., Bd. I, 1»74, S. 372). Uuger h&It dafOr, dag vom Standpunkte des ein- 
seitig verbindlichen Veraprechene sue gesagt werden mufi: .Das Wechsel versprechoB 
des Acceptanteo ist in dem Augenblick, wo er seine Unterachrifl anf den cur An- 
nahme präsentierten Wechsel setzt, gegeben und hiemit sofort nDwidecrnflich* 
(R. a. 0. S. 878). 

"] Siehe die vorstehende Note 84. 

") Vgl. Windscbeid-Kipp, Lehrbuch des PandektenrechtSj in der 8. Aufl., Bd. II, 
§ 804, Text S. 221 und Anm. 11; S. 221: .Hit Hecht wird die verpflichtende Kraft 
des modernen Inhaber- und Ordrepapiers den in dem Papier beieiohneten dritten 
Personen gegenüber auf die in der Ausstellung des Papiers enthaltene einseitige Er- 
klftrang des Schuldners zurDckgefQhrt.* ' 

") Staub, Kommentar lur allgemeinen deutschen Weehselordnimg, 4. Aufl., 
Berlin 1901, S. 3— 7, insbesondere S.6. 
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Schliefilich ist der Stand der Frage heute der:*^) sowohl die 
Vertragstheorie , wie auch die Theorie des einseitigen Aktes be- 
stehen in verschiedenen Ausgestaltungen; die Vertragstheorie wie 
die Theorien des einseitigen Aktes operieren wesentlich auf Grund 
der Frage, ob die Wechselverpäichtung durch Willenseinigung 
des Gläubigers und Schuldners zustande komme. Die Anhänger der 
Lehre des einseitigen Yerpflichtungsaktes verneinen das Yorhanden- 
sein diefier WiUensvereinigung, die Yertragstheoretiker suchen sie 
irgendwie zu erweisen oder zu fingieren. 

4. Der Fortschritt der neueren Doktrin beruht darauf, dafi sie 
den Wechsel von der zivilistischen Yertragslehre emanzipiert, — 
dafi sie den Wechsel nicht durch das römischrecbtiich geschliffene 
Augenglas betrachtet, sondern mit freiem handelsrechtlich geschultem 
Auge in seiner wahren Katur zu erkennen strebt. Im Wecbsel- 
verkehr sprengen die wirtschaftlichen Anforderungen des kaufmänni- 
schen Kreditverkehrs die Formen des zivilistischen Vertrages. Um 
die Recfatsnatur des Wechsels richtig zu bestimmen, muß man von 
seiner wirtschaftlichen Funktion ausgehen, auf der sich die Eigenart 
des materiellen und prozessualen Wechselrechts aufbaut. Der Wechsel 
ist in der Tat (zwar nicht das Papiergeld des Kaufmanns, wohl aber) 
das kaufmännische Geldpapier. Diese Qualität besitzt er aber 
nur dann, wenn durch die Gesetzgebung daftir gesorgt ist, daß dem 
Wechsel ausreichende Verkehrssicherheit zukommt. Deshalb wird 
der Wechsel von dem zu Grunde liegenden Rechtsgeschäfte losgelOst, 
soweit das Verkehrsinteresse dies erfordert. Daher sind alle jene 
Wechseltheorien auf dem richtigen Wege, die den Wechsel vom 
Vertrag Ideen. Die konstruktive Qrundbesonderheit des Wechsels 
ruht darin, daS durch den Zirkulationsverlauf des Wechsels obliga- 
torische Verpflichtungen erwachsen, die sonst nur aus dem Vertrags- 
abschluß ableitbar sind, ohne dati jedoch beim Wechselverkehr der 
Vertragsabschluß wesentlich erscheint. 

Die Entscheidung darüber, ob die Wechselverbindlichkeit durch 
Vertrag oder durch einseitigen Rechtsakt wirksam wird, ist durch 
die Bestimmung des Wesens des Vertrages gegeben. Vertrag ist 
jene Art des Rechtsgeschäftes, die nicht schon durch die bloße Mit- 
wirkung, sondern nur durch das Zusammenwirken einer Mehrheit 
von Rechtssubjekten zustande kommt.") Die Wechselverpflichtung 

'*) Vgl. duQ Euutze io Endemaiui'a Eaudbucb, Bd. IV, 2, S. 54—61 : OrOn- 
hot, WechBelrecht, Bd. I, S. 266-283. 
>*J Vgl. oben g 15, 7i«. 2. 
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bedarf nicht eines Zusammenwirkens einer Mehrheit von Recbts- 
Bubjekten, zu ihrer Entetehung ist daher ein Vertragsabschlufi nicht 
erforderlich. 

*o)5. Eine Form des Kreditverkehrs, die auch in Deutschland 
steigende Bedeutung gewonnen hat,*>) ist der Check, unter Check 
versteht man .die schriftliche, auf Örund einer Ermächtigung des 
Bezogenen ausgestellte Anweisung'. *>) Rechtstecbnisch liegt in der 
CheckauBstellung eine ForderuagsQbertragung derart, da& der Über- 
gang erst beim Eintritt gewisser Bedingungen, Voraussetzungen er- 
folgen soll, nämlich mit der Vorweisung des Cbecks bei dem an- 
gewiesenen Bankhaus. Die Übertragung der Forderung ist daher 
hier „eine Übertragung der Forderung in dem künftigen Stand, wie 
sie sein wird, wenn ... die Voraussetzung erfüllt ist*.**) Kach 



*•) Üb«r CheckTerkehr und -recht vgl.: Birabunm, Über Checka, in der Ztachr. 
f. d. gem. Handelsrecht, Bd. 30 (N. F. Bd. 15), 1885, S. 1—29; Kapp, Der Check, ebenda, 
S. 325 — 402; Lndwig Eahlenbeek, Der Check, seine wirtschaftliche nnd jorutische 
Natur, Leipzig 1890; J. Heckscher, Die nordischen Checkgeeetee, in der Zeitechrift 
fOc das ges. Handdsracht, Bd. 48 (N.F.Bd.3S), 1899, 8.389—417; Qeot« Cohn. Das 
Checkredit im Entwurf des nisaiachen ObligationenrechtB, in der Zeitschrift fitt ver- 
gleichende Rechtawiasenschaft, Bd. XIV, 1900, S. 395—408; Art. .Check' im Uand- 
wOrterbQch der Staatswissenschaften, 2. Aufl., Bd. III, S. 20—42 (Lit«ratur S. 38—42), 
Terf. Gg. Cohn; Rudolf Ebetstadt, Die gegenwärtige Erisia, ihre Ursachen nnd die 
Aafgaben der Oeaetigebang, Vortrag, Berlin 1902, S. 3ö f.; Eberstadt, DepoeiteD- 
banken und SeheekTerk«hr in England, in Schmoller'a Jahrbach, Bd. 27, 1908, S. 593 
bis 612; Cosack, Lehrbuch dea Handelsrechta, 6. Aufl., S. 279-285; Heilfron, Lehr- 
buch des BOrgerUcheu Rechta, II. Abt , in der 2. Aufl., Berlin 1902, S. 807; B. Hecke, 
Wechsel und Check, Leipziger Dies., Boras-Leipiig 1908; Gg. Cohn, Wechsel- und 
Scheckrecht, in v, Holtzendorff-Kohler'a EniyklopBdie der Rechtswissenschaft, Bd. 1, 
8. 1070-1075 (S. 1075 Litoraturan gaben); Schmoller, Grundrifi der allgemeinen Volks- 
wirtacfaaftalehre, U. Teil. S. 192 f.; B. H. Moltmann, Entwarf eines CheckgeBstaea für 
das Deutsche Reich, nebst BegrQndung, in der Zeitschrift fOr vergleichende Rechts- 
wissenschaft, Bd. X VII, 1905,8.281-317; Kohler, Lehrbuch des BUrgerlichen Rechts, 
11. Bd., 1. Teil, Berlin 1906, S. 165 f. 

*') Über die geschichtliche Entwicklang des Checke in der neueren Zeit siehe 
Gg. Cohn, Art. .Check* im Handwerterbuch der StaatswissenschafUn, Bd. HI, S. 24 
bis 28. Tgl. femer die historischen und wirtschaftsTergleichenden ADafOhrungeD von 
Euhtenbeck, Der Check, S. 22—46. 

") Gg. Gohu, im HandwQrterbuch der Staats Wissenschaften , Bd. III, S. 21. 
CoBSck, Lehrbuch des Handelsrechts, 6. Aufl., S.279: .Der Check ist eine Abart der 
Anweisung; folgende Merkmale sind fOr ihn charakteristisch: 1. er geht aof eine 
einmalige, fest bestimmte Geldaahlong; 2. er bedarf der Schriftform; 8. die Zahlung 
soll aufsieht erfolgen, . . . .; 4. der Angewiesene .... mu& ein Kaufmann, regel- 
mftfiig ein Bankier sein ; 5. der erste EmpfKnger mufi in der Checkuikande nament- 
lich bezeichnet sein.* 

") Kohler, Lehrbuch das Bürgerlichen Rocht«, II, 1, 8. 165 f. 
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engliach-amerikaTiischem und nach japaniachem Recht ist indes der 
Check eine Unterart des Sichtwechsels.") 

Die Zahlung mittels Checka gewährt die Vorteile der geldlosen 
Zahlung; andererseits kann das Checkaystem bei wirtschaftlichen 
Krisen zur VerschärAing der Krise fQhren. Gegen Fälschung und 
Betrügereien beim Cbeckverkehr hat man sich so ziemlich ge- 
sichert.*') 

Ein deutsches Reichscheckgesetz wird im Interesse der Sicherung 
nnd weiteren Ausbildung dieser Art des Kreditverkehrs mit Recht 
gefordert.**) 

§ 39. Konjunktur und Spekalation. Spekalatlon nnd Krisen. 
Ableitung der Krisen aas Äodemng der Termögensanlage. 

I. 1. Was unabhängig von einer bestimmten Kausalkette ein- 
tritt, was außerhalb einer ins Auge gefaßten Kausalverkettung ge- 
schieht, nennt man ein zuflLJliges Ereignis.') Der nicht auf indivi- 
duelles Tun rflckftlhrbare jeweilige Zustand der wirtschaftlichen 
Öesamtlage ergibt die Konjunktar. 

Die Lehre von der Konjunktur hat vor allem Lassalle') in den 
Vordergrund der wirtschafüichen Betrachtung gestellt: , Die gesell- 
schaftlichen Zusammenhänge ... sie sind die uralte orphische 
Kette, von welcher schon die alten Orphiker sangen, daß sie alles 
Existierende unzerreißbar aneinander binde und miteinander ver- 
knüpfe . . . Dieses Band der gesellschaftlichen Zusammenhänge, diese 
Kette, welche alle existierenden unwißbaren Umstände miteinander ver- 
bindet, sie heißt in unserer merkantilistischen Welt die — Konjunktur." 

Die Lehre Lassalle's über die Konjunktur haben sodann 
Schaffte') und Ad. Wagner*) Übernommen. 

Die große wirtschaftliche Bedeutung, die jene Forscher der 
Konjunktur beilegen, kommt nicht dem rechtswirtschaftlichen Zufall 

**) Vgl. Gg. Cohn, in t. HoltzeudorfF-Eohlers EnzyklopKdie, Bd. I, S. 1070. 

'>) Vgl. darOber Gg. Cohn, im HsndwSrterbnch der SUatBwiaeeiiBcharteD, Bd.ID, 
S. 22 f. 

'*) Vgl. die Literatimngftbeii oben in Not« 40; siebe anch insbesondere die 
DarlegnngeD bei Euhlenbeck, Der Check. S. 151 ff. 

>) Vgl. oben g 22, Ziff. 12. 

') Lusftlle, Herr Bastiat Schulze von Delitiscb, Der Qkonomische Jnli&n, oder 
Kaptal and Arbeit, Berlia 1864, S. 27. Vgl. sacb lAsaRlIe, Die Pbilosopbie Herakleitos 
des Dnnklen, Berlin 1858, Bd. I. S. 876-379. 

*} Bau nnd Leben des sonalen ESrpers, Nene Ansg., TQbingen 1881, ü. Bd., 
8. 297—302, 325 f.; 2. Aafl., 1896, I. Bd.. S. 445 f. 

<) Finanzwissenschaft, II. Teil, 2, Aefl., Leipzig 1890, S. 566-568, 571— 58B. 
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bei, wohl aber der allgememeo recfatswiiischaftliehen StrSmung. Wer 
sich der Stömung anpafit, kommt vorwärts, wer dies nicht vermag, 
geht unter. Auf der Ausnutzung dieser StrOmnng beruht die Spe- 
kulation. 

2. ^)Die BegrifFsfeststellungen der Speknlatioo leiden der 
Mehrzahl nach an dem Grundfehler einer zu weiten Fassung des 
Begriffs. 

Dies gilt vor allem bezüglich der Definition, die L. Gold- 
schmidt gegeben bat. Nach Goldschmidt ist Spekulation gleich 
Erwerbs- oder Gewinnabsicht.') Damit wird — wie Goldßchmidt 
selbst bemerkt — die Spekulation das Kriterium jeder Erwerbs- 
tätigkeit. Der Fehler, den Goldsehmidt begeht, ruht darin, da& er 
das spekulative Moment, das Moment der Ungewißheit des Erfolgs, 
identifiziert mit der Spekulation. Jede Krwerbstätigkeit ist auf die 
Zukunft gerichtet, soll ihre Früchte erst nach getaner Arbeit tragen; 
die Zukunft aber ist ungewiß. Daher trägt alles auf die Zukunft 
gerichtete Tun des Menschen, alles Zweckhandeln, ein Moment des 
Unsicheren an sich. Dieses spekulative Moment ist das genus, die 
Spekulation ist die epecies. Diese species ist aber erat zu bestimmen. 

Eine engere Eingrenzung versucht Qareis:') .Spekulieren hei£t: 
auf eine Meinung (Auffassung einer Tatsache, Annahme einer Hoff- 

') über Begriff und Wesen der Spekulation siehe: L. Goldschmidt, Lehrbuch 
des Handelsrechts, 1. Bd., 2. Aufl., Erlangen 1874, S. 408—413; Dr. Strousberg and 
sein Wirken, von ihm selbst geschildert, Berlin 1876, S. 4S5; Gareis, in Gndemann'B 
Handbuch des deutsehen Handels-, See- nnd Wechaelrerhts, Bd. 11, S. 610—614; 
Gnstav Cohn, Sjstem der NatjonalOfconomie, 2. Bd., FinaDiwisaenschsft, Stuttgart 
1889, S. 463 f.; Wilhelm Boscher, System der Volkswirtschaft, 111. Bd., NaUoital. 
ekonemik des Handels und Gewerbflei&es, 7. Aufl., bearbeitet von Stieda, Stattgart 
1899, S. ISl, 125, 367, 401, 404, 470, 1042, 10&4; van der Borght, Handel und Handels- 
politik (Frank eustein-v. Heckel, Hand- und Lehrbuch der Staatawissenschaften, I, 16), 
Leipiig 1900, S. 31, 259—286, 300—311; Art. .Agio* im Hsndw&rterbDch der Staate 
vissenschaften, ISd. I, 3. öG f., Verf. Lexis; Trumpler, Die Differenzgeschifte nach 
dem BDrgerlichen Gesetzbuch und nach dem Börsengeseta, in der Zeitachrift für das 
gesamte Handelsrecht, Bd. 50 (N. F.Bd. 35). 1901, S. 888—517; Deraburg, Das bfirgei^ 
Uche Recht des Dentechen Reichs nnd Pren&ens, Bd, II, 2. Abt., 1. und 2. Anflaga, 
Halle a/S. 1901 (3. Aufl., 1906, war mir nicht EugingUch), S. 139-147 (Ober Spiel- 
geschlfle); A. Carnegie, Kaufmanns Eerrschgotralt (Empire of busineas), deutsch 
von E. E. Lehmann, Berlin 1903, S. 195 f.; SchoUmejer, Daa Recht der einielnen 
SchuMverh&ltDiBse (Das Recht des BGB. in Einieldaratellungen, IVj, 2. Aufl., Berlin 
1904, S. 166-170 (Spiel nnd Wette); R. Eherstadt, Die Spekolstion, ihr Be^ nnd 
ihr Wesen, in SckmoUer's Jahrbuch, 29. Jahrg., 4. Heft, 1905, S. 255—304. 

•) L. Goldschmidt, Lehrbuch des Hand'eUrechts, 1. Bd., 2. Aufl., S. 408. 

') In Endemann's Handbach, Bd. D, S. 610. 
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nung, Gl&ube einer Behauptung) eine Handlung mit der Absicht, Ge- 
winn zu machen, grQnden ..." Aber auch diese Begrifibbestim- 
muDg ist zu allgetnein. 

Richtig, wennschon nicht erBchOpfend, sagt Gustav Cohn: 
,Die Spekulation ... ist der Kampf der mit Kenntnis der wi&baren 
Umetftnde ausgerfisteten Intelligenz gegen die rohe Nsturmacht des 
Zufalls.'«) 

Den Kern der Sache trifft Eberstadt:*) .Als reine wirtschaft- 
liche (geschäftsmäßige) Spekulation bezeichne ich diejenige Geschäfts- 
absicht, die, begrifflich oder tatsächlich losgelöst von der mate- 
riellen Verarbeitung oder Nutzung der WirtschaftagQter, lediglich an 
der Wertbewegung oder Preisftnderung (sei es nach oben oder nach 
unten) einen Geldgewinn machen will." 

Das Wesen der Spekulation ruht darin, daß sie durch Eskomp- 
tieren günstiger und ungünstiger Zukunftserwartungen verdienen will. 
Spekulation ist Hoffnungekauf (und -verkauf). 

3. Vor d^m Auge des genialen Spekulanten erbeben sich mit 
greifbarer Deutlichkeit neue Entwicklungsmöglicbkeiten, von denen 
die stumpfe Mitwelt vorerst nichts ahnt. Und wenn der Scharfsinn 
mit Tatkraft gepaart ist, betritt der Spekulant mit Erfolg die von 
ihm zuerst erschauten Pfade und realisiert vermeintliche Utopien. 

Wer je Gelegenheit hatte, Spekulanten und ihr Treiben, ihre 
Berechnungen und ihr Scheitern zu beobachten, mufi erstaunt sein 
aber die bisweilen bis zum Eügensinn gesteigerte Zähigkeit, mit der 
sie an ihren Ideen hängen, Ober den fast grenzenlosen, leichtsinnigen 
Optimismus, der sie in der Mehrzahl kennzeichnet. Sie sehen 
mit größter Bestimmtheit die Entwicklung nach der einen (von ihnen 
gewünschten) Richtung voraus; ein Fehlschlag erscheint ihnen fast 
ausgeschlossen; das .respice finem' existiert für sie nicht. In jedem 
echten Spekulanten steckt ein gutes Stück Abenteurertum. 

Darin ruht eine wirtschaftliche Gefahr der Spekulation für die 
Allgemeinheit. 

4. Der Spekulant will (und das charakterisiert seine Erwerbs- 
absicht gegenüber jener des Kaufmanns) durch die Änderung des 
Marktpreises des Spekulationsobjekts (der Ware oder des Wert- 
papiers) verdienen. Der Händler wird für seine Vermittlung bezahlt; 
der Spekulant verdient durch das günstige Anschaffungsgeschäft, 

*) Giutav Cohu, FinuuwiMentebtift, S. WS. 
*) Ebentadt, Die SpeknlatioD, S. 21)2. 
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durch das richtige Eskomptieren der (wirtecbaftlicheD) Zakuoft, der 
bevorstehenden Preisbewegung. 

Darin ruht zugleich eine weitere wirtschaftliche Sefahr der 
Spekulation. Die Spekulation bat ausachlieSlich Interesse an Kurs- 
schwankungen, ^t*) Die Preisschwankung ist der Lebensnerv 
der Spekulation. Hieraus ergibt sich ihr Interesse an der künst- 
lichen Erzielung von Preisänderungen. Darin ruht der Grundgegen- 
satz zwischen Spekulation und solidem Geschäft, , der Kampf zwi- 
schen Spekulation und Produktion'.") 

II. ^') 1. Unter Krisen versteht man meist erbebliche Gleich- 
gewichtsstörungen in der wirtschafÜicben Zirkulation. i>) 

") Vgl. Lexis, Art. .Agio' im HaudwOrteTbadi der StaatswisseDaclufteii 
Bd. 1, S. 56. 

") y. Schorlemer-Atst, im SteDogreph. Bericht der BOTBenenquötekoiomiaHOD 
TOD 1892, Berlin 1893, S. 2833 (nach EbersUdt, S. 279; vgl. duelbst S. S7S— 283). 

") Über EriMn vergleiche: v. Inama-Steniegg, Das Recht der Staatahilfe in 
wirtachaftlicheii Eriaen, in Grfinhut's Zeit«chrift f. d. Pr. u. ö. R. d. G., Bd. I, 187'!, 
S. 680— 712; J.Wolf, Die gegenwärtige Wirtschaftskrisie, Tflbingen 1888; KarlWaBwr- 
rab, Freiae und Kriaen, Stuttgart 1889 (Die Kriaea und die Preisbewegung, S. 35 
biafiS; Geldkrisen, S. 46— 49; Kreditkrisen, S. 49— 54; Absatzkrisen, S. 54—01); 
Eantskjr, Dm Erfurter Programm, Stuttgart 1392, S. 66—98; Buchenberger, Agrar- 
weseu und Agrarpolitik, II. Bd., Leipsig 1893, S. 58ä ff. (flb«r AgrarkriMn und über 
die Agraikrisis der Gegenwart); J. Wolf, Sozialiamus und tupitalistische Geaellschafts- 
ordnung, Stuttgart 1892, S. 440; J. Wolf, Lehren der letxten BSrsenkrisis, in der 
Zukunft vom 30. November 1895, Bd. 13, S. 403-410; t. Holle, Die wirtachaftUche 
KriaiB des Jahrea 1893 in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, in Schmoller'a 
Jahrbuch, Bd. 18, 1S94. S. 1181-1249; E. t. Bergmann, Die Wirist^haftaknaen, Ge- 
schichte der National ökonomiachen Eiisenthsorien, Stuttgart 1695; R. Efarenbe^, 
Das Zeitalter der Fngger, Bd. II, Die Weltböraen und Finanikrieen des 16. Jahr- 
hnndert«, Jena 1896, S. 147—221; v. Tagan-Baranowahy, Die aoiialen Wirkungen 
der UandelBkrisen in England, in Br&un's Archiv fOr soiisle Geeetigebung und Sta- 
tistik, Bd. Xm, 1899, S. 1—40; t. Tagan-Bsranowsky, Studien rar Theorie nnd G«- 
schicht-e der fiandelakriaen in Ehigland, Jena 1901 ; Ed. Bernstein, Die Eriaen etc., 
in: Die Voraosaetzungen des Sozialismus und die Aufgaben der Sozialdemokratie, 
Stattgart 1699—1902; Kautskj, Das Programm der Social demokratie in Österreich, 
in der Neuen Zeit, X£. Jahrg., 1. Bd., 1901—1902, Nr. 3, 8. 77 f.; Earski, Die Krise 
in Rofiland, ebenda Ni. 21, S. 661— 666; Art .Krisen* im Handwörterbuch der 
StaatawisBonschaften, 2. Aufl., Bd. V, S. 413—438, Literatorangaben S. 431—433, 
Verf. H. Eerkner; Pohls, BeTGlkemngsbewegnug, Eapitalbildang und periodische 
Wirtschaftskrisen, GMtingen 1902; Rudolf Eberstadt, Die gegenwirtigo Küsis, ihre 
Ursachen und die Aufgaben der Gesetzgebung, Vorlag, Berlin 1902; Julias Stein- 
berg, Die Wirtschaftakrisia 1901, ihre Ursachen, Lehren und Folgen, Bonn 1902; 
R. E. Uaj, Daa Gmndgeaetz der Wirtachaftakrisen nnd ihr Vorbeogemittel im Zeit- 
alter des Monopols, Berlin 1902; L. v. Wiese, Die rheiniaeh-westniiscfae Ksen- 
bdnstri« in der gegenwirtigen Krisia, in ScbmoUer's Jahrbuch, Bd. 26, 1902, S. 299 
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Je nachdem die Krisis vorwiegend in der Gestaltung der realen 
Wirtschaftsverh&ltnisse oder in jener dea Börsenverkehrs Ausdruck 
findet, kann man Wirtechafts- und BOrsenkrisen scheiden. 

Die Wirtschaftskrisen sind entweder Absatz- (Waren-, Handels-) 
krisen oder Kreditkrisen; die BOrsenkrisen sind entweder Eredit- 
oder Preisgestaltungs-, Bewertungskriseo. 

Börsen- und WirtschaftBkrisen kOnnen in Wechselbeziehung 
stehen und gleichzeitig eintreten, gleichmäßig verlaufen. Dies gilt 
vornehmlich dann, wenn die Bfiraenkrisis Aktien industrieller Unter- 
nehmungen einschliefilich der Bergwerke, und der Industrie nahe- 
stehender Banken betrifft (Erisis 1901/02). 

2. So verschiedenartig die einzelnen Eriseotheorien gestaltet 
sind, in der überwiegenden Mehrheit stimmen sie darin zusammen, 
da& sie eine wie immer geartete Überproduktion als die Ursache 
der Erisen betrachten. Sei es, daß sie eine Überproduktion schlechthin 
als Ursache annehmen, oder das Mi&verhftltnie zwischen Produktion 
und Kaufkraft der Gesellschaft oder der gro&en Menge der Arbeiter. 

Besonders hervorzuheben sind zwei Kategorien von Krisen- 
theorien: die herrschende Krisentheorie, der die anarchische Pro- 
duktionsgestaltnng in der Ära des Kapitalismus verantwortlich fQr 
die periodische Entstehung von Krisen erscheint; ferner jene Krisen- 
theorien, die der Wahrheit am nächsten kommen, indem sie die 
Grundursache der Erisen in einer Verminderung dea umlaufenden 
Kapitals erbhcken. 

bia323; R. Liefmaiiii, KriMn und £artelle, daselbBt S. 661— 678; SpieUioff, Vor- 
bemerkungen in einer Theorie der Überproduktion, ebanda S. 721— 759; A. E. Sajons, 
La criae ÄUemande de 1901-1902, 1903 (war mir nicht zngbiglicb); Spiethoff, Die 
KriBentheDrien tdq M, v. Tagan-Barauowekj und L. Pöble, in SchmoUer'a Jahrbneb, 
Bd. 27, 1903, S. 679—708; E. Oldenberg, Zur Theorie der voIkswirtachaftUchen 
EriseD, ebeoda 8.633-862; Eantwowia, Zur Fsjchologie der Eartalle, BerUn 1904, 
Q. 30—88; ikhinoller, Grundriß der allgemeben Volks wirtochaftslehre, II. TeU, S. 464 
bie 496 (Literatarangaben S. 4G4 f.]. Siehe anch die Bibliograpbie der HandelekriseD 
bei van der Borgbt, Handel und Haadelspolitik, Leipsig 1900, 3 487 f. 

") .Qemeinaam ist allen Erisen eine QleichgewichtwtSnuig in den Umlaofa- 
verhttltnissen.' Waaserrab, Preise and Erisen, S. 42. Siehe ferner Horkner, Alt. 
.Erisen' im HandwSrterbucb der Staats wiBsenscbaften, Bd. V, 8. 418; .Im volka- 
wirtsehafUicben Sinne wird es (seil, das Wort ,EriBiB'J für Gkonomiscbe StSrungen 
sehr verachiedenartiger Nator angewendet. Doch handelt ea eich in der Regel nm 
StAmngen des Gleichgewichts iwiacben Produktion nnd ksnfffthiger Nachfrage.' 

Vgl. auch Eberstadt, Die gegenwlitige Krisis, S. 6. 

Über die geschichtliche Entwicklung der Krisen im 19. Jahrbnudert siehe 
Herkner, im HandwOrierbneh, Bd. T, S. 427—431. 

BarDUfaalmar, PhUoHpM« d« VinnS««!*. 17 
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Der Sozialismus macht hier, wie stets, fQr alles Unheil die 
kapitalistische Gesellschaftsordnung verantwortlich. i*) 

Daß die kapitalistische Produktionsgeetaltung und die mit ihr 
verbundene unbeschränkte Konkurrenz wenigstens eine der End- 
ursachen für die wachsende Beschleunigung der Wiederkehr von 
Krisen bilde, ist aber eine Ansicht, die auch von nichtsozialistischer 
Seite vertreten wird, und die man heute als die herrschende be- 
zeichnen darf.^') 

Die marxistische Erisentheorie ist nicht auf aprioristischem 
Wege entstanden, vielmehr erwuchs sie durch Verallgemeinerung 
beobachteter Tatsachen. Die englischen Handelskrisen der Jahre 1825, 
1836, 1847, die ganz unvermutet eintraten und — vielleicht eben 
deshalb — einen sehr etOrmischen Verlauf nahmen, bildeten das 
Tatsachenmaterial, auf dem Marx die generalisierende Schlußfolgerung 
aufbaute. 1») 

Auch der neuere marxistische Sozialismus baut empirisch auf. 
Er legt dar: ,Die groäen modernen Krisen, die den Weltmarkt er- 
BchOttern, entspringen der Überproduktion, welche wieder eine 
Folge ist der Planlosigkeit, die mit der Warenproduktion not- 
wendig verknüpft ist.'^') In dieser Hinsicht haben sich aber, wie 
in den meisten Wirtschaftstatsachen, die der sozialistischen Doktrin 
das empirische Material boten, die Verhältnisse geändert; an Stelle 
der mit elementarer Gewalt hereinbrechenden Krisen ist die schlei- 
chende wirtschaftliche Depression getreten (so vornehmlich 1873 
bis 1879; 1882—1887; ferner im Münchener Terrain- und Terrain- 
Aktienmarkt 1901—?). Die Ursache ist leicht zu erkennen. Am 

'*) Über die Eriaentheorie von Man vgl.: v. Bergmano, Oeschiehte d«r 
NationalOkouomiBchen Kriaentheorien, S. 359— 379; v. Tugan-Banmowehj, Stadien 
lUT Theorie und Oeschiehte der Handelakriaen in England, S. 197-231. 

") Ans der kApitalistiachen Geataltnng der Prodaktion erklSrOD die Krisen: 
Siamondi, Lonia Blane. Ott, Henry George (dieaer tnabesondere ans dem Privat- 
eigentain am Grund und Boden), Marx, Engels, Kantakf, Byndman, Hoffiit, Brentano, 
Sehäffle, Wagner, Lexis, Waaseirab, WittelahOfer, Herkner. Siehe v. Bergmann, 
Geachichte der NationalSkonom lachen Krisentheorien, 8. 340 — (29. Vgl. ferner 
V. Balle, Die wirtschaftliche Kiisis des Jahrea 1893 in den Vereinigten Stuten von 
Nordamerika, in SchmoUer's Jahrbuch, Bd. 18, 8. 1246. 

In der UnproportionalitU der Produktion ersieht anch v. Tugan-Baranowaky 
die Ursache der Krisen ; im wesentlichen erscheint ihm Überproduktion gleichbedentend 
mit Krisis. 

") Vgl. T. Tngan-Baranowskf, Die sooBlen Wirkongen der Handelakrisea in 
EngUsd, in Brann'a Archiv, Bd. XIII, 3. 1. 

") Kantaky, Das Erfurter Programm, S. 86. 
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§ 39. Konjunktar and SpekoltitiOD. SpeknlatioD und EriseD. 259 

Anfang des 19. Jahrhunderts wurde der Handelsmarkt vorwiegend 
von Kleinproduzenten beschickt, die der Lage des Marktes nicht die 
geringste Aufmerksamkeit zuwendeten ;i^) heute hingegen verfolgen 
die Großproduzenten und -H&ndter fortwährend mit der peinlichsten 
Sorgfalt die MarktverhlUtniase. In noch höherem Maße geschieht 
dies seitens der Industrievereinigungen und der der Industrie nahe- 
stehenden Banken; auch die Arbeitervereinigungen rechnen mit der 
Marktlage.") - 

Eine Anzahl anderer Forscher, unter denen P. Leroy-Beaulieu 
und Jul. Wolf hervorzuheben 8ind,>o) bringt die Krisen in mehr oder 
minder unmittelbaren kausalen Zusammenhang mit dem umlaufenden 
Kapital, stellt Spekulation und Vermögensbeteiligung in den Vorder- 
grund. 

3. Unverkennbar ist der enge Zusammenhang zwischen Spe- 
kulation und Krisen. Dies zeigt sich insbesondere bei der Ge- 
staltung neuerer Krisen, so der Börsenkrisis von 1895.*') Auch die 
Wirtschaftskrisis von 1901 wird mit Recht auf Überspekulation in 
Wertpapieren und Waren, verbunden mit übermäßiger Kredit- 
beanspruchung, zurückgefQhrt.") 

Als retardierendes Moment pflegen beim Eintritt von Börsen- 
krisen die InterventJonskäufe der Banken und Großspekulanten, als 
verschärfender Umstand die Leerverkänfe der Baissiers wirksam zu 
werden. 

Der Krisenveriauf führt mit größeren oder kleineren Opfern, 
rascher oder langsamer, je nach der Kapitalkraft des Landes oder 
der betroffenen Kreise, je nach der Elastizität der Produzenten und 
Spekulanten, je nach der Art der betroffenen Qtitergattung, zur 
Selbstbeil ung. 

Bei diesem wirtschaftlichen Selbstheilungsprozesse tritt die Tat- 
sache bedeutsam in die Erscheinung, daß Krisen oft den Anlaß zu 

") Ygl. V. TagBn-BftTBiioTrBkf, in Brsnn'B Archiv, Bd. XIII, S. 2 f. (nach dem 
PtrUmentsberichte : TUport on the State of the Woolen Maonfactnres of Eng- 
lADd, 1806). 

■*) Vgl. V. Tagan-Baranowskj, b Braon'B Archiv, Bd. XIII, 8. 86—39 (be- 
iQglich der Trad« Unions). 

'*) Vgl. die eingeheode Darstellung bei t. Bergmann, Oeachicbte der National- 
OkonomiBchen KriaentlieDrieD, S. 189—284. S. anch die oben in Note 12 angefnhrt«!) 
Schriften von Julius Wolf. 

") Vgl. JuliuB Wolf, Lehren der letzten BDreeDkriBifl, in der Zukunft 1895, 
S. 405 f. 

") Vgl. Eberatadt, Die gegenwärtige Krisie, S. 6— 22; Steinberg, Die Wirt- 
schaftakriBis 1901, S. 10—18. 

17* 
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weitgehenden Verbesserungen der industriellen Technik geben,*') wie 
man dies neuestens selbst in der südafrikanischen Goldminenproduk- 
tion beobachten kann. 

Wer die anarchische Produktionsgestaltung bei freier Kon- 
kurrenz ausschließlich fUr die Krisen verantwortlich macht, mab 
konsequenterweise in der Kartellierung der wichtigsten Industrien 
das Allheilmittel gegen die Gefahr der Wirtschaftskrisen erblicken.**) 

4. Krisen bedeuten entscheidende Wendepunkte. Dieser 
Sinn kommt dem Worte Krisis im allgemeinen zu; dieser Sinn ist 
auch zutreffend bezüglich der Krisis im rechtswirtschaftlichen Sinne. 
Sämtliche Kriaentheorien neigen — irrtümlich — dazu, die Folge 
der Krisis für deren Wesen anzusehen. Die Gleichgewichtsstörung 
in der wirtschaftlichen Zirkulation samt ihren Symptomen: wirt- 
schaftliche Zusammenbrüche, Einschränkung der Produktion, Be- 
schrftnkung im Gebrauch, Rückgang im Einkommen, Brotlosigkeit 
von Arbeitern — all' diese Momente sind die Folgeerscheinungen 
davon, daß eine entscheidende Wendung im Wirtschaftsleben, 
eine Krisis eingetreten ist. Die Erisis selbst, die Wendung, voll- 
zieht sich regelmäßig dadurch, daß das werbende Termögen sich 
in erheblichem Maße von der bisherigen Tätigkeit ab-, 
einem neuen Felde zuwendet. Die Ursache der Abkehr mag 
in Überproduktion oder Überspekulation, in übermäßiger Kredit- 
snspannung oder in Geld Versteifung (durch zu große Inanspruchnahme 
des Geldmarktes oder zufolge politischer Befürchtungen) ruhen — 
meist wird eine Mehrheit dieser Bedingungen zusammentreffen; ein 
Unglück kommt selten allein — die Tatsache der entscheidenden 

") V. TugaD-Baranowakj , a. a. 0., S. 27: .Die Epochen des indoBtriellen 
Niedergaugea sind auch in der Hinsicht Interessaiit, daß gerade in solchen Zeiten, in 
denen die Nachfrage nach Waren eingsachrBnkt wird and ihr Freie sinkt, sich grofie 
VervDllkommnnngeD in der Technik der Produktion Tollziehen, neue Indosbisxweige 
rar Entwicklung gelangen, neue Abaatzratrkte eröffnet werden, Überhaupt die ver- 
altete Routine neuen MeUioden Platl macht. Unter dem Einflusee niedriger Preise 
sind die Industriellen und Kauflente genötigt, ans Selbsteihaltungstrieb Mittel nnd 
Wege ausfindig in maohen, um die Produktion eu verbilligen und den Absatz ihrer 
Waren ni erweitern.* 

") Der Ansicht, daß die Kartelle den E]intritt von Krisen eu hemmen ver- 
mögen, tritt indes Kautsky, Das Erfurter Programni, S. 86—98, entgegen. 

Auch Kantorowicz, Zur Psychologie der Kartelle, 8. 30 — 38, bestreitet sowohl, 
daß der Zweck, als auch, daß die Wirkung der Kartelle in der Hemmung von Krisen 
'liege; diese sei beetenfalls Begleiterscheinung der Kartelle. 

Tgl. ferner die eingehende [Tutersucfaong der Frage durch R. Liefmanu, Kiiaen 
und Kartelle, in Schmoller's Jahrbach, Bd. 26, S. «61 —678. 
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Wendung ruht immer darin, daß die Vermögensanl&gen, die 
Hauptbeträge des werbenden Vermögens eine neue Betätigunga- 
form wählen. 

Solange günstige Produktionschancen bestehen, drängt sich ein 
gro&er Vermögenastock der Produktion zu; wenn irgendwo in der 
realen Wirtschaft oder in irgendwelchen Börsenwerten Gewinnaus- 
sichten bestehen, strOoit werbendes Kapital herbei. Sobald die Ver- 
Instwahrecheinlichkeit real erwächst oder auch nur ernstlich befürchtet 
wird, wendet sich das werbende Vermögen von der schwarzen Ecke 
ab. Entweder in langsamem, mählichem Abfluß — Depression. Oder 
in OberstUrztem Tempo — Eriaia. 

Entscheidend ist die Art der VermÖgensrerwendimg; bestim- 
mend wirken die Gewinn- oder Verlustcbancen und das hiedurch 
yeranla&te Verhalten der Spekulation. 

Deshalb ist eine Milderung der Krisen zur blo&en Depression 
und das seltenere Eintreten von Depressionen nur durch Stabili- 
sierung der Wandlungen der Vermögensanlage möglich. Und 
hiefür ist bedeutsam die Einengung der spekulativen Wörtschwan- 
kungen. Für diese Einengung ist aber zweierlei erforderlich: Ein- 
schränkung der realen wirtschaftlichen Schwankungen — dafOr sind 
jene Faktoren wertvoll, die die Konjunkturänderungen auf dem Ge- 
biete der Produktion mildem: die Kartellierungen;'^) weiter aber 
kommen in Betracht guiorganisierter Börsenverkehr**) und 
ßeform des Aktienrechts.*') 

§ 40. Börse ond BörseDrefonn. 

^)*)1. Börse ist der gesetzlich anerkannte (oder gedul- 



»») Vgl. nuten § 42. 

••) Vgl. nDten § 40. 

»') Vgl. nnten § 45. 
') Zum folgsndeo vergleiche: J. Fi. Behreod, Lehrbuch des BandelBreehte. 
1. Bd., 1. Abt, Berlin nnd Leipzig 1886, S. 426—435; M&x Weber, Ble Ergebnisse 
der deutsch en Borsenenqnete, in der Ztachr. für das ges. Handelsrecht, Bd. 43 (N.F. 
Bd. 28) 1894, 8. 83-219, 457—514, Bd. 44 (N. F. Bd. 29), 1895, S. 29—74, Bd. 45 
(N.F. Bd. 80). 1S9Ö, S. 69—156; R. Ehrenberg, Das Zeitalter der Fogger, II. Bd., 
Die WeltbOreen und Finanikrisen des 16. Jahrhunderts, Jena 1896, S. 3—144; BCrsea- 
refurm in Deotachland, eine Darat«llang der Ei^ebnisse der deutschen BOrsenenqnete 
▼Ml Franz Joseph Pfleger und Ludwig Oschirindt, mit einem Vorwort von Walther 
Loti, Stuttgart 1696/97; Lexis, AbachniU .Hander, in r. SchSnberg's Handhocli der 
FoUUach«D Ökonomie, 4. Aufl., II. Bd , 2. Halbbd., Tobingen 1898, S. 262—273 (Die 
Technik <tes Eifektenbandels); vui d«r Borght, Handel und Handelspolitik (SVanken- 
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dete}>) Markt fUr den Wertpapierhandel (eiDSchlieälich derOeld- 
sorten-, Wechsel- und kaufmännischen Geldleihgeschäfte) und (oder) 
für don Großhandel in Produkten.^) Markt ist jede Zentralstelle 
für freien Güteraustausch. <>) 



sUiD-v. Hacke), Huid- und LehrbncH der StaalawiBSMisohaften, I, 16), Leiptig 1900, 
S. 222— Sil, S8T-892, und die Bibliognpye daaelbet, S. 513-524 und 533 f.; Art. 
.ßSrseiiKcht'' im HandwOrterbach der ataAtswisaenscbaftaD, Bd. U, 3. ST9-10IT, Verf. 
Pfleg« (üteratcrangÄben S. 1016 f.); Art „Börsen wegen ", ebenda S. 1023—1053, Verf. 
Rieh. Ehrwiberg (Literaturangaben 8. 105S f.) ; Wittmaack, Das DifFerenigeBchUt im eDg- 
liachen Recht, in derZtschr. f. d. ges. Handelsrecht Bd. 51 (N. F. Bd. 86), 1901, S. 63—127; 
Wermert, Über den wirtschaftlichen und rechtlieben BegritF der BOnie, in der Ztschr. f d. 
ges.StM^tswisaenschaft, Bd. 58, 1902, S. 193-289; Stoinberg, Die WiitBchaftekriais 1901, 
Bann 1902, S.34-45; Cosack, Lehrbuch des Handelsreehta, 6. Aufl., S. 821 -368; Braao 
Majer, Die öBt«rreicb lache BSrsennoTelle, Gesetz vom 4. Januar 1903, in der Zlachr. 
für dae ges. Handelsrecht, Bd. 54 (N. F. Bd. 39), 1908, S. 148—187; Beroliheimer, 
Die Entgeltang im Strafrechte, MDnchen 1903, S. 206-211, 212 f.; L. HoIe. Die 
Prtbniengeachafte (Berliner Jaristische Beiträge, heransg. von Kohler, Heft 6), Borlin 
1905; Fritz A. Wiener, Die Bürae, eine Studie über die Entwicklung dee Rechts 
und der Verfassung der deutschen, insbesondere der Berliner BOree und der haupt- 
sSchlichaten BSrsen des Auslandes, mit einem Anhang Ober den Begriff ,BOrae* 
und ihre TOlkewirtschaftliche Bedeutung, Berlin 1905; Saling's BOtsen-Fapiere, I. Teil, 
Die BSrse nnd die B«rsengeschBfte, neo bearbeitet von Alfred Schütze, 10. Aufl., 
Leipzig 1W5, S. 199 fF.; E. Ouilmard, R^organiaation de la bourae du commerce, 
Paris 1906 (gipfelt im wesentlichen in dem Vorschlag der Erricbtang einer Liqoi- 
dationskaese an jeder Börse und in der Besebr&nkung der Makler auf die Vennitte- 
Inng ohne Selbateintritt in das vermittelte QeachAft; bezieht eich vornehmlich anf 
fraoiOsische BSreenverfattltniase). 

■) über die Geschichte der BBrse siehe Ehrenberg, im Handwörterbuch iae 
StaaUwisaenachaften, Bd. II, S. 1025-1031; van der Borght, Handel und Handels- 
politik, S. 222—229. 

■) Amtlich geduldet ist in Frankreich, neben dem anerkannten Farqoet, di« 
Coulisse, der Harkt der Frivstmakler, 

*] Diese Definition weicht gegenOber anderen nennenawert ab. 8o sagt Bohrend, 
Lehrbuch dea HandelBrecbta. I, 1, S. 426 f.: .Die BOraen sind tftglich oder doch in 
kunen Zwiachearftumen eich wiederholende Versammlungen von Kanflenten nnd 
Mäklern behufs des Abschlusses von Hände Isgeschftften. Sie bilden einen stftndigen 
Mittelpunkt des Handelsverkehrs oder bestimmter Handelszweige fOr den betreffen- 
den Handelaplati. Von den Messen nnd Utrkten ant«rscheiden sie eich aawohl durch 
die Häufigkeit ihrer Wiederkehr, wie dadurch, daA sie in erster Linie flir den Flata- 
verkehr, nicht fflr den Verkehr mit anewftrtigen HAndlem beatimmt sind, wie endlich 
[zum Unterachied namentlich von den Mftrkten) dadurch, dsB sie vorwiegend den 
Ausgleich von Angebot and Nachfrage unter Kauflenten, nicht iwischen Kaoflenten 
nnd Nichtkaufleuten bezwecken.* van der Borght, Handel nnd Handelspolitik, 8. 222: 
,Die BOrse iat eine regelmäßig wiederkehrende Versammlang von HandelspenoneD 
mm Zwecke des Abschlusses von HandelsgesrbSften. die an anderer Stelle nnd za 
anderer Zeit zu erfüllen aind.' Meines Erachtens ist hier die Bezeichnung ,Abschla& 
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Von den Zeiten an, in denen reger AustauBchverkehr in Kultur- 
ländern erwächst, werden Geldsorten- und Produktenbörsen zur volks- 
wirtechaftlichen Notwendigkeit; in der Ära der ÄktieDgesellschaften 
und der Schuldobligationen mannigfachster Art vermag der Wirt- 
schaftsverkehr ohne Effektenbörsen nicht auszukommen. Die Zentral- 
stellen, an denen sich Nachfrage und Angebot begegnen, wirken als 
Hemmung gegen Übervorteilung der Eaufsliebhaber, wie der zum 
Verkauf Gewillten oder durch die Umstände GenStigten. Die durch 
die Börsen ermöglichte Konzentration von Angebot und Nachjage 
ergibt eine vorteilhaftere Austanschgelegenheit filr beide Vertrags- 
teile; sie bewirkt zugleich eine nähere Anpassung der Marktpreise 
an die innerlich gerechtfertigte Preisgestaltung. Die preisregulierende 
Tendenz der BOrse wird verstärkt durch den Terminhandel in 

von HandelsgeschSften' ed allgemein; die Beifdgiing der EtfOlInog an anderer 
Stolle nod zo anderer Zeit nicht efisentiell, sondern ein Akzidentale betreffend; femer 
feblt bei van der Borght das Erfordernis der gesetiliclien Anerkennung oder Dnldong. 
Die Periodizitttt der Versammlung bringe ich durch die Bezeichnung .Harkt* zum 
Aosdnick. Nach B. Ehreube^, Art. .BSnenweB^n' im HnndirOrtorbnch der Staata- 
wisaeDBchaften, Bd. II, S. 1024 ist die B«rse ein .Markt für vedretbare Tausch- 
gOter*. 

An Stelle der Oblichen Eüuteilnngen der BSraen in Fonds- oder Effektenbörse 
(Stock Exchange, bonrsea en valenrs) ond Warenbörse (Prodoce Exchange, bourses en 
marcband iaea), die nicht erschöpfend ond ingleich irrefllhrend seien — aoferne beide 
Arton des BCraenverkebrs anch an einer BOree vorkommen kOnoton, me in Ham- 
Inirg ^, scheidet Ehrenberg, a.a.O., nur Art«n des BSrseDTerkehrs und zwar: 
a) BOreenverkehr in Zahlougsmitteln (Qeldaortan, Wechaeln) und kaufmännisch en 
Leihkapitalien (, täglichem Geld* u.dgl.); b) Börsenverkehr in ksafm&nnischen Hilfs- 
laistangen (Terfracfatnngen, Versichemngen); c) Börsenverkehr in Fonds oder Effekten 
(Aktien ond Obligationen); d) BOrseDverkefar in Waren. 

Vgl. dazu van der Borght, Bändel und Handelepolitik, S. 243—259. 

Wermert, Über den wirtschsf Hieben und rechtlichen Begriff der BSrse, Ztachr. 
fflr die ges. Staatswiesenachaft, Bd. 58, S. 198—289, fahrt eine Baihe von Definitionen 
an. Er aelbst bestimmt den Begriff, S. 286, dahin: .Unter BOrae würden vir sonach 
eine an einem bestimmten Ort« zu einer bestimmten Zeit regelmifiig stattfindende 
Vetsammlnng von Kinfem, VerkSafem und Eandlnngevennittlera verstehen, welche 
entweder dem Zwecke des QeacbKftsverkehrs in Werten (Geld, Wechsel, Effekten etc.) 
in eriieblicheiem Maße und unter Anwendung von bestimmten Regeln (üaancen) 
oder dem des Handels in typenm&£ig bestimmton vertretbaren Waren oder Qattnngs- 

Siehe anch Wiener, Die BSise, Anhang. 

*■) Ehrenberg, im Handwörterbuch der StsatswisaenschafUn, Bd. II, S. 1024: 
.Der Vorgang der Maiktbildnng besteht darin, dafi im Anatauseh verkehre Angelrat 
nnd Nacbfrage Ortlich wie zeitlich möglichst stark konzentriert werden, um eine 
möglichst billige und vollkommene Beftiedignng der menschlichen Bedflrfnisse za er- 
reichen.' 



lyGoo^^lc 



264 I'' Bnch. Achtes Knptel VermOgenstuisMumlniig und -drkDUtäoD. 

Waren und in Effekten. Wie die Börse überhaupt (die durch die 
B5rBe geschaffene Ausgleichsmöglichkeit von realem Äogebot und realer 
Nachfrage für das Kassageschäft), und der Arbitragehandel zwiachen 
den verschiedenen BQrsen^ätzen örtlich preisausgleichend wirken, 
so tendiert das Termingeschäft zeitlich zur Preieregulieraog. Daß 
beim Börsengeschäft im allgemeinen, beim Terminhandel insbesondere, 
zahlreiche Mifistände zutage treten, die — so verschiedenartig ihre 
Gestaltung sein mag — insgesamt ausschließlich auf eine Ausbeutung 
des Publikums oder auf Verleitung zum Spiel hinauslaufen, ist un- 
bestreitbar. Jede Einrichtung schlieft die Gefahr des MiSbrauchs 
in sich. Je komplizierter die Verkehrseinrichtungen eines Landes 
sind, je weiter fortgeschritten ihre Ausbildung ist, desto verheerender 
sind die eintretenden ünf&lle. Die £emedur hiegegen, wie gegen 
jeden Mißbrauch einer Kultureinrichtung, liegt aber nicht in der 
Rückkehr zu niedrigeren Kulturstufen, sondern lediglich in möglichster 
Unterbindung der Mißstände. Was vom Verkehr Oberhaupt gilt, 
trifft auch auf die Formen des Wirtschaftsverkehrs zu, hier bezQg- 
lich der Börse. Es darf sich daher primär nicht um Einschr&nkung 
oder Verbotsbestimmungen gegenüber den Börsengeschäften handeln, 
sondern nur um Reform der Börsentätigkeit. 

2. Der zunehmende Handel in Euzen, wobei in wachsendem 
Maße große Kapitalien investiert werden, läßt die Ausdehnung des 
regulären Börsengeschäfts auf den Handel von Kuxen als angezeigt 
erscheinen im Interesse des Publikums, das andernfalls leicht zur 
Zahlung von Phantasiepreisen heim Ankauf, zur Annahme von Sebleudei^ 
preisen beim Verkauf von Kuxen genötigt ist. 

Dem steigenden Handel in Anteilen der Gesellschaften mit 
beschränkter Haftung will die Diskonto-Gesellschaft in Berlin 
Rechnung tragen durch Einrichtung einer Vermittlungsstelle für den 
An- und Verkauf von Anteilen der Gesellschaften mit beschränkter 
Haftung.«) 

3. Die Staatsgewalt kann den BOrsen größere oder geringere 
Bewegungsfreiheit verstatten. In Deutschland herrscht in der Neu- 
zeit das ernstliche Bestreben, die AuswQchse der Börsenspekulation 
zu bekämpfen. Diese Absicht hat das in mehr als einer Hinsicht 
wenig glOckliche Börsengesetz vom 22. Juni 1896 gezeitigt. 



'} Vgl, die Notiz in der Frankfiirter Zeitang vom 26. September 1905, Nr. 267. 

Die Einrichtung ist noch in der Organisation begriffen und soll mit der von 
der Diskonto-Geaellschaft ins Leben gerufenen BevisionB- und VermDgenBrerwsltongs- 
AlctiengeBellsebaft arbeiten. 
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Die Grundidee dieses Qesetzea ist eine dreifache Bekämpfungs- 
absicht: 

a) gegenftber der Verleitung zum Börsenspiel; 

b) gegenüber der Irreführung Über den Wert der zum Börsen- 
handel zuzulasBenden Wertpapiere, sowie der unlauteren Beeinflussung 
der Kurse; 

c) gegenüber dem Terminhandel in Wertpapieren oder Produkten, 
soweit jener volkswirtschaftliche Bedenken erregt. 

Oemftfi g 78 des BOrsengeeetzes ist der Börsenwucher für 
strafbar erkl&rt. Börsenwucher ist die gewohnheitsmäßige, in ge- 
winnsüchtiger Absicht betätigte Verleitung anderer zu Börsen- 
Spekulationsgeschäften, die nicht zum Gewerbebetrieb der Verleiteten 
gehören, unter Ausbeutung ihrer ünerfahrenheit oder ihres Leichtsinns. 
Die Besonderheit dieser dem Wuchergesetz nachgebildeten Bestim- 
mung liegt darin, daä der Börsenwucher schon als blo&es Gefähr- 
dungsdelikt strafbar ist.^) 

Der Einengung der Spekulation auf die Kreise der berufsmäßigen 
Spekulanten soll weiter die Einrichtung der Börsenregister für 
Waren und Wertpapiere (§ 54 des BOrsengeeetzes) dienen, mit der 
Maßgabe, daß die Wirksamkeit von (erlaubten) Börsentermingeschäften 
davon abhängt, dal zur Zeit des Geschäftsabschlusses beide Parteien 
in einem Börsenregister ^r den betreffenden Geschäftszweig ein- 
getragen waren, während im Falle beiderseitiger Eintragung das Ge- 
schäft schlechthin wirksam ist (§§ 66, 69 des BOrsengesetzes). 

Diese Bestimmungen haben die auf sie gesetzten Hoffnungen 
in gar keiner Weise erHllIt. Fälle des strafbaren Börsenwuchers 
mögen häufig genug vorkommen; Fälle einer Bestrafung wegen 
Börsenwuchers sind nicht bekannt geworden. Die Bestimmungen 
über die Unwirksamkeit der Termingeschäfte bei Nichtregistrierung 
der Parteien oder einer Partei wurden überwiegend umgangen, indem 
das Kassageschäft mit gestundetem Kaufpreis an Stelle das Termin- 
geschäfts gesetzt wurde. Soweit aber Termingeschäfte von nicht- 
registrierten Personen abgeschlossen wurden, hat die kaufmännische 
Ehre meist den Eintritt der gesetzlichen Folgen gehemmt. Die 
§§ 54, 66, 69 des BOrsengesetzes haben die Sicherheit des Börsen- 
verkehrs gemindert, ohne die Spekulation einzudämmen. Ihre Be- 
seitigung ist eine Forderung der Gerechtigkeit nnd der Klugheit. 

Die Börsen gesetznov eil e^) tendiert wohl zu einer Ab- 



Vgl. Berolzheimer, Die Gntgeltnng im Slrftfrechte, 3. 212 f. 

■) Si«ha Entwarf eines Geseties, betreffend die Ändenmg des AbechtiitteB IV 
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Schwächung der Vorschriften über das Börsenregister, aber eine 
wesentliche Verbesserung bringt die Novelle nicht; gründliche Romedur 
würde nur geschaffen durch Verzicht auf jedes Verbot von Termin- 
geschäften und durch Abschaffung des Börseuregisters, das Treu und 
Glauben im Verkehr erschüttert hat, ohne irgendwelchen Nutzen zu 
schaffen. Mit Recht sagt van der Borght:*) ,Eb gibt kein mecha- 
nisches Mittel und keine Strafandrohung, welche die mittelbare Be- 
teiligung am Börsenspiel verhindern könnte*. Wertvoll sind hingegen 
die gesetzhchen Maßnahmen zur Bekämpfung des BOrsen- 
schwindels, also gegen Emission unsolider Papiere oder zu unge- 
rechtfertigt hohen Preisen, Bestechung der Presse, unlautere Be- 
einflussung der Börsenkurse; Prospektbetrug (§§36, 80 des BOrsen- 
gesetzes), Böraenbetrug (§§ 75, 80) und Betrug mittels der Presse, 
Pre&bestechung (g 76 des BOrsengesetzes)."*) 

Der Übervorteilung des Publikums durch Übermäßige Emissions- 
kurse oder Zwischengewinne der QrUnder oder Emittenten kann das 
Gesetz nur mit mäßigem Erfolg entgegentreten,") wohl aber entfaltet 
hier in der Neuzeit die Zulassungsstelle für Wertpapiere an der 
Berliner BQrse eine begrüßenswerte Tätigkeit durch Prospekt-Ab- 
lehnung bei übermäßigen Zwischengewinnen.^^) 

Verfehlt ist das Verbot des Terminhandels in Montan- und 
Industrieaktien, Getreide und Mühlenfabrikaten (§ 50 Abs. ü, KI des 
BOrsengesetzes), wozu noch durch den Bundesrat das Verbot des 
Eammzugterminhandels getreten ist. Mit Recht wird auf die Erfolg- 

dee BSraengceetzes, Sten.B«r. Über die Verh. des Retchatagea, iL LeK.Per., L Sess^ 
1. Seas.AbiH:bn. 1903/04, II. Anl.Bd., B«rliD 1904, Nr. 244 vom IS. Febra&r 19M, 
S. 1049-1186; iosbeeoiidere §g 66, Abs. 1 und 11, 67^ 6S^ Abs. I und II, 68^ Abs. O 
des Entwurfs. Vgl. ferner den Bericht der XI. KenimisBion zur Vorbereitung dea 
Entwurfs eines Gesetzes etc., Sten.Ber., II. Leg.Per, I. Sess. 1903JO5, 8. Aiil.Bd.. 
Bery» 1905, Nr. 835, S. 4833 -4882 (Entwurf und Kommissionsbescli lasse 9. 4870 
bis 4881; duiD insbesondere § 67* Abs. I nsch dem Kommission abeachlufi: ,Die Ein- 
tniguDg in das Börsenregister ist, wenn der eine Teil lur Zeit des QeschftfteabBehlQsses 
gemiß g 66, Abs. 1 in ein Börsenregist«r eingetragen war, zur Wirkssmkeit dea Qe- 
SchAftee in Ansehung deijenlgen Knufleote nicht erforderlich, welche cur Zeit des 
GeechaftsabscfaluBses in das Handelsregister eingetriigen waren und «in Handela- 
gewerbe betrieben, mit welchem am Orte ihi'er Hauptniederlassung kein offener 
Laden nnd keine Gast- oder Schankwirtschaft verbunden war.*) 
•) Handel und Handelspolitik, S. 887. 

■°) Vgl. dazu Berolzheimer, Die Entgeltung im Strafrechto, 8. 206—211. 

") Die Frage gehört zur Reform des Aktienrechts. VgL unten § 45. 

") Vgl. den Bericht der Frankfurter Zeitung, Abendblatt vom 2. Ajoil 1906 
Nr. 81. 
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losigkeit von Yerboten dieser Art, die ohne große Mühe umgangen 
werden, verwiesen.'^) Jene Verbote haben nicht die Spekulation 
eingedämmt, sondern nur den Schwerpunkt der Spekulation in das 
Kassageschäft verlegt, wobei die Kursbewegung weit heftiger wurde, 
da der Ausgleich der Kurse durch den Terminhandel hier nicht 
eintritt. ") 

Noch weniger würde eine hohe BOrsensteuer probibitiv wirken; 
jedenfalls nicht gegenüber dem unreellen Börsengeschäft.^') 

Das deutsche Böreengesetz bat die Auswüchse der Spekulation 
nicht eingedämmt, sondern im wesentlichen die Spekulation nur vom 
Termingeschäft abgelenkt, dem weit riskanteren — weil mit gröSeren 
Kursschwankungen bei selbst kleinem Angebot oder nur geringer 
Nachfrage verknüpften — spekulativen Kassageschäft zugeführt. Ein 
guter Teil der Spekulation wurde überdies durch das Börsengesetz 
den ausländischen Börsen zugeführt, soda& man nicht mit unrecht 
sagt: Das Börsengesetz besorgt die Geschäfte des Auslandes.>^) 

Erfolglos ist eben Überhaupt jeder Versuch, durch die Gesetz- 
gebung einer Überhandnähme der Spekulation in den Kreisen der 
Privaten, Produzenten und Händler in Zeiten aufsteigender Konjunktur 
entgegenzutreten. Wohl wird durch die Verallgemeinerung der Speku- 
lation die Gefahr von Börsen- und Wirtschaftskrisen erhöht, allein 
die Gegenmittel bestehen lediglich in Anwendung der Diskontpolitik 
der ßeichshank und in Warnung des Publikums durch offizielle oder 
offiziöse Pre&stimmen bei drohender Überspekulation. Die letzte 
Maßnahme ist übrigens zweischneidig; denn auch die Regierung ver- 

*'] Ehrenberg, Art. .BörsenweBeu* im SandwQrterbnch der SttifttawiaBen- 
8chaft«D, Bd. II, 8. 1051: .Die Verbote aller oder docb einzelner Arten von BStsen- 
tenniDgescbfifteii beginaen Bchon mit den ersten Anfangen djeaea Terkehre (1610 in 
Holland); ihre vOllige ErfolglaBigkeit bat aber die deatsche Gesetzgebung vom Jahre 
1896 niclit gebindert, den gleichen Irrweg cii betreten . . . Wie aolche Ma£regeln 
EU beurteilen sind, steht schon seit geraumer Zeit fest. Ihre Wirkungslosigkeit iet 
an sich nicht das Schlimmst«; viel Irger ist schon die fortwährende SchSdigung des 
RechtsgefObls und der Moral, die sie notwendig mit sich bringen; denn die Verbote 
lassen sich leicht umgehen, and die Rechtsnngflltigkeit wird nur von gewisaen- 
loaen Spekulanten beoOtzt . . . Als noch bedenklicher erscheint die schwer« 
SchSdignag der staatlichen AotoritSt dnrch das HiSlingen solcher VersDche.' 

'*) Vgl. van der Botsht, Handel nod Handelspolitik, 8. 391. 

>*) Siebe van der Borgbt, Handel and HandelspoliÜk, 8. 391 f. 

") Steinberg,Die WiftschaftakriBieI901,S.40f: .Der Wert« schaffende 8pekii> 
UtJODstrieb des deutschen Kapitals hat sich geiwungenermftfen mm großen Teil an 
die aosl&ndischen BCrsen gewendet ond verbilft der dortigen Volkswirtschaft auf 
Kosten des Inlandes zum Emporbltlhen.* 



lyGoo^^lc 



268 ^[> Back. Achtes Kapitel. TermOgenBanaammlong nnd -sirkulstion. 

mag nicht den Höhepunkt des wirtschaftlichen Äufblüheos mit Be- 
stimmtheit festzuBtellen und kann durch solche Alarmsignale unter 
Umständen eine Krise heraufbeschwören. 

Soweit ein Schutz des Publikums hier Überhaupt möglich ist 
— was stets nur in eng begrenztem Rahmen der Fall sein wird — 
kann er nur durch Reform des Aktienrechts erfolgen.") 

Das Börsengesetz hat, vornehmlich mit dem teilweisen Verbot 
des Terminhandels, die Organisation der deutschen Börsen geschwächt 
und damit deren ungestörtes Funktionieren beeinträchtigt. Un- 
geuQgend funktionierende Börsen bewirken aber beim Nahen einer 
Krise Beschleunigung ihres Eintretens, beim Ausbruch einer Krise 
verheerende Gestaltung ihrer Folgen. 

") Vgl. tuten § 45. 
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Neuntes Kapitel. 

Die Konzentration des werbenden Vermögens. 

g il. Die HandelsgesellMliaften. 

>)1. Die Handelage&ellschaften weisen in ihrer geBchichtlichen 
Entwicklung drei Grundformen auf: die Gesellschaft mit un- 

<) Zur QeBchichte der EaDdelaE«sell8chAften: Qierke, Das Deatsche 
OenoBBensduftorecbt, Bd. I, Berlin 1868, Rechtsgeachichte der deutechen Genoeaen- 
schaft, ingbesondere S. 986— 9Sä (KonunuiditgeseilBchaft), S. 988—990 (Aktieakom- 
manditgeeellBchaft), S. 990^1029 (QeBcbichte der AktiengeselUdiaft), Bd. II, 1878, 
Geschichte des deatachen EOrperechsfts begriffe; v. Sicherer, Die QenoBBenBchafts- 
gesetxgebuDg in Dentachland, Erlangen 1872, S. 1—81 (Geschichte dea GeDoeaen- 
Bchaftaweaena) ; Benaad, Das Kecht der Aktiengesellschaften, 2. Aufl., Leipzig 1875, 
a 1—42; Benaad, Daa Recht der Commanditgeaellachaften, Leipüg 1681, 8. 1—76; 
Primker, in Endemann'e Handbaeb des dentechen Handels-, See- und Wechaelrechte, 
Bd.1, Leipzig 1881, S. 476— 187 (Die Torstofen dar Aktiengeaellachaft. Die Bank 
von Genua); Laatig, in EndeDuuui'a Handbuch, Bd. 1, S. 710—733 (Zur GeachichU 
der stillen Qeaellacb*ft) ; W. Silberachmidt, Die Conunenda in ihrer frOheeten Ent- 
wicklung bie zam 13. Jahrhundert, WDtzbnrg 1884; J. Kohler, Die Commenda im 
ialamitiachen Recht«, WDnbnrg 1885; J. Fi. Behrend, Lehrbuch dea Uandelarechte, 
L Bd., Abt 1, Berlm 1866, 8. 459 f. (Dnpnuig der offenen Handelsgeaellachaft), 
S. BIO— 621 (Geachicfate der Commenda), L Bd., Abt. 2, Berlin 1896, 8. 700— T 16 
(Qeachicbtliclie Entwicklung der Aktiengeaellacliaft); Wilh. Stieda, Eansiach-TenetiH- 
niscbe Handelsbeziehungen im 15. Jahrhundert, Feetachrift, Roatock 1894, 8. ST bia 
117; Hergenhahn, Die' Kommanditgeaellachaft auf Aktien, inabeaondere ihre Ent- 
Eatatehangageachichte, rechtliche und wirtachaftliche Natur, in der Ztaehr. für daa 
gas. Handelsrecht, Bd. 42 (N. F. Bd. 27), 1894, 8.69—75; K. Adler, Zur Entwick- 
Inngslehre und Dogmatik des GeBellschaftarechta, Berlin 1895; Karl Lehmann, Die 
geachichtlicbe Entwicklung daa Aktienrechts bis lum Code de Commerce, Berlin 
1895; Art. .Handelsgeaellschaften' in Eleter'a WOrUrbuch der VoUa Wirtschaft, 
1. Aufl., Bd. I, Jena 1898, 8. 1010—1012, 7erf. S. Rathgen; Karl Lehmann, Daa 
Recht der AktiengeaeUachaften, Bd. I, Berlin 1898 (Gaachiehta des AkbeniechtB, S. 4 
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begrenzter Haftung aller Teilnehmer; die Geaellachaft mit begrenzter 
Haftung einea Teils der Partner; die reine Kapitalgesellschaft. 
Offene Handelsgesellschaft, Kommanditgesellschaft (com- 
menda), Aktiengesellschaft. 

Für die Entwicklung der Handels- und ErwerbsgesellschafteR 
ist charakteristisch die wachsende Zahl und die zunehmende Be- 
deutung der Q esellach aftsformen mit begrenztem Risiko der Teil- 
nehmer. Daher nehmen die Aktiengesellschaften nach Zahl und in- 
vestierten Vermögen sbeträgen zunehmend führende Stellung ein. Das 
Bestreben der Risikobegreuzung hat aber in der Neuzeit des weiteren 
neue Gesellschaftsformen gezeitigt, die Gesellschaft mit beschränkter 
Haftung, und die (nach deutschem Recht als Kaufmann, aber nicht 
als Handelsgesellschaft qualifizierte)') eingetragene Genossenschaft 
mit beschränkter Haftpflicht. 

2.^) Die offene Handelsgesellschaft ist die Handelsgesell- 
schaft mit unbeschränkter Haftung sämtlicher Gesellschafter (zu- 
mindest nach außen hin).*} Die offene Handelsgesellschaft ist der 
Idee nach die Erweiterung der Einzelfirma, des kaufmännischen Einzel- 
betriebs, durch eine Mehrheit von Mitinhabern. Sei es, da& die Ge- 
sellschaftszwecke die Arbeits- oder Kapitalkraft des Einzelnen über- 
ragen, sei es, daß Erbteilung vermieden werden soll, oder daß bisher 
Angestellte Firmenteilhaber werden oder das Geschäft übernehmen. 
Anwendung findet jene Qesellacbaftsform auch bei Geschäften mit 

bis 91); W. Kahl, Die £rrichtung von Handelsgesellschaften anrch Religiöse. B«rlin 
1900; Art. .AktieDgeeellachafteii* sab Ziff. I .Aktienrecht*, im HandwOrterbnch der 
Staatswisaanachaften, 2. Aufl., Bd. 1, S. 148-145, Verf. Falkner; Art. .Aktiaageaell- 
schaften' in Elater's WSrterbauli der Volkswirtschaft. 2. AnS., 1. Lief., Jena 1906, 
8. 51— 54, Verf. K. Rathgen; Schaube, EandelsgeBcfaicbte der Romaniachen Volker 
dea Hittelmeergebieta bis nun Ende der KreuuSge (Handbuch der miUeUlterlichBn 
und neaeran Geschichte, heraaeg. von v. Below und Meinecke, Abt. Hl], HDnehen 
and Berlin 1906, passim. 

») Vgl. unten sub Ziff. 5. 

') Über das Recht der offenen HandelBgeaellBchaft: Thal, Da» 
Handatsrecht, I. Bd., 6. Aufl., Leipng 1879, S. 309—342; Lastig, in Endemann's Hand- 
buch des deatachen Handels-, See und Wecheelrechts, Bd. I, Leipzig 1881, S. 34S 
bis 427; Laband, Beiträge zur Dogmstik der Handelsgesellschaften, in der Ztschr. 
far das gee. Handelsrecht, Bd. 30 (N. P. Bd. 15), 1884. 8. 469 -582, Bd. 81 (N. P. 
Bd. 16). 1885, S. 1—62; Qierke, Die Genossenaehaftstheorie und die Deutsche Recht- 
sprechung, BerUn 1887, S. 485-603 (.Die gesamte Hand bei der Handelsgesell- 
echaft*); J. Ft. Behrend, Lehrbuch des Handelsrechts, L Bd., Abt. I, Berlin nnd 
Leipzig 1886, S. 457-608; Cosack, Lehrbuch des Hsndelsrecfats, 6. Aofl., Stattgart 
190.3. S. 487—582. 

*) § 126 dea HaodelsgeMtibuchs vom 10. Mai 1897. 
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entferntea Filialen, ferner im Qberseeischen Handelsbetrieb, der lang- 
andauernde Geschäftereisen erforderlich macht. Endlich in (vor- 
wiegend gewerblichen) Betrieben, bei denen sich ein kaufmännisch 
und ein technisch gebildeter Gesellschafter zusammenschließen. 

Die offene Handelsgesellschaft bedeutet wirtschaftlich die Er- 
weiterung des Geschäfts des Einzelkaufmanns. Dem wirtschaftlichen 
Charakter entsprechen die Rechtsnormen für diese Gesellschaftsform. 
Daher tritt die unbeschränkte Haftung aller Gesellschafter kraft Ge- 
setzes ein. Daher ist die Teilnahme an der Geschäftsfilhrang Recht 
und Pflicht jedes Gesellschafters. Hieraus entspringt auch die Un- 
zulässigkeit für die Gesellschaftsteilhaber, in dem Handelszweig der 
Gesellschaft für eigene oder fremde Rechnung Geschäfte zu machen 
oder au anderen gleichartigen Handelsgesellschaften als persönlich 
haftende Gesellschafter teilzunehmen. Aus demselben Grunde bedarf 
es zur Aufnahme eines Dritten in die Gesellschaft der Einwilligung 
8&mtlicher Partner, 

Da die offene Handelsgesellschaft der Idee nach die Erweite- 
rung der Einzelfirma bedeutet, ist ihr gro&e Elastizität angemessen 
und regelmäßig durch die Gesetzgebung zuerkannt. Hieraus ergibt 
sich die Formlosigkeit des Gesellschaftsvertrags , ferner das prin- 
zipielle Recht jedes Gesellschafters zur Vertretung der Gesellschaft 
und zur Geschäftsführung für diese. 

Die Frage, ob die offene Handelsgesellschaft den juristischen 
Personen zuzuzählen sei, ist um deswillen eine schwierige, weil die 
Gesellschaft von der Rechtsordnung wie ein selbständiger Rechts- 
organismus behandelt wird, während andrerseits die Gesellschafter 
für die Gesellschaftsschulden haften. Gemäg § 124 HGB. ist die Ver- 
mögens- und Prozeßfähigkeit der offenen Handelsgesellschaft an- 
erkannt. Und auf Grund dieser Bestimmung sollte man ihre Rechts- 
persönlichkeit bejahen. Gemäß § 128 HGB. hingegen haften die Ge- 
sellschafter für die Verbindlichkeiten der Gesellschaft den Gläubigern 
als Gesamtschuldner persönlich. Hierin offenbart sich der Sozietäts- 
charakter der offenen Handelsgesellschaft. 

Gierke hat die offene Handelsgesellschaft als Rechtsgemeinschaft 
zur gesamten Hand charakterisiert, b) Allein damit ist die Frage 

') Nftcli Gierke ist die offene HandelBgeaellscheft (und ebeaeo die deh nur 
als ihre Hodiflkatioi] «rirds«nde Kommanditgesellechtift samt der Eommatiditgesell- 
actuift auf Aktien) eine RechtsgemeiDBchaft zar gesamten Hand nnd zwar eine per- 
Bouenreohtliche Qemeinachaft. ,Der peraonenrechtUchen Gemeinschaft entspricht 
aacb hier eine durch sie bedingte und bestimmte VermSgensgemeinschaft 
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nach der Rechtspersönlichkeit jener Gesellschaftsform nicht erschö- 
pfend beantwortet 

Vereinzelt wird die offene Handelsgesellschaft den juristischen 
Personen zugezählt, so von Bekker; femer schlechthin von Kohler, 
da alle anderen Konstruktionen ,die Rechtserscheinungen nur in ge- 
quälter oder ganz ungenügender Weise erklären' können. Zugleich 
hebt aber auch Köhler die — mit der Annahme der juristischen 
Person nicht wohl zu vereinbarende — Besonderheit der Solidarhaft 
der Gesellschafter fUr die Gesellschaftsschulden hervor.*) 

Eben diese Besonderheit läßt die Annahme der Rechtspersön- 
lichkeit der offenen Handelsgesellschaft nicht zu. Gerade darin liegt 
der bedeutsame Unterschied zwischen der Recbtsnatur der offenen 
Handelsgesellschaft einer-, der Aktiengesellschaft und der eingetragenen 
Genossenschaft andrerseits. Vergleicht man § 124 HGB. mit g 210^ 
HGB. und mit § 17' des Genossenschaftsgesetzes, so findet man Dber- 
einstimmend hier Überall die Vermögens- und Prozeßfähigkeit der drei 
Gesellschaftsarten anerkannt. Während aber bei der Aktiengesell- 
schaft eine persönliche Haftung der Aktionäre fUr die Gesellschafts- 
Bchulden überhaupt nicht, bei der eingetragenen Genossenschaft prin- 
zipiell nicht besteht (sondern nur für den Fall des Konkurses: 
§§105-114, 122-125, 128-130, 141 des Genossenschaftsgesetzes), 
haften bei der offenen Handelsgesellschaft die Gesellschafter schlecht- 
hin für die Gesellschaftsschulden. Diese Haftung lä&t sich mit der 
Annahme einer selbständigen Rechtspersönlichkeit der offenen Handels- 
gesellschaft nicht vereinbaren. 

Hit großer Präzision hat Laband diesen Gedanken durch- 
geführt. Laband stellt folgende wesentliche Scheidungsmerkmale 

In dieser Richtung ist es der Hlmdelegesellschaft eigen tQ milch, da& bei ihr die per- 
aonenrechUictie Verhnndenlieit Ewar (andere wie t. B. bei der Keederei) dos prim&re 
Element ist, jedoch (andere wie z. B. bei der Ehe) lediglich fOr TermOgenBrecht- 
liche Zwacke besteht. Ihre besonderen Z(^ aber empftagt dieee VermSgena- 
gemeinachaft wiederum dadurch, daß aie auf ein HandelsvermSgen gerichUt ist, 
welches durch das Handelsrecht in der Gestalt eines QeschBftsvermfigens als 
objektive Einheit konstituiert wird * Gierke, Die OenoHSenscbaftstheorie und die 
Dentsche Bechtsprechnng, S. 4:i6 f. 

■) E. J. Bekker. System des heutigen Pandektenrechte, Bd. I, Weimar 1896, 
S. 197, 218-217. (Bekker bejaht die Rechtspersönlichkeit der offenen Handels- 
gesetlschaft, indem er formale Selbstindigkeit einea materiell abhingigen 
TerittOgens annimmt. Er nähert sich dadurch der Änachannng, die in der offenen 
Handelsgesellschaft eine relativ juristische Peiaon ersieht Tgl. onten.) 

Kohler, EinfOhnmg in die Rechtswissenschaft, 2. Aufl., S. 81. 
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auf: Die Gesellschaft ist Rechtsverhältnis, die juristische Person 
ist RechtsBubjekt. Eine juristische Person kann Vermögen haben, 
eine äeaellschaft nicht; eine juristische Person kann Schulden haben, 
eine GesellBchaft nicht Die juristische Persönlichkeit des 
Vereins wird also erkennbar in der Kichtbaftung der Mit- 
glieder fUr die Vereinsschulden; folglich ist nach Laband die 
offene Handelsgesellschaft keine juristische Person, sondern einBechts- 
verhaitnis/) 

Allein bei der offenen Handelsgesellschaft hat das Bedürhiis 
des wirtschafiJichen Verkehrs die Anomalie gezeitigt, da& die Gesell- 
schafter ßlr die Gesellschaftsschulden haften und trotzdem zu- 
gleich die VermSgensföibigkeit und Verschuldungsfähigkeit der Ge- 
sellschaft besteht. Die offene Handelsgesellschaft ist juristisch ein 
Zwitter zwischen Gesellschaft und juristischer Person. 

Daher trifft jene Anschauung dem Kerne nach das Richtige, die 
in der offenen Handelsgesellschaft eine .relative juristische Person'*) 
ersieht. Die offene Handelsgesellschaft besitzt unvollkom- 
mene Rechtspersönlichkeit; ihre Rechtspersönlichkeit wird be- 
züglich ihrer Vermögens- und Prozeßfähigkeit anerkannt, die Gesell- 
schaft wird innerhalb gewisser Grenzen als selbständige Rechts- 
persönlichkeit behandelt; andrerseits läSt das Verkehrsbedilrfnis die 
Selbständigkeit, die Rechtspersönlichkeit der offenen Handelsgesell- 
schaft insoweit nicht aufkommen, als die Haftung der Gesellschafter 
in Frage steht. 

3.') Die Kommanditgesellschaft, wie auch die stille Ge- 



Labuid, Beitrage zur Dogmstik dei EondelBgesellBchaften, in der Ztschr. 
ftlT daa ges. Handelsrecht. Bd. 80, 8. 469 f , 497 f., 600, 619. 

>) Vgl- Eutscb. des RQ. in Civils. Bd. 9, S. 143-146; Bd. 10, S. 47—50; Bd 11, 
S. 114—123; Bd. 25, 8. 252—268, 256; Queie, Lehrbuch des Handelsrechte, 7. Anfl., 
Berlin 1908, S. 116, 145—147; Oareia, Eonimentar siya HandeUgeeetsbnch vom 
10. Mai 1897, 8. Aufl., Mflechen 1905, 8. 124—126. 

Siehe jedoch Entaeh. dea R6. Bd. 56 (N. F. Bd. 6), 1904, S. 100. 

Ober Bekker Tgl. oben Not« 6. 

*) über die Kommanditgesellechaft nnd die etille OeBellschaft: 
Oierke, Daa Dentache QeDoaaeaechaftarecbt, Bd. I, S. 966—988; Th&l, Daa Handels- 
recht, I. Bd., 6. Aufl., Leipzig 1S79, S. 842-857 (Die Eommanditgesellachaft), 8. 958 
biBS87 (Die stille QeseUecfaaf t) ; Renand, Das Recht der Commanditgeaellacbaften, 
Leipzig 1881; Laatig, in Endemann'e Handbuch, Bd. 1, 8.704-758; J. Fr. Behieod, 
Lehrbuch des Handelsiecbta, I. Bd., 1. Abt., S. 609-694; Renand, Daa Recht der 
stillen Gesellschaften und der Vereinigongen m einzelnen Haudelageschftfteu fSr ge- 
meinacbaftliche Rechnung, herauag. und ergänzt von Laband, Heidelberg 1885; Gierke, 
Die GenoBSenschaftstheorie nnd die Dentache Rechtsprechung, S. 4S5 — 608; Cosack, 

Barolthelmsr, FbUcMcpUa deaTannOgens. 18 
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Seilschaft, sind aus der mittelalterlichen commenda hervorgewachsen. 
Beide Unternehmungsformen haben eine wirtschaftliche Grundlage: 
Begrenzung der Beteiligung aoi Bandeisgewerbe auf eine VermögenB- 
einlage. Der wesentliche formaljuristische Unterschied zwischen beiden 
ruht darin, d&ü die Kommanditgesellschaft ecbte Gesellschaft ist, bei 
der ein oder mehrere Gesellschafter unbeschränkt, der oder die Kom- 
manditisten nur begrenzt haften, während die aStille Gesellschaft' 
keine Gesellschaft ist, sondern lediglich ein besonders qualifiziertes 
DarlehensverhäUnis zum Ausdruck bringt. Die stille Geeellechaft ist 
keine Handelsgesellschaft, sondern nur ein Vertragsverhältnis, kraft 
dessen sich jemand mit einer Verm&genseinlage an dem Handels- 
gewerbe eines andern beteiligt."*) Sie ist im Grunde nur ein Daiv 
leben, dessen Verzinsung nicht nach festem Satz, sondern nach Quoten 
des QeschäftBgewinna erfolgt, unter Anteilnahme des Gläubigers mit 
seiner Einlage am Geschäftsverlust. 

Die stille Gesellschaft findet sich vorwiegend unter Verwandten 
und Miterben; sie wird neuerdings vielfach verdrängt durch die Ge- 
sellschaft mit beschränkter Haftung. 

iM) Die Gesellschaft mit beschränkter Haftung zählt zu 
den Handelsgesell Schäften. >') Sie ist reine Kapitalgesellschaft, 
ohne persönlich« Haftung eines Teilnehmers. Diese Gesellschafts- 
form ist namentlich dort am Platze, wo eine, meist kleinere, Zahl von 

Lehrbuch des H&ndelsrechte, S. Aufl., S. 532—543 (Die KommaDditgesellschaft), S. 543 
bis 548 {Die stille GeseUechaft). 

1°) Handelsgesetabuch vom 10. Mai 1897, § 385. 

Tgl. über den Begriff der stilleD GeBclIaehaft die eingehende und •charfsianige 
Erörtening von Lealig, ia Endemaun's Handbuch Bd. I, 8. 704— TIÜ. 

") Ober die GeselUchaften mit beschrlnktar Haftnng: BirkeDbihI, 
Das BeichegeBetz betreffend die GeaellschafteD mit beschrSDktcr Haftung vom 20. April 
1892, Berlin 1693; Art. .Oesellschafteu mit beschrftukter Haftung' iu Eleter's Wörter- 
buch der Volkswirtschaft, Bd. I, S. 830 f., Verf. Rathgen; Parisias und Crflger, Kom- 
mentar zum Beiclisgeaetz betr. die Gesellschaften mit beachrSakter Haftang vom 
20. April 1892, in der neuen Fassung dieses Gesetzes, 3. Aufl., Berlin 1901 ; Art. .Qe- 
sellschaftea mit beschrftukter Haftung* im Haudwörterhndi der Staate wissenachafteii, 
Bd. IT, 8. 216—224, Verf. Ed. Roseuthal; H. Stanb, Kommentar edbi Gesetz betreffend 
die OeBellBchaften mit beachrfinkter Haftung, Berlin 1908; Cosack, Lehrbuch des 
Handelsrechts, 6. Aufl., 8 634—644; Meizbanher, Kommentar znm Beichsgesetz be- 
treffend die Gesellschaften mit beschränkter Haftmig, in der Fassung der Bekannt- 
machung vom 20. Hai 1^98, 2. Aufl., MDnchen 1904; Neukamp, Die Oeschaftnanteile 
der Gesellschaft mit beschrankter Haftnng, in der Zeitschrift für das ges. Handela- 
recht, Bd. 57 (N.F.Bd.42), Heft 1, 2, 1905, S. 1-48, Heft 4, 1906, S. 479—572. 

"] § 13 Abs. III des Gesetzes betr. die GesellschBften mit beschrankter Baftang. 
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Personen eine HandelsgeaellBchaft begründen will, bei der jeder Teil- 
nehmer EinäuE auf die Geschäftsfilbrung haben boü, aber zugleich 
die Haftung eines jeden auf einen bestimmten Betrag begrenzt wird. 

5.*>) Die eingetragene Genossenschaft gilt nach deutschem 
Reichsrecht zwar als Kaufmann, aber — mit Recht, ihrem wirt- 
Bchaftlichen Charakter entsprechend — nicht als Handelsgesell- 
achaft.^*) 

Di'e eingetragene Genossenschaft besitzt Rechtspersönlichkeit.") 
Die Genossen haften prinzipiell nicht persönlich, sondern nur im Fall 
des Konkurses der Genossenschaft bei Insuffizienz desGenossenschafts- 
vermSgens.**) Das wirtschaftliche Bedürfnis hat die Genossenschaften 
mit unbeschränkter Nachschu&pSicht, vor allem aber jene mit be- 
schränkter Haftpflicht der Genossen hervorgerufen.^^) 

Die Genossenschaft ist wirtschaftlich vorwiegend eine Form 
des nicbtkaufmännischen Geschäftsbetriebs. Sie ist die Gesellschaft 
der kapitalschwachen Partner,'^) die Gesellschaftsform für die Wirt- 
scbaftsbedQrfnisse des Mittelstandes. >') 

>'] Ober das Recbt der eingetrftgenen OenoBseDBehafteti; Wolff, in 
£DdemaiiD'8 Handbucli, Bd. 1, S. 774 -886; Gierke, Deotachea PriTatrechl), Bd. I, S. 625 
bis 627; CkMftck, Lehrbuch des HaDdelarechta, 6. Aufl., S. 653—676; Art. .Erwerbs- 
tmd WirtBchaßsgenoaseiwcliAften' im HiuidnDrterbach derStMtswissensch&fUn, Bd. III, 
S. 784— 760, Literaturangsben 8. 7&8-760, Verf. H. Crnger; ParisinB und CrDger, 
Eominentar zum ReidisgeBetz betreffend die Erwerba- nad Wirtech aftegeDDaaenschaften, 
5. Aufl., hearbeitat von Crflger, Berlin 1906; Uerzbacher, EommentBr ztun Reicbe- 
geaatz betreffend die Enrerbs- und WirtachaftagenoBBenachaften, HQnchen 1900. 

Siehe femer: Gierke, Das Deatache Genoaaeuachaftarecht, 3 Bde., Berlin 1868 
bie 1881; Art .OenDaaenschaft* in Elster'e WOrterbneh der Volkawirlechaft, Bd. 1, 
S. 818—820, Terf. Schott; Ait. .OenoaBanachaft' im Handwörterbuch der SUats- 
wisseoBchafUn, Bd. IV. S. 169—178, Verf. G. Grofi. 

") ReichagesetE betreffend die Erwerbe- und WirtscbaftogenosBenBcbafteD in der 
Fasanng der Bekanntmachung vom 20. Hui 1898, g 17 Abs. II. 

") Vgl. § 17 Abs. I des Genosse nschaftagesetzea. 

Siehe Ober die Frage Padsina und Crllger, Kommentttr, 5. Aufl., von Crtlg«', 
8. ai8 f.. zu § 17. 

!•) gg 105—114, 122—125, 12ä— 180, 141 dea Qenoaaenaehaftageaetiea. 

"] § 2 des Geuoasenechaftageaeties. 

") Hans CrDger, Art. .Erwerba- und Wirtach aftageaoaaeasehafteu* im Hand- 
wörterbuch der Staatswiaaenaehaften, Bd. UI, S. 784: ,. . Wie die Aktieugeaell Schäften 
ihrer Natar nach zun Betriebe von Unternehmungen beatiniiut sind, welche die 
Erftfte dea einseinen Kapitalisten Qbersteigen, so ist der eigentliche Zweck der Ge- 
noaaenachaft, die in ihrer Isoliertheit wirtschaftlich schwachen Personen in gemein- 
aamer wirtachaftlicher Tätigkeit za vereinigen ~ handalt ea sich dort um die Ver- 
wertung eines vorhandenen Kapitale, so gibt der Hangel an Kapital oft gerade die 
' Teranlaaasng zur Gründung einer Genosse nachaft. Wie die Aktiengeaellachaften, ao 

18* 
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6.'°) Die Aktiengeaellschaft iet die Kapitalsvereinigunng xaf 

sind auch die Oenoeaenschaften eine Folge der TerSnderteii wirtschaftlichen Yerhklt- 
niaae, aie aind die der modernea Kapitals wirtacfasft angepaßten Innnngeii, die Schnlie- 
Delitisch mit Recht als die .Innungen der Zukunft' bezeichnete und von denen wir 
haute als von den , Innungen der Gegenwart' sprechen können.* 

") .. . . nfimlich für den aozialeu Zweck, damit es dem Handwerker- und 
Mittelstand durch Zusammenhalt ermöglicht wird, die Erfordemisae dea Lebena und 
der Arbeit leichter und wohlfeiler zn erlangen und hierbei noch an dem Gewinn 
teUzunehmen, der aua dem Erwerbe und der Wiederverfiußerung solcher Dinge ent- 
apringt" Kohler, EinfOhmag in die Rechtswissenachaft, 2. Aufl., 8. 66. 

Vgl. g 1 dea GenossenschaftsgeeetHS nnd Sommentar von Parisiaa nnd CrQger, 
5. Aufl., S. 71-82. 

") Über das Recht der Aktiengesellschaft; Gierke, Das Dentsche Ge- 
noaaenachaftarecht, Bd. I, Berlin 1666, 3. 988—990; Renaad. Daa Recht der Aktien- 
gesetlBchaftan, 2. Aufl., Leipzig 1875, namentlich S. 69—296; ThOl, Bas Üandelarecht, 
I, Bd., 6. Aufl., Leipzig 1879, S. 410—540; Frimker, in Endemann'e Handbuch, Bd. 1, 
S- 471— 685; Gierke, Die Genossen seh aftetheorie und die Dentsche Rechteprechnng, 
S. 52 f., S07, 435-603; J. Fr. Behrend, Lehrbach des Handelerechta, 1. Hd., 2. Abt, 
Berlin 1896, 3. 6S5-958; Karl Lehmann, Dea Recht der Aktiengeaellschaf- 
ten, 2Bde., Berlin 1898, 1904; Gostuik, Lehrbuch des Handelsrechts, 6. An&., S. 655 bis 
634; Art. , Aktiengesellschaften" im Handwörterbuch der Staatawisaensehaften, 2. Aufl., 
Bd.I,8. 148— 174(, Aktienrecht'), Verf. Falkner;Übcr die volkswirtschaftliche Bedeutung 
der A., ebenda S- 174—190, Terf. van der Borgbt (Literatnrtuigaben S. 189 f.), Statistik 
der A., daselbst S. 190—201, Verf. von der Borgbt; F. J. Neumann, Die Aktisn- 
nnd Ähnlichen Geaellscbaften als Rechts- und als Steuersubjekte, in Hirtb's Annalen 
des Deutschen Reichs, 190Ö, S. 321-336, 416 -440, 602—632; (Über das Recht und 
die wirtschaftliche Bedentung der Aktiengesellschaft:) Art. .Aktiengeaellschaft* in 
Elster's WSrterbuch der Volke wwtacbaft, 2. Aufl., 1. Lief., Jena 1906, 3.(51} 54-71 
(Literaturangaben S. 71), Verf. K. RaUigen. 

") (Eine solche Verbindung, bei welcher der Realkredit die alleinige Grund- 
lage dea Vereinaunternehmene bildet, iai die Aktiengeaellschaft im technischen Sinne 
des Wortes, wie sich dieselbe im continentalen Rechte entwickelt hat nnd durch die 
addamerikaniachen Gesetzgebungen anerkannt ist, — die AkÜengesell Schaft im Sinne 
des AI Ig. Deutshen HandelBgeaetrbuefaa, welches als charakteriatiBch fllr diese 
Vereinsfonn außer einem in Aktien zerlegten Gmndkapitale hervorhebt . ., dafi eich 
die sämtlichen Gesellschafter nur mit Einlagen beteiligen, ohne persönlich fflr 
die Verbindlichkeiten der GeseUachaft zu haften.* Renaud, Das Recht der 
Aktiengesellschaften, 2, Aufl., S. 70. ,Die Aktiengesellscbsft ist ein Verein, welcher mit 
einem bestimmten in eine gegebene Anzahl Teile (Aktien) zerlegten Kapitale in der Art 
gegründet ist, daß die regelm&fiig Dbertragbare Hitgliedachaft in demselben zunKchet 
durch Übernahme (\' erSprechen oder Zahlong) einea EaiatalanteilB und in dem Maße, in 
welchem solche Anteile Qbemommen sind, erworben wird, während der Verein allein 
als solcher, d. h. unter dem von ihm angenommenen Namen, für die Erreichung der 
GesellschaftsE wecke tfttig ist nnd durch seine Handlungen nur das Qesellsehafta- 
TermOgen obligiert* Renand, a. a. O., S. 74 f. .Die Aktiengesellschaft ist eine reine 
KapitalBTereinigung.' Behrend, Lehrbuch des Handebrechts. 1. Bd., Abt. 2, S. 695. 
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Die AktiengeBellachaft hat dem werbenden Vermögen die indu- 
strielle Welt erschlossen. Sie ist die adäquate Recbtaform für die 
Wirtschaftsperiode der aufblähenden, die Welt erobernden Industrie. 

Die wirtschaftlichen YorzUge der Aktiengesellechaft gründen 
vornehmlich darin, da& die Unternehmung als solche nicht an die 
Person eines Geschäftsinhabers geknüpft ist, daher Dauerbestand 
hat; femer in der Möglichkeit, unbegrenzt gro&e Kapitalien 
leicht aufzubringen. Die Hauptgefahr der Aktienform liegt in den 
spekulativen Ausschreitungen, die durch diese begünstigt werden, 
sowohl bei der Gründung der Gesellschaft, als auch während der 
Führung des Unternehmens.**) Durch die Aktienform wird weiterhin 
ein etwaiger Umschlag der Konjunktur verschärft, gewissermaßen 
doppelt fühlbar, im Warenmarkt selbst und an der Fondsbörse (cir- 
culus vitiosus in der Preisgestaltung!}. 

Ihrer wirtschaftlichen Bedeutung gemäß ist die Aktiengesell- 
schaft von der Rechtspersönhchkeit der Gesellschafter völlig gelöst. 
Die Aktiengesellschaft ist ihrem inneren Wesen nach eine juristiscbe 
Person, und zwar eine Privatkorporation, »zu deren Eigentümlich- 
keiten es gehört, daß sie nicht ohne ein zum voraus bestimmtes 
Vermögen entstehen und nicht ohne Vermögen bestehen kann'.") 

Die Aktiengesellschaft ist schlechthin juristische Person; ihre 
Rechtsfähigkeit äußert sich vorwiegend, aber nicht ausschließlich als 
Vermögensfthigkeit. ") 

Das Gesellschaftskapital der Aktiengesellschaft ist in Aktien 
zerlegt. Die Aktien (action, azione, accion; englisch share, nord- 
amerikanisch stock)">) repräsentieren die ideellen Anteilsrechte 
der Gesellschafter an der Gesellschaft.*^) 

Nach E. Lehmatm, Das Kecht der Aktieagesellschaften, Bd. I, S. 132—157, 138, ist die 
AktieDgeselbcbaft .eine outer eigenem Nameu anftteteDde Verein igang, deren von 
den Mitgliedern Bufeubringendes Kapital in Anteile zerlegt ist and deren Mitglieder 
nnr bis lu dem im vorauB festgeeetzten Betrag ibrer Einlagen baften*. 

Über die jariatiache Natur der Aktie Dgeeellaciiaft siehe aneh Primker, in Eade- 
nuDD'fl Handbuch Bd. I. S. 068—685. 

*') Ober Reform des AktieDTechts and EigeoschutE der Aktionftre Tgl. unten g 45. 

») Renaud, Daa Recht der Aktiengeaellachaften, 2. Aufl., 8. 133 - 194, 152, 176. 

**) Siehe die treffende AoBfUhrung bei K. LshmanD, Baa Recht der Aktien- 
gesellachaften, Bd. 1, S. 354. 

**) I>aa englische Wort stock wurde seit Alters im Siune von Kapital ver- 
wendet; Joint stock im Sinne von Aktieokapital miadeatene seit Beginn dea 17. Jahr- 
hunderts. Siehe R. Ehrenberg, Daa Zeitalter der Fugger, U. Bd., Die WeltbArsen nnd 
Finanikriaen des 16. Jahrbnaderte, Jena 1896, S. 29S, Note, nnd die Belege daselbst. 

*') ,In dem Worte .Aktie' liegt ein Doppeltes: einmal die Eigenschaft eines 



lyGoo^^lc 



278 II- Buch. Neunte« Kapital. Die EonzentratioD des verbeodeD Temtögeiu. 

7,'^) In der Kommanditgesellschaft auf Aktien hat man 
früher irrtfimlich öfters die Kombination einer Aktiengesellschaft mit 
einer Kommanditgesellschaft erblickt. Ihrer Entstehung nach bil- 
deten die Aktienkommanditgesellschaften, vornehmlich in Frankreich, 
überwiegend eine GeBellschaftsform zur Umgehung der l&etigen staat- 
lichen Bevormundung der Aktien gesellschaftenJ^) Ihrem juristischen 
Wesen nach sind die Aktienkommanditgesellschaften Eommandit- 



Grundkapitaleteilea, sodann die dsrch die Obemahme dieses Teiles erworbene recht- 
liche Stellong dea Teiltiabers, das Aktienrecht oder Antalsrecht dea Aktionirs. 
Dieses Aktienrecht, dem auch Pflichten innenohneu können, wird im Leben meist 
durch eine Urkunde verkörpert. Aach diese Urkunde wird mit dem Namen Akti« 
bezeichnet. So ergeben sich die schon von Renaud hervorgehobenen drei Bedeutungen 
des Wortes , Aktie': Qaot« des Umnd kapital s, Aktienrecht, Aktiennrkunde. Im juri- 
stischen Mittelpunkt steht, worauf auch der Name der Aktie einseitig hinweist, dia 
rechtliche Stellung des Aktionärs.* K. Lehmann, Dss Recht der Aktiengesellschaften, 
Bd. I, S. 172f.i vgl. daselbst S. 172— 215. Über die Aktie s. auch Benaud, Das 
Recht der Aktien geaellschafteu, 2. Anfl., 8. 89—124. 

,Die Namensakde und die Inhaberaktie sind Wertpapiere in dem Sinne, da6 
sie für die Ausübung des verbrieften Rechtes von rechtlicher Bedeutnng sind. . . . 
Die Namenesktie ist, wo nicht anderweite gesetzliche Bestimmungen existieren, ein 
einfaches Rektapapier. . . Die Inhaberaktie ist-, wenngleich sie keinen Schuldschein 
auf den Inhaber darstellt, darchsua den Grands&tzen Ober die Inhaberpapiere unter- 
worfen.* K. Lehmsna, Das Recht der Aktiengesellschaften, Bd. 1, S. 209. 

") Über das Recht der Eommanditgesellschaft auf Aktien: Gierke, 
Das Deutsche Qenossenschaftsrecbt, Bd. I, Berlin 1868, S. 980—990; TbCl, Daa 
Handelsrecht, I. Bd., 6. Aufl., Leipzig 1879, S. 540— 577; Primker, in Endemsnn's 
Handbuch, Bd. 1, S. 686—703; Gierke, Die Geuossenschaftatheorie und die Deutsche 
Rechtsprechung, S. 52 f., 807, 435—608; Uergenhahn, Die KommanditgeseUschaft 
anf Aktien, insbesondere ihre Entstehungsgeschichte, rechtliche und wirtschaftlich« 
Natur, in der Zeitschrift fDr das ges. Handelsrecht, Bd. 42, 1894, S. 69—95; Behreod, 
Lehrbuch des Handelsrechts, I. Bd., 2. Abt., S. 958— 981; Cosack, Lehrbuch des 
Handelsrechts, 6. Aufl., S. 644^658; Art .Kommanditgesellschaft anf Aktien*, im 
Handwörterbnch der Staatswissenscbaften, Bd.T, S. 257—262, Terf. Lastig. 

") Gierke, Das Deutsche Oenossenschaf tsrecht, Bd. I, S. 968: .Unter dieaen 
Umständen kann die Behauptung, es habe sich ans der Kommanditgesellschaft histo- 
risch wie juristisch die Aktiengesellschaft entwickelt, nicht gebilligt werden. Weniger 
noch laßt sich die mit den historischen Tatsachen durchaus in Wideraprach stehende 
Annahme rechtfertigen, da& der Aktienverein ans der Kommanditgesellschaft durah 
das begriffliche ond historische Mittelglied der Aktienkommsnditgesellschaft 
erwachsen sei. Diese unzweifelhaft jUngere Gesellschaftsform hat sieb vielmehr um- 
gekehrt erst nach dem Torbild der Aktiengesellschaft entwickelt und ist in Frank- 
reich, ihrer eigentlichen Heimat, vornehmlich dadurch entstanden nnd verbreitet, ds& 
man eich bei gr&ßeren Kapitals Vereinigungen der die anonymen Gesellschaften anf 
das fta&erste beengenden Staatsbevormundung zu entaehen suchte, Ihrem rechtlichen 
Wesen nach ist die Aktienkonimsnditgesellscbaft auch in ihrer neuesten Ansbitdni^ 
lediglich eine Unterart der Kommanditgesellschaft.' 
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gesellBchaften, mit der Besonderheit, daß die Anteile der Eom- 
manditisten in Aktien zerlegt sind. Die KommanditgeseliBchaft auf 
Aktien ist eine Unterart der Kommandit-, nicht der Aktiengesell- 
Bchaft.*^)^*') Diese schwerßlllige OesellBchaftsform wird in der Neu- 
zeit meist durch die Aktiengesellschaften, bei kleinerem Gesellschafts- 
vermögen und enger begrenztem Wirtschaftszweck durch Gesellschaften 
mit beschränkter Haftung verdrängt. 

% i2. EartellieniDgeii. 

■)1. An Stelle der freien Konkurrenz treten heute zunehmend 
in den bedeutsamsten Erwerbszweigen gebundene Produktion oder 

'*] .Die Sommuiditgeaellftchaft aaf Aktien tSSt sich aber tun deewillen &uf 
eioe EombiDatioD mit einem Altienveraine nicht EurDekfUhren, weil die Komman- 
ditieten luevnmen ksine juiiatieclie Person, kein Ganzes mit aelbetändi^m Zwecke, 
eigenem VermSgen und eigenem Vontand bilden. . . , Was aie von der einfacben 
EommanditgesellBcbaft anterachsidet, iat, dafi der Qeaamtbetrag der Einlagen der 
Kommanditisten zom vorana zu einer bestimmten in eine Anzahl Teile (Aktien oder 
Aktienant«ile) zerlegten Qeldeamme Teransehlagt ist. Hiermit hOngt zoaammen, daS 
die originBre Erwerbnng der Eigenschaft ala Kommanditist mittelat Übernahme [Ver- 
sprechen oder Zahlung) eines oder mehrerer solcher Teile stattfindet, ntUirend di« 
nach Aktien bestimmteD Mitgliedachsftarecht« vererbtich and veränderlich sind. 
Anch haben die Kommanditisten lur Wahrung ihrer Intereaaen eine der Aktien- 
geaellachaft nachgebildete Organisation. Immerhin ist angeachl«t dieser EigentOm- 
lichkeiten die Aktienkommanditgeaellachaft wie die einfache Kommanditgeaellscbaft 
eine sociatas und keine jaristisithe Person.* Renaad, Daa Recht der Kommandit- 
geseltsehaften, S. 111 f. 

Vgl. anch Uergenhafan, in der Zeitschrift für das geasmte Handelsrecht, Bd. 42, 
S. 80-84. 

") Gierke erblickt in der Eammanditgesellschaft nnr eine modifizierte offene 
Handelsgesellschaft, in der Aktieukommanditgesellschaft eine modifizierte Kommandit- 
gesellschaft, weahalb die Aktien kommanditgesellschaft der RechtspersSolichkeit ent- 
behre nnd den Rechtsgemeinachaften zur gesamten Hand beizox&hlen sei. Gierke, 
Die Genoesenachaftatbeorie and die Deutsche Rechtaprachung, S. 52 f., 307, 436 f. 
nnd aoQBt. 

<) AoB der Literatar: Kleinwächter, Die Kartelle, Innsbruck 1883; Schriften 
des Vereins fUr Sozialpolitik, Dd. 60, Ober wirtachafUiche Kartelle in Deatachland and 
im Auslände, Leipzig 1894; darin v. Halle, indaatrielle Unternehmer, and Unter- 
nehmungsTerbfinde in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, samt Anlagen, 8. 98 
Us 322 des 2. Teile des Bandes (Literatarverxeichnie daaelbst S. 98-106); Karl 
Qrüuberg, Der Ssterreichische Kartellgesetzentwnrf, in Schmoller'a Jahrbuch Bd. 21, 
18ST, 8. 1341—1367; SchSffle, Znm Kartellwesen nnd zur Kartellpolitik, in der Zeit- 
schrift fttr die gea. Staatawissenschaft, Bd. 54, 1898, S.4Ö7-&28, 647-719; Art. 
.Kartelle' im HandwOrterbnch der 8tast«wisaenschaften, Bd. V, 8. 39—45, Literatur- 
angaben 8. 44 f., Verf. Kleinwlchter; R. Liefinann, Krisen und Kartelle, in Schmoller'a 
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gebundene Preise durch Kartelle, Preissyndtkate, VerkaufsgenoBsen- 
schaften und andere Formen der Kartellierung. Dadurch bahnt 

Jahibnch, Bd. 2ö, 1902, a 6<il— 673; F. Mobr, Die dentsche Zementindnatris, ebenda 
S. 1191^1234; Melchior, Der amerikaniache Schiffahrtebraet, in Schmoller'e Jahiboch 
Bd. 27, 1903, S. 631 - 677; P. C. Hnber, Die KarteUe, Stntfgurt and Leiprig 190»; 
L. U. Qoldberger, Das Land der nnbegteDiten MSglichkeiten, in der 5. Aufl., Berlin 
nnd Leipzig 1903, S. 47^ — 60 ( Arbeiter- YereimgnngeD und iDdnatrie-TerbAude), 204 bia 
224 (Kritik des Trustweaens), 225—289 (Übersicht Ober die in den Vereinigten Staaten 
vorhandenen Trusts nud ihr Nominal kapital); Otto WittelsbCfer, Der Ostfirreichische 
Kartellgeaetzentwurf, in Brann's Archiv fflr sodale Gesetagebung und Statistik, Bd. 13, 
BerUn 1899, S. 122— 154; Coaack, Lehrbach des Handelsrechts, 6. Aufl., S. 678 f. 
(über Kartelle), 660 (über Truets); Duimchen, Die Truste und die Zukunft der Kultur- 
menecbheit (Knltarprobleme der Gegenwart, Bd. VI}, Berlin 1903; Simon Rundstein, 
Das Recht der Kartelle (Berliner Juristische Beiträge, herausg. von Kohler, Heft 4), 
Berlin 1904; Kantornwici, Zar Psychologie der Kartelle, Berlin 1904; Nauticns, Jahr- 
bnch fOr Deutschlands Seeinteressen, Bd. VII, Berlin 1905, 6. 364— S88 (Die Kartelle 
und der SchifFhauj; H. UQnsterherg, Die Amerikaner, Bd. I, Berlin 1904, S. 437—459 
(,Die Trustfcage*); Otto Jeidela, Das Verhältnis der deutschen Qrofibanken cur Id- 
dostrie, nut besonderer BerDcksichtigung der Eisenindustrie (SebmoUer und Sering, 
Staate- nnd sozial wiesenschaftllche Forschungen, Heft 112; Bd. 24, Heft 2), Berlin 
1905, insbesondere S. 253—358; Diehl, National Ökonomische Betrachtungen zur Frage 
der rechtlichen Regelung der Kartelle, in der Zeitschrift fOr das ges. Handelsrecht, 
Bd. 56, (N.F. Bd. 41), 1905, S. 359— 434; Die Regelung des Wettbewerbes im mo- 
dernen Wirtschaftssystem, J. Teil: Die Kartelle in Österreich, von M. Bttinger, Wien 
1905, Bibliographie der Kartell- Litemtnr, 3. IX— LIH; K. Br&ner, Die Unternehmer- 
Verbände in Belgien, in SchmoUer's Jahrbnch Bd. 29, 1905, S, 811-338; E. Moll, Die 
preu&ische Alannhattenindastrie nnd das AJannsyndikat von 1836^1844, ebenda 
B. 593—645; Schmoller, Das Verhältnis der Kartelle Eum Staate, Ein leitungn wort« 
zur Debatte der OeDeralversammlnng des Vereins fDr Souelpolitik in HannWm, den 

27. September 1905, ebenda S. 1559—1597; Hermann heyj, Die Stahlindustiie in den 
Vereinigten Staaten von Amerika, Berlin 1905; A. Carnegie, Das Evangelium dea 
Reichtums (l'he Qospel of Weslthj, denUch von P. L. Heubner, Leipzig 1905, S. B4 
bis 103; Berolzheimer, Die Entgeltung im 8trafi[«chte, S. 249 f.: Berolzheimer, Zur 
Kartellfrnge, Legislativpoli tische Betrachtungen mit einem Anhange: Entwurf eines 
Gesetzes hetx. die Kartelliemngen, in der Vierteljabresschrift des deutschen Joristen- 
vereins in Prag, Bd. 35 (N. F. Bd. 19), Wien 1903, S. 97—149; Beroliheimer, System 
Bd. 11, S. 4S9 f., Bd. III, S. 265—269 und die dort S. 265 f. weiter angefohrte Literatur 
(Mensel, Grunzel, Liefmann, Steinmann-Bucher, R. v. Landmann, Landesljergar, Waentig, 
Schneider, Scharlach, Dowe, Csinegie, Klein, Jutzi, Bieseer, Kontradiktorische Ver- 
handlungen tiber Deutsche KBrt«lle, Bd. 1 bis 3; ferner Bd. 4, Eüaen nnd Stahl, U, 
BerUn 1905; Bd. 5, Spiritna, Berlin 1906); Denkschrift über das Kart«Uweaen, be- 
arbeitet im Reichsamt des Innern, I. Teil, Einleitung nnd Obersicht Ober die in 
Deutschland bestehenden Kartelle unter Beifügung der Statuten, Berlin 1905; II. Teil, 
Torschriften des inländischen Zivil- nnd Stmfrechts anter BerQckeichtigUDg der 
Rechtsprechung des Reichsgerichts, 1906; Schriften des Vereins für Sosialpolitlk, 
116. Bd., Verhandlnngen der General versammtnng in Mannheim, 25., 26., 27. nnd 

28. September 1905, Leipzig 1906, Zweiter Verhandlungstag, 26. September 190&, 
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Bich ein völliger Umschwung in der Wirtschaftsgestaltung an. Mit 
gutem Recht sagt daher Schmoller, dem volkawirtschaftlichen Thema 
der Kartelle komme an Bedeutung heute kein anderes gleich.') 

Die volkawirtschaftlichen Schriften und die legislativpolitischen 
Abhandlungen und Vorschläge bezüglich der Kartellierungen wachsen 
denn auch nach Zahl der Bearbeitungen, wie nach Bedeutsamkeit 
ihrer Verfasser. Hiehei wird indes im allgemeinen nach zwei Rich- 
tungen dem volkswirtschaftlichen Charakter der Kartellverbände nur 
ungenügend Rechnung getragen: Man faßt meist bei den Kartellen 
primär die mit der Kartellerrichtung verbundene oder daraus möglicher- 
weise entspringende Schädigung der Gesamtheit oder einzelner Gruppen 
ins Auge; man betrachtet die Kartelle isoliert, gleichsam außerhalb 
des Rahmens der gesamten Wirtschaft, mit ungenügender Erkenntnis 
der engen und unmittelbaren Reflexwirkung der Kartellierungen selbst, 
sowie einer jeden staatlichen Kartellierungspolitik und -gesetzgebung 
auf die ganze Wirtschaftsgestaltung. 

2. Die wirtschaftsbeschreibende und die wirtschaftspolitiscfae 
Wissenschaft ersieht meist in den Eartellverbäoden eine Form des 
wirtschaftlichen Zusammenschlusses zur Wahrung und Förderung der 
Wirtschaftsinteressen einer bestimmten Produzenten- oder Händler- 
gruppe, der man von Staatswegen nicht wohl entgegentreten könne, 
soweit und solange nicht fremde Wirtschaftsinteressen (der beschäf- 
tigten Arbeiter, der Konsumenten oder der gewerblicheiv Abnehmer, 
der Zwischenproduzenten und der Händler) Übermäßig bedroht wUrden. 
Hingegen erweist schon die Entstehungsgeschichte der Mehrheit der 
Kartell verbände deren volkswirtschaftliche Berechtigung und über die 
nächsten Interessenten hinausreichende allgemeine Nützlichkeit. Denn 
die Kartelle sind überwiegend in Industrieen und anderen Erwerbs- 
zweigen erst und nur dann zustande gekommen, wenn ruinöse Kon- 
kurrenz die Preise oder anderweiten Verkaufs- oder Produktions- 
bedingungen (z. B. überlange Kreditierung, übermäßige Beleihung 
von Wirtschaften Seitens der Brauereien, unbillige Forderungen 
seitens der Arbeitnehmer) in einer Weise gestalteten, daß eine ge- 
Referate TOD L. Brentano, E. Leidig und Deb&tte aber das Arbeiteverh&ltDiB in den 
[nivsten lUesenbetrieben, S. 135—235; 3. nnd 4.VeTbandlnngataB, 27. and 28. September 
1905, Über du Verhältnis der Kartelle cum Staate, Referate von Schmoller nnd 
KJrdorf oad Debatte, S. 237— 437. Vgl. anch die Bibliographie bei van der Borght, 
Handel nnd HaadslBpolitik, Leipzig 1900, 8. 504—50«. 

') Beferat Ober das VerhSltnis der Kartelle zum Staate; Schriften desYereiDS 
fOr Sodalpolitik, Bd. 116, 8. 237. 
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deihliche Produktion weiterbin unmdglich war oder wesentlich be- 
droht erschien. Die Kartelle erwuchsen fast stets als .ein Rettnngs- 
weg der Selbsthilfe gegen die verheerenden Wirkungen schrankenloser 
Konkurrenz ".*) 

3. Es ist ferner verfehlt, die Eartellierungen isoliert zu be- 
trachten, gleich als ob die Kartellinteressen schlechthin außerhalb 
der Wirtschaftsinteressen der Gesamtheit gelegen wären oder zu 
diesen in notwendigem Gegensatz stunden.*) Die durch die Kartell- 
verbände gewonnene Sicherung der in Industrie und Handel in- 
vestierten Vermögen kommt in der Folge zahlreichen Bevölkerungs- 
teilen zu statten. Vor allem den Arbeitnehmern, die heute in kar- 
tellierten Betrieben regelmäßig durch die günstige Lage der Unter- 
nehmungen Vorteile erlangen, während früher ein Überschuß un- 
beschäftigter Arbeitskräfte (,die industrielle Reservearmee') und 
gedrückte Löhne für die Beschäftigten die Regel bildeten. Weiterhin 
ist der Kreis der an den Kartellverbänden als selbständige oder als 
Teilunternehmer aktiv unmittelbar Beteiligten im Zeitalter der in- 
dustriellen Aktiengesellschaften ein ungemein großer. Es ist nicht 
an dem, als ob eine kleine Schar von Kartellunternehmern der ganzen 
übrigen, durch die Preispolitik der Kartelle bedrohten BevQlkerung 
gegenüberstünde, vielmehr sind — um nur die bedeutsamsten Kar- 
telle zu benennen — an der Stahl- und Koblenindustrie heute neben 
den Eisen- und Kohlenbaronen zahllose Kleinaktionäre von Bergwerks- 
und industriellen Aktiengesellschaften und von, der Industrie nahe- 
stehenden, Aktienbanken als Teilmitunternebmer unmittelbar, aktiv, 
pro rata interessiert. 

Die gedeihliche Lebenshaltung, die den Unternehmern, Aktio- 
nären und anderen Anteilseignern, sodann den Angestellten und den 
Arbeitern kartellierter Erwerbszweige durch das wirtschaftliche Er- 
starken der Wirtschaftsverbände ermöglicht und (relativ) gesichert 
wird, wirkt eine quantitative und qualitative Hebung des Konsums. 
Die Kartei lierungen haben ein stärkeres Pulsieren des ganzen Wirt>- 

■) Berolzheimer, System Bd. III, 8. 266. 

') Treffend a&gt Liermami, Kartelle und Trusts, 190S, 8. 121: ,. . . aber ge- 
rade weil sie eine so groSe Bedeutung haben, ist eine wirklit^e Begelnng so 
echwierig. Die Kartelle sind ja uicbte wiUkOrlich tod den UnterDehmera Qeschaf- 
feiiea, sondern sie ond ihre Weiterbildungen sind notwendige Ergebnisse nnserer 
gsnien wirtschaftlichen £ntwicklung; wir können sie auch gar nicht mehr entbehren 
nnd ihre UnterdrQckung, wenn Überhaupt mBglich, wtre ein Verzicht auf den wirt- 
sehaftlichen Fortschritt, der, wie wir sahen, durch aie gefSrdert wird. Ea kann aich 
also nur darum bandeln, ihre nauhteiligen Wirkongen möglichst eq hessitigei).* 
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schaftslebens zur Wesensfolge, der rollende Taler durchläuft die ganze 
Volkswirtschaft. 

Daa Ergebnis ist: Steigerung der nationalen Vermögenskraft, 
Hebung der Lebenshaltung der überwiegenden BevOlkerungsmehrheit, 
Sicherung der Vermögen durch Überwindung der Wirtscbafts- 
gefahren, die im Zeitalter schrankenloser Konkurrenz fQr die werben- 
den Vermögen in zunehmendem Maße erwuchsen, Stabilisierung der 
Abeatzverhfiltnisse in den bedeutsamsten Erwerbszweigen und folge- 
weise MSghchkeit der Eindämmung der Spekulation in heimischen 
Wirtschaftswerten und Minderung der Erisengefahr. 

4. Aus dieser eminenten Förderung des wirtschaftlichen Ge- 
deihens der Gesamtheit durch die Kartellierungen ergeben sich die 
Grundjinien bezüglich der staatlichen Kartell poIitik: Anerkennung 
der Kartelle; Regelung des Kartellrechts. Infolge der überaus 
gro&en Macht, die sich in den einzelnen Kartell verbänden kon- 
zentriert, und die bisweilen zu einer tatsächlichen Monopolstellung 
führt, erwächst weiterhin die Notwendigkeit des gesetzlichen Schutzes 
gegenüber der Gefahr der Ausbeutung der Allgemeinheit oder 
größerer oder kleinerer Gruppen durch etwaige rücksichtslose Ge- 
barung seitens der Kartellverbände. 

5. ')Di6 Anerkennung der Kartelle durch die Gesetzgebung 
muß in erster Linie in der Weise erfolgen, da& für diese neue Wirt- 
schaftsform das passende juristische Gesellschaftskleid geschaffen 
wird. Es bedarf daher vor allem der zwingenden, wie auch der 
dispositiven Rechtsvorschriften über die Errichtung von Eartel- 
lieningen,") Ober die Form und den notwendigen Inhalt des Kartell- 



') Tgl. iura Folgenden Barolzheimer, Zur Kartellfisge, in der JoristiBcheii 
VierteljfthreflBclirift des deutacben Juristen Vereins in Prag, Bd. 35, S. 97 — 149 and 
den Oesetzentworf daHelbst, 8. 118—149. 

■) In meiner Abh&ndlang Zor Eutellfrage, a. a. 0. S. 118 f., habe ich hiefOr 
folgende zwei Piirogniphen entworfen (denen eine Ergänzung bezDglich der Gewin- 
nnng von RohBtofFen beiznfQgen wBre); 

,§ I. GeaellschiifteD von selbständigen Oewerbetreibenden im Sinne der Reicha- 
Oewerbeordnong oder von Kaafleaten im Sinne des HandelsgeBetzbuches vom 10. Msi 
1897 können za dem Zwecke gebildet werden, nm die Herstellnng, die BearbeituDg, 
die Verarbeitung oder den Vertrieb von Waren oder anderen ErzeaguisMu za ver- 
einigen oder völlig oder teilweise eu regeln (Eartelliernngen). 

§2, Die Eartellierungen kSnoen errichtet werden: 
1. dergestalt. daS weder der Botrieb (die Herstellung), noch der Verkauf der 

Waren oder anderen Enengnisae vereinigt sind, sodafi den GesellBchaftem nur 

Beecfarankangen in Bezog auf dsa zu produzierende oder zu verkaufende HOcbat- 
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vertrage, über die Firma, die Rechtsverhältnisse der Geaellacbaft und 
der Gesellschafter (Kartellteilnehnier), nach innen und aufien, Qber 
OescliäftsftlhruDg und Vertretung , Änderung dea Kartellvertrags , 
sowie über die Auflösung der Gesellschaft. 

6. Besondere Beachtung erheischen die gesetzlicben Vorschriften, 
die der Herbeiführung derKartellpublizität dienen sollen. Schäffle') 
fordert diese in Ansehung des Kartellstatuts, der die Preise be- 
einäussenden Beschlüsse der Kartellorgane (AnmeldungspSicbt zum 
Kartellregister bezüglich dieser Beschlüsse), sowie der Jahresberichte 
der Kartelle, und heiecht als weitere Ma&nahnien der Kartellpublizität 
die Befugnis der volkswirtschaftlichen Verwaltung zur Vornahme 
der für öffentliche Enqueten über Kartelle erforderlichen Unter- 
suchungen, ferner die Öffentlichkeit von Verhandlungen eines zur 
Auflösung gemeinschädlicher Kartelle befugten, richterlich zu slellen- 
den KartelJamtes. 

Bezüglich der letzten drei Punkte gebt ScbäfFle mit der ge- 
nerellen Forderung der Publizität zweifellos zu weit, da hiedurch eine 
erhebliche Schädigung des Kartells, namentlich gegenüber aus- 
ländischer Konkurrenz, ohne irgendwelchen Vorteil für die inländische 
Volkswirtschaft, sehr wohl eintreten kann. Im Übrigen verdienen 
Schäffle's Vorschläge Billigung. 

7. Die sogenannten Zwangsma&regeln seitens der Kartelle 
gegen die Outsiders, die deren Beitritt zum Kartell herbeiführen 
sollen, sind regelmäßig wirtschaftliche Pressionsmittel im Rahmen 
des Rechts, denen nicht wohl gesetzlich entgegengetreten werden 
kann. 

8. Hinsichtlich der Preispolitik der Kartelle wird geltend 
gemacht, daß in der tatsächlichen Monopolstellung der Kartelle die 
Gefahr einer Ausbeutung der auf den Bezug kartellierter Rohstoffe 



qnuttuDi, oder auf die Hindestpreise oder auf die Abaatigebiete auferlegt 

eind (KarteU); 
2. dergestalt, daS der Verkauf der kartellierten Waren odei «öderen Erzeugnisse 

ausachliefilicfa durch die Qesellsch&ft stattfindet, irfthrend die Heretellnng oder 

der Bezug der Waren oder anderen Eizengniaae frei sind (Teikaufsayndikat) ; 
S. dergestalt, da6 die Herstellung der Waren oder anderen Erzeugnisse lentrali- 

siert wird, der Verkauf frei stattfindet (Produktionsvereimgung] ; 
4. dergestalt, daß sowohl die Herstellung, wie auch der Verkauf der Waren oder 

anderen Erzeugnisse zeDtralisiert werden (I*radaktionHTeretnignng mit Verkaufa- 

SjndikatJ." 

') Zun Kartellwesen und zur Eartellpolitik, in der Zeitschrift für die ges. 
Staatawiwenachaft, Bd. 54, S. 692—096. 
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oder Waren Angewiesenen liege. .Die Möglichkeit Qbertnäßig hoher 
Preisfestsetzung im Inlande ist ja die Hauptgefahr eines jeden 
Kartells. "8) 

In Wirklichkeit haben die Kartelle, insbesondere das Kohlen- 
syndikat, auch bei günstiger Konjunktur, nicht übermäßig hohe Preis- 
steigerungenvorgenommen.*) Woh! wurde, namentlich gegenüber dem 
Kohlensyndikat, darüber geklagt, da& bei rückläufiger Wirtschafts- 
konjunktnr, aus Anlafi der Industriekrisis 1901/02, keine entsprechende 
Preisermäiigung für Kohlen stattgefunden habe; dem gegenüber 
ist aber zu berücksichtigen, daß die Preissteigerung in der Zeit der 
Hochkonjunktur gleichfalls eine mäßige gewesen war. Der geringeren 
Preissteigerung entspricht das zähere Festhalten an der Preis- 
erhöhung. 

Seit der Begründung der , Zentrale für Spiritusverwertung' ist 
allerdings der Preis des Spiritus prozentual erheblich gestiegen, allein 
ernstliche Klagen sind hierüber nicht entstanden; eher im Hinblick 
auf das rigorose Verbalten des Spiritusrings gegenüber kreditbedilrf- 
tigen Abnehmern. 

Als ganz besonderer Mißstand wird vielfach hervorgehoben, daß 
die Kartelle im Inlande die [preise hoch halten, während sie im Aus- 
lände, im Wettbewerb mit der ausländischen Industrie, niedrigere 
E'reise bewilligen. Soweit hier Rohstoffe oder Halbfabrikate in Frage 
stehen, erscheint gesetzgeberische Abhilfe zum Schutz der vom Kar- 
tell abhängigen Inlandeindustrieen geboten. Anders liegen die Dinge 
bezüglich der Fertigfabrikate. Die .Kartellexportprämien*, die Aus- 
fuhrvergütungen bestehen darin, daß ftlr die AuefUhruDg von Fertig- 
fabrikaten ein billigerer Kohlen- und Koheisenpreis vom Kohlen- 
syndikat und Stahlwerksverband fUr diesen Teil der Fabrikation be- 
rechnet wird; die Verbilligung findet in Form einer Rückvergütung 
statt. 1'^) Hiebei wird also die inländische Industrie beschäftigt und 
zugleich dem Auslande gegenüber konkurrenzfähig erhalten. 

9. Ein besonderer gesetzlicher Schutz der in kartellierten Be- 
trieben beschäftigten Arbeiter erscheint im allgemeinen nicht ge- 
boten. Denn erfahrungsgemäß werden große Betriebe für den Ar- 

*) LiefmuiD, Schrifteii des Tereins fQr Sozialpoliük, Bd. 116, S. 301. 

*) Dies wird aUteits uierkannti. Ygl. statt anderer Diehl, Nation alDkoDDoiisch« 
BetrachtnDgen etc., Zeitachrift fDr daa gee. Eondetarecht, Bd. &6, 5. 387—402, der 
die Frage, ob die Preispolitik der Kartelle eine derartige gewesen sei, da£ sie Anlai 
txa Einsetzung einer Btsatlichen Preiskommiasion geben wBrde, treffend Temeint. 

>«) Vgl. Kirdorf, Schriften etc., S. 261 f. 
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heiter, zwar nicht notwendig, aber regelmäßig zum VorteiL^i) Auch 
betätigt die Organisation der Arbeiter meist ausreichenden Seibat- 
schutz. 

Wohl aber erscheinen beim Bergbau Schutzma&nahmen för 
die Arbeiter in höherem Ma&e, als bisher, geboten; und zwar gegen- 
Qber Übermäßiger Arbeitszeit, unhygienischen Arbeitsbedingungen und 
cfaikanösen Bestimmungen bei der Entlohnung (.Wagennullen*). 

10. Die staatliche Überwachung der Kartelle würde 
durch Zwangsvorschriften Über Kartellpublizität bereits bis zu einem 
erheblichen Grade ersetzt. 

Bedeutsam erscheinen die Vorschläge Schmoller's. Die Ge- 
samtvorschläge Schmoller's über das Verhältnis der Kartelle zum 
Staat sind im wesentlichen die folgenden. 

Von den drei möglichen Stellungen des Staates gegenüber den 
Kartellen — Verbot, Verstaatlichung, Reform — fordert Schmoller 
die dritte; insbesondere: 

1. gesetzliche Grenzbestimmung darüber, a) wie weit die Kar- 
telle die öffentlichen Gerichte ausschließen dürfen; b) wie weit die 
Strafgewalt der Kartelle gegen ihre Mitglieder gehen darf; c) bis 
wohin die .Elxklusionsverträge" (Verbot der Lieferung an gewisse 
Personen überhaupt oder Zulassung nur zu erhöhtem Preis; Ver- 
pflichtung, nur von heetimiuten Gruppen zu beziehen etc.) reichen 
dürfen; d) ob und inwieweit die Kartelle ungleiches Recht für ihre 
Mitglieder festsetzen dürfen. 

2. a) Eine staatliche Zoll- und Handelsvertragspolitik mit der 
Tendenz der Hemmung unbilliger Preisfestsetzung der Kartelle, so- 
wie gerichtet gegen Kartellexportprämien; b) nachdrückliche Hin- 
wirkung des Reichs uud Einzelstaates dahin, ,al]e Preisfestsetzung 
der Kartelle aus einseitigen Anordnungen möglichst in zweiseitige 
Kompromisse zwischen den organisierten Verkäufern und Käufern za 
verwandeln. Dies gilt vor allem auch für die Lohnfestsetzungen." 

3. Änderung der Aktiengesetzgebung in dem äinne, ,daß die 
Aktiengesellschaften mit 75 und mehr Millionen Mark Aktien- und 

"] T. Botteubnrg, in der Debatte Ober „Das ArbeitBTerh&ltnis in den prirsta» 
RieseDbetriebeu', Schriften des Vereins fttr Sozialpolitik, Bd. 116, S. 167: .Die Er- 
fahrung bestätigt die Behuiptang, daß Kieeenbetnebe dem Arbeiter com Vorteil 
dienen kCnneo. Die verschiedenen in den letzten Jshren angestellten SyudikiUia- 
enqoeten liefern nach dieser Hichtung manches Beweismaterial. Allein ans diesen 
Enqueten ergibt sich auch das, daß die Riesenbetriebe za einer Gefahr fOr den Arbeit- 
nehmer werden kOimen.* Vgl. auch Scbmoller, Referat S. 247. 
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ObligatioDskaintal verpflichtet werden, in ihrem Aufsichtsrat ein 
Viertel der Stimmen Personen zu Übertragen, welche der Keichs- 
kanzler und die Landesregierung (je zur Hälfte) alB solche bezeich- 
nen, da& sie geeignet und verpflichtet seien, die politischen und 
wirtschaftlichen Interessen von Reich und Staat zugleich mit denen 
der Gesellschaft wahrzunehmen. Ebenso sind von einem Viertel der 
Direktoren dieselben Eigenschaften zu fordern. Das Qesetz hat femer 
zu bestimmen, da& diese Qesellschaften die H&lfte ihres W^l» über- 
steigenden Gewinnes an Reich und Staat (je hälftig) abgeben mflssen. 
Auch auf andere Rechtsformen, Korporationen, Privatgeschäft« von 
gleichem Umfange, welche als Geschäftsunternehmungen erscheinen, 
haben diese Bestimmungen sinngemäße Anwendung zu finden.*") 

Gegen die Gewinnabgabe wurde geltend gemacht, diese Vor- 
schrift würde das .watering of the stock' geradezu herausfordern.*') 

Gegen die 25prozentige Vertretung im Aufsichtsrat ist daran 
zu erinnern, da& meist eine Überstimmung der staatlichen Delegierten 
erfolgen würde.**) 

Der wesentliche Gedanke, der den Vorschlägen Schmoller's zu 
Grunde liegt, ist der durchaus treffende, daß durch die gro&en Eartell- 
verbände eine wirtschaftliche Übermachtstellung begründet und viel- 
fach ein tatsächliches Monopol geschaffen wird, das die Gefahr der 
Ausbeutung gegenüber den Arbeitern und dem Konsum dnrch rück- 
sichtslose Interessenwirtscbaft begründet. 

Allein die Mittel, mit denen Schmoller dieser Gefahr entgegen- 
treten will, erscheinen, soweit die Änderung des Aktienrechts in 
Frage steht, minder glücklich gewählt. Sie leiden an zwei Fehlern, 
die bei Eingriffen dieser Art nicht wohl zu vermeiden sind: einmal 
an dem Schematismus, der das Aufsichtsrecht und die staatliche Ge- 
winnbeteiligung an das äußerliche Moment einer gewissen Höhe des 
Aktien- oder anderweiten Gesellschaftskapitals anknüpft. Die Eapitals- 
h5he ist nicht schlechthin bestimmend für den Charakter und die 
Bedeutsamkeit und Wirksamkeit der Gesellschaft; auch läßt sich diese 
Vorschrift durch äußerliche Spaltung in mehrere Gesellschaften etc. 
leicht umgehen. Der zweite Fehler ruht darin, daß es ungemein 
schwierig sein wird, wirklich geeignete Staatskommissare zu finden, 
— Beamte, die ausreichendes Verständnis haben, um die Tragweite 
der jeweils zu fassenden GesellschaftsbeschlUsse sofort zu erkennen 

") Scbmoller, Referat, 8. 256-271, 271. 
") Engel, Scbriften etc., Bd. 116, S. 809. 
■<) Treffend Kirdorf, Schriften etc., S. 285. 
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und die zugleich genügend frei von bureaukratischem Geiste sind, 
um nicht durch kleinliche Bedenken die QesellschafteD und die 
Allgemeinheit zu schädigen. In Wahrheit würden die staatlichen 
Delegierten entweder Uberäüseig sein oder als Hemmschuh für wirt- 
schaftlichen Fortschritt empfunden werden, — als eine Art Zensor 
in einem Wirtschaftsgehiet, das ohne weitreichende Schädigung keine 
ZeuBur verträgt. 

11. Die Verstaatlichung des Berghaaes wird nur ver- 
einzelt gefordert;") dieses Verlangen tritt zudem — mit Recht — 
mehr und mehr zurück. Auch wäre die Verstaatlichung des Berg- 
baues heute nur unter den größten finanziellen Opfern seitens des 
Staates möglich. 

12. Während bei den Kartellen die volkswirtschaftlich gesunde 
und nützliche Funktion im Vordergrund steht, überwiegt bei Bildung 
und Entwicklung der Trusts meist das spekulative Moment.") 

Was den Haß gegen die Trustmagnaten vor allem geweckt 

") Vgl. dazu Art. .Bergbau (AllgemeiDee)* im HAndwOrterbnch der SUsts- 
wissenachaften, Bd. II, S. 555 f., Verf. Arndt. Siehe auch Hflckinghans, Die Ver- 
Btaatlichnng der Steinkohlen berg werke (Elater'a StutawiasenBchftftliche Stadien, Bd. 17, 
Heft 5), Jena 1893. (Sorgßlüge Abwftgung der Gründe für and gegen die Verstaat- 
lichung; gegen Verataatlichung S. 117 — 120, 142—145.) Siehe ferner Liefmann, Die 
Erwerbung der Hibernift-Oesellschaft durch den preuSiachen Staat and desaen weitere 
Aufgaben im rbeiniech-weatffili sehen Eohlenberghau, in Hirth'a Annalen dea Deut- 
schen Reiche, 1905, S. 401 — 117; Arndt, Die drei preafilacben BerggesetEDOTellen, 
ebenda 8. 365—871. 

■•] Scfamoller, Das Verhfiltnis der Kartelle Eum Staat, in Schmoller'B Jahrbuch 
Bd. 28, 8. 1593: ,Ich mOchte kurz den Trust und die Kartelle so gegenUberatellen. 
Die VertruBtung schafft sehr leicht ein System des Raubes and des Betrages, die 
richtige Kartellierung mehr oder weniger ein System der Gerechtigkeit und Billig- 
keit Die Gründer der Trusts sind sehr häufig Geldmacher, die sich egoistiBch den 
Beotel fallen wollen, die Leiter der Kartelle sind Etzieber, welche den Gesamt- 
interesaen eines Gewerbszweigee den Sieg über die egaiBtischen EinEelinteresaen 
verschaffen wollen. Das Trustsjstem braucht brutale und verschlagene Gewalt- 
menschen, die meist ohne habere Kultur des Geistes und GemDtea, ohne sympathische 
und soziale Gefühle nur in dem GescbSft und Geldverdienen ihr GlQck finden; sie 
hinterlassen meist Kinder nnd Enkel, die genu^Uchtig die RiesenvermSgen verprassen, 
die der Dynsstiegtünder Bcfanf. Das KartellBystem ist, wie GenosseuBchaft und 
kanfmAnniscbe Gesellschaft, ein wichtiges Glied in der Eniebnng kanAnanniscber 
and techniecher Beamten, welche wohl verdienen wollen, aber daneben gelernt 
haben, sich in den Dienst sllgemeiner Interessen, fremder VennSgenaverwaltung trea 
und ehrlich zu etellen. Die Kinder und Enkel, die aus diesen Kreisen hervorgehen, 
Bteigem diesen Geist weiter und bereiten so mehr und mehr die neue Art wirt- 
schaftlicher Motive vor, welchen die Zukunft gehört* 
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hat und unterhält, ist die Rücksichtslosigkeit und Skrapellosigkeit, 
mit der sie fremde Wirtschaftsexistenzen vernichteten.^^) 

Die Trusts haben gleichwohl in Nordamerika eine geradezu 
unheimliche Kapitalkraft erlangt. Die volkswirtschaftliche Bedeut- 
samkeit der amerikanischen Trusts erhellt aus der Tatsache, daä nach 
einer Schätzung (aus dem Jahre 1900) das QesamtvermCgen in den 
Vereinigten Staaten auf etwa 396 Milliarden Mark beziffert wurde, 
das in Trusts und ähnlichen Rieaenunternehmungen investierte Kapital 
(im Jahre 1903) auf etwa 80 Milliarden.^^) Hiebei ist allerdings zu 
berQcksichtigen, daS die amerikanischen Eisenbahnen Privatunter- 
nehmungen bilden und vielfach vertrustet sind, während in Deutsch- 
land die bedeutsamsten Eisenbahnlinien im Staatseigentum stehen. 

Den Trusts amerikanischen Musters wird vornehmlich entgegen- 
gehalten: ,die flbermä&ige Kapitalverwässening, die maßlose För- 
derung des Börsenspiels, die Züchtung einiger weniger Milliardär- 
dynastien, die viel raschere und gewaltsamere Vernichtung der kleinen 
und mittleren Geschäfte und Existenzen."'^) 

Zugleich widerspricht die Monopolisierungstendenz der Trusts 
dem amerikanischen Rechts- und politischen Qefilhle. *") 

Welche Gestaltung der Kampf gegen die Trusts in Amerika 
annimmt , bleibt vorerst abzuwarten ; politische Fragen spielen 
in den Vereinigten Staaten stets eine bedeutsame Rolle auch für 
die Wirtschaftspolitik, und die neue Präsidentenwahl ist nicht mehr 
so ferne. 

Zugleich ist auch bei den Trusts zu berücksichtigen, daß der 
Besitz, namentlich im Hinblick auf den kleinen Nominalbetrag der 
Aktien, meist Pfundshares, zum Teil sich auf viele Kleinkapitalisten 
verteilt") 

Für Deutschland haben die Trusts nur untergeordnete Be- 
deutung. Eine erhöhte staatliche Wachsamkeit ist ihnen gegenüber 
mit Rücksicht auf ihre besonders spekulative Natur am Platze. In 
erster Linie müssen hier Börsenreform,") Reform des Aktienrechts 



") Schmoller, Referat, 8. 238 f. 

<*) Schmoller, Referat, 3. 237. 

■>) Schmoller, Referat, S. 267. 

*^ Vgl. T. Halle, iDdnetrielle Unternehmer- nod ünternehniiingSTerblode in den 
Tereinigten Staaten von Nordamerika, in den Sehrifteo des Vereins ftlr Soiialpolitik, 
Bd. 60, 2. Teil, S. 115—118, 123, 127 und sonat. 

■■) Treifend Engel, Schriften des Vereins etc., S. 610 f. 

*') Vgl. oben S 40. 
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und wirksamer Eigenschutz der Aktionäre'^) etwaigen Auswüchsen 
vorbeugen. 

g 43. Ersatz der Sonknrrenz dareh die Konsolidation. 

1. Die recbtswirtschaftliche Signatar der ese lisch afta- 
bildung ist in der Neuzeit wesentlich durch drei Merkmale ge- 
kennzeichnet: 

a) Die in Gesellschaftsform festgelegten werbenden 
Vermögen, die Glesellschaftskapitalien und -Sachwerte, wie 
die Schuldobligationen der Gesellschaften weisen zunehmen- 
des Wachstum auf: Offene Bandeisgesellschaft und Kommandit- 
gesellschaft gegenüber der kaufmännischen Einzelfirma; Aktien- 
gesellschaft gegenüber der offenen Handelsgesellschaft und der Kom- 
manditgesellschaft; Kartell, Trust, Goncem>} gegenüber der Aktien- 
gesellschaft. Jede dieser Etappen bedeutet im allgemeinen eine 
erhebliche Steigerung der Gesellschaftsvermögen. 

b) Tendenz der Beschränkung des VermSgensrisikos und 
Tendenz der Vermögenssicherung. Während früher in großen 
kaufmännischen Unternehmungen die offene Handelsgesellschaft über- 
wog, treten in der Neuzeit nach Zahl und wirtschaftlicher Bedeutung 
jene Gesellschaftsformen in den Vordergrund, in denen nur Sonder- 
teile des Vermögens investiert sind oder jedenfalls die Vermögens- 
haftung des Teilnehmers begrenzt wird: Aktiengesellschaften, Ge- 
nossenschaften mit beschränkter Haftpflicht, Gesellschaften mit be- 
schränkter Haftung, Kartellverbände jeder Art. 

Die Idee des Sondervermögens gewinnt in verschiedenen 
Formen Leben und Gestaltung durch die Gesellschaftsarten mit 
Haftungsbeschränkung auf die Kapitalseinlage, durchwach- 
sende Zahl und Bedeutung der reinen Kapitalgesellschaften. 

Zugleich wird durch die Produktionsregelung in den Kartell- 
verbänden zunehmende Siehemng der werbenden TennSgen an- 
gebahnt. 

c) Anteilnahme weiter Bevölkerungsteile an industriellen 
und Handelsuntemehmungen jeder Art: Zersplitterung der Ao- 
teilsrechte, insbesondere durch die Aktienform (Umwandlung von 
Privatunternehmungen der Bankbranche, der Industrie und des in- 



") Vgl. onten § 45. 
') Vgl. iuit«n § 44, snb Ziff. 6. 
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dastriellen HaDdels in Aktiengesellechaften; Terrain- Aktiengesell- 
schaften; OesellschaftsgrUudungen iUr Patentverwertung etc.)- 

Heute kann jeder haush&lterische, tüchtige Arbeiter 
pro rata Unternehmer werden. 

Der , Kapitalismus* verliert hiedurch von seiner Schroffheit; 
zugleich wächst auch die Zahl der vermögenden, wie der vermSgens- 
loaen Arbeiter, deren Wohlergehen mit dem Blühen der Oesamt- 
wirtschaft aufs engste verknüpft ist. 

2. Neue Gedanken marschieren langsam. Wie viel Zeit mußte 
verrinnen, ehe der einfache Gedanke — das Kolumbusei — des 
Ersatzes der Konkurrenz durch Konsolidation gegenüber dem 
Eigenwillen oder mangelndem Verständnisse der Unternehmer Boden 
fassen konnte! 

Der Weg, den die &eie wirtschaftliche Entwicklung in spon- 
tanem Werdegang zur Anbahnung der Konsolidation in der Betätigung 
des werbenden Vermögens eingeschlagen hat, ist durch das Wachs- 
tum der Gesellschaftsgebilde, durch die Konzentration der Produktion 
und des Großhandels gekennzeichnet. 

Das vornehmste Mittel, kraft dessen die Konkurrenz durch 
Konsolidation ersetzt wird, sind die Kartellierungen jeder Art.*) 

Die Kartellverbände bilden private Grofivereinigungen, die sich 
zu den Aktiengesellschaften alten Stils etwa so verhalten, wie die 
Aktiengesellschaften bei ihrem ersten Auftreten gegenüber den zuvor 
Üblich gewesenen Gesellschaftsformen. Jene Biesenverbände revo- 
lutionieren das Wirtschaftsleben, aber vorwiegend in günstigem 
Sinne. 

Die kapitalistische Unternehmung, die den Großbetrieb und die 
Aktiengesellschaft erzeugt hat, und ursprünglich eine Entfremdung 
und wesentliche Interessendivergenz zwischen Arbeitgebern und aus- 
gebeuteten Arbeitnehmern zur Folge hatte; die kapitalistische Pro- 
duktion, die weiterhin den verheerenden Konkurrenzkampf der sich 

*) ScbmoUer, Das VedbAltnis der Kartelle sam Staat, id Schmoller'e Jahrbncli, 
Bd. 29, 1905, S. 1576: .Ich betonte echon im Jahre 1894 . . ., dafi mir luletat die 
Kartelleiitwickliuig in z-wei Paukteii la kulminieren scheine, in der snkzesaiven Anf- 
faebnng der Grundsätze der GetTerbefreiheit und in der Bitdnng Tun Monopolen. . . . 
Die Gewerbefreiheit beateht beute natOrlicb formell noch Eurecht; aber ihrem iuneraten 
Geist, ihrer Tendenz sind die Kartelle und Trusts und alles, iras sie ton und be- 
zwecken, anwider. . .' 

Tgl. auch BerolEbeimer, System Bd. U, 8. 48S f., Bd. Ill, S. 265— 271, und 
oben g 42. 
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in technischen Keueningen und gegenseittgar PreisdrUckerei über- 
bietenden Unternehmer hervorrief, — die kapitaÜBtische Ära 
beginnt sich selbst zu überwinden, nicht durch Überführung 
der privatrechtUch organisierten Wirtschaft in die sozialistische Ge- 
Bellachaftsform, wie Marx prophezeite, wohl aber durch eine spontan 
zur Entwicklung gelangende neue Konzentration im wirt- 
schaftlichen Erwerbsleben. 

Die Qewerbefreiheit samt ihren schädlichen Begleiterscheinungen 
— der Ausbeutung der Arbeitnehmer, der Schädigung der Arbeit- 
geber durch schrankenlose, ungezügelte Konkurrenz — weicht in 
organischem Werdeprozefi einer Neugestaltung der Wirtschafts- 
organisation, die eine auskömmliche, gedeihliche Lebenshaltung aller 
Bevölkerungsteile ermöglicht, einer Stabilisierung der Wirt- 
schaftsverhältnisse mittels Kartellierung der vornehmsten 
Produktionsgebiete. Unterstützt wird diese Bewegung durch die 
Konzentration im Bankfach, in den Großbanken und Goncern's.^) 

Die Stabilisierung der Wirtschaftsklassen im Staate, die An- 
erkennung und Respektierung der berechtigten Interessen jeder Klasse 
im Staate, die seit dem Mittelalter nicht mehr bestanden hat, bahnt 
sich erneut an. Während aber dort die Unfreiheit herrscht, sind 
die neuen Wirtschaftsklassen frei in ihrer Entstehung und in ihrem 
Bestände.*) 

.Das Mittelalter war charakterisiert durch feudale Stände- 
schichtung und zünftige Bindung. Diese kamen mit dem Ausgange 
des Mittelalters ins Wanken. Teils weil die starre Bindung dem 
erwachenden Individualismus als lähmende Fessel erschien; teils 
weil sich neue wirtschaftliche Verhältnisse anbahnten, denen die 
alten Rechtsformen nicht mehr genügten, nicht adäquat waren. 
Die folgenden Zeiten gehören den drei großen Emanzipations- 
kämpfen, der Befreiung der Weltlichkeit, des Bürgertums und der 
Arbeiterschaft. Heute, nachdem die Emanzipation aller Staats- 
glieder im wesentlichen durchgeführt ist, wird Raum für eine neue 
Stabilisierung der Schichtungen im Staate. Diese neu erwach- 
sende Klassenbildung ist nichts Künstliches, von außen Herein- 
getragenes, sondern etwas im natürlichen Werden organisch Eut- 

standenes Der Wert der durch die Klassenschichtung, durch 

die Gruppenkonsolidation sich vollziehenden Gliederung im Staate 

■) Vgl. outeD § 44. 

•) 7g]. BeroUheimer, Sjetem Bd. II, S. 483—498. 
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gegenüber dem reinen Individualismus, der zwischen Einzelnem und 
Gemeinwesen kein organisches Zwischenglied kennt, liegt in der 
Erafterhöhung, die darch die innerstaatliche Gruppenstruktur dem 
gesamten Gemeinwesen zuwächst.'^) 

Was sich stastsrechtlich als der Beginn des neuen Ktassen- 
staates darstellt,') ist wirtschaftlich die Überwindung der 
Konkurrenz durch die Konsolidation. 

Zugleich kommt das Grundprinzip der wirtschaftlichen Ge- 
rechtigkeit, das im Zeitalter der freien Konkurrenz bedroht er- 
schien, erneut zur Geltung. Die Konzentration in der Wirtscbafts- 
gestaltung ermöglicht eine für jede Wirtschaftsklasse und ihre 
Angehörigen gerechte Einkommensverteilung, erneute wirtschaftliche 
Geltung des Ursatzes der wirtschaftlichen Gerechtigkeit: suum 
cuique. 

I 44. OrosBbanken and Coneern's. 

1)1. Der Konsolidations- und Konzentrationsproze&, der der Jahr- 
hundertwende wirtschaftlich den Stempel aufdruckt, otTenbart sieb 
am augenscheinlichsten, mit der brutalen Deutlichkeit der Riesen- 



*) BerolKheimer, Spätem Bd. III, S. 286. 

•) Tgl. BerolEheimei, Sjetem Bd. in, gg 47—49, 87. 

') Vgl. zun Folgendflii : Ad. Wagner, Abeclmitt ,DaB Bankwesen", in v. Schön- 
berg'a Eandbach der Politischen Ökonomie, 4. Aufl., Bd. I, Tflbingen 1896, S. 455—550 ; 
Art .Fiiunzgesellschaften' im Handwörterbuch der StsatatriBBenBchaften, 2. Anfl., 
Bd. III. B. 976—979, Verf. Lexis; Felix Hecht, Das Hypothek enbankrecht, in v. Holtzen- 
dorff-Sobler's Enzjklopftdie der BechtswiMenechaft, Bd. 1, S. 1079-1114; Otto Jeidele, 
Das Verhiltnis der deatschen Grofibanken lor Indusbie, mit besonderer Berflck- 
sichtignng der EisenindaHtrie (Schmoller und Sering. Staats- nnd sozialwiasenschaft- 
bche Forachnngen, Heft 112; Bd. 24, Heft 2), Leipdg 1905, insbesondere S. 65—98, 
852 ff.; Wallich, Die Eonzentration im deutschen Bankwesen (UOnchener Volkswirt- 
schaftliche Studien, herausg. t, Brentano und Lots, 74), Stuttgart und Berlin 1905 
(historisch-deakriptiv; im Anhang, S. 169 — 173, Anftlhcnng der bsdeutendsteu Eon- 
lentrationevorgiiige 1871—1905); RieBSer, Zur Entwicklnngsgesehichte der deutschen 
Orofibanken mit besonderer BBcksicbt aof die KonzentrationsbeatrebDiigeo (Vortrage), 
Jena 1905; Georg Bernhard, Berliner Banken (Oroßatadt-Dokumente, heransg. von 
H. Ostwald, Bd. 8), 6. Aofl., Berlin nnd Leipzig 1905; J. Steinberg, Die Eonientration 
im Bankgewerbe, Berlin 1906; Hermann Schnmacber, Die Ursachen nnd Wirkungen 
der Konzentration im deutschen Bankwesen, in Schmoller'a Johrbnch Bd. 30, Heft 3, 
1906, S. 1—43 (888-925); Rob. Franz, Die deutschen Banken im Jahre 1905, in; Der 
Dealsche Ökonomist, Jahrg. 24, 1906, Nr. 1281, vom 28. Jnli 1906, S. 439—446. 
Vgl. auch Scbmoller, Grandrifi der allgemeinen Volkswirtschaftlehre, JI. Teil, S.216 
bis 259. 
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Ziffern, in dem eminenten Wachstum der doutsclien Großbanken, in 
der Aufsaugung kleinerer und mittlerer Privatbankgeschäfte und Banken 
durch die großen Institute, in dem Anschwellen der Aktienkapitalien, 
stillen und offenen Reserven der führenden Banken. 

Die Formen, unter denen sich die Konzentration vollzieht, sind 
vornehmlich die losere Gestaltung in den Konsortien,*) weiterhin 
die völlige Verschmelzung zuvor getrennter Institute durch Fusion,') 
sowie die Vereinigung unter Beibehaltung der äußeren Trennung 
durch die dauernden Beteiligungen.*) Dazu tritt die Aufsaugung 
des Kundschaftsgesch&fts seitens der Großbanken mittels der Filialen 
in der Provinz, der von den Banken errichteten Depositenkassen in 
den großen Städten, insbesondere in Berlin; so neuestens auch — in 
vorerst bescheidenem Maße — in Mflnchen. 

unmittelbare Folge ist der Niedergang des Privatbankgeschäfts,*) 
vornehmlich in Berlin. 

2. Diese Großbankentwicklung hat eine Reihe bedeutsamer, 
überwiegend günstiger, volkswirtschaftlicher Folgen. Vor allem zeigt 
die Erfahrung, daß die Leiter der Großbanken im allgemeinen eine 
kluge, weitsichtige Geschäftspolitik betreiben. Durch ihre Mitwirkung 
ist die Riesenentwicklung der deutschen Industrie, die von den Groß- 
banken mit Kapital gespeist wurde, erst ermöglicht worden. Die 
Geschäfts pol itik der Großbanken ist vorherrschend weder auf Augen- 
blickaspekulat Ionen, noch auf Ausbeutung des Kapitalistflnpublikuma 
gerichtet, vielmehr der Erschließung und Fruktifizierung neuer wirt- 
schaftlicher Werte zugewendet, zugleich auf Erhaltung einer kapital- 
kräftigen Kundschaft bedacht. 

Durch die Beziehungen der Großbanken zu fremden Ländern 
werden auch in der Fremde neue Wirtschaftswerte erschlossen, wo- 
bei allerdings vielfach weitgehende Risiken nicht zu vermeiden sind. 

Zufolge ihrer führenden Stellung beherrschen die Großbanken 
neben der Reichsbank den Geldmarkt und sind — wie diese durch 
ihre Diskontpolitik — durch Warnung und Beeinfiussung der Knnd- 

*) Vgl. dftia WaUich, Dia KonzentnUidn im deatachea Bankwesen, S. 49— Sl, 
81—92. 

*) Vgl. Waliicb, Die KonieDtratJon im deutschen Bankwesen, S. 59—68, 
153 f., 157. 

*) VgL WaUich, Die Eonzenlration im dentachen Bankwesen, 8. 93-108, ISO 
bis 153; Die daoemde Beteiligung als mittelbare Unternehmerschaft, a, a. 0., 3. 109 
bis 117. 

*) Vgl. Wallich, Die Konzentrati od im dentachen Bankweaen, S. 143—148. 
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Schaft bestrebt, Börsen- und Indastriekrisen vorzubeugen, oder wenig- 
sten b abzuschwächen: 

3. Eine Gefahr liegt in den hohen Beträgen fremden Geldes, 
mit denen die Großbanken arbeiten. Ein nicht unerheblicher Teil 
der Dividende wird durch die Differenz zwischen dem Zinsfuß, den die 
Banken fQr jederzeit kündbare Einlagen vergüten und dem Zinssatz, 
mit dem sie ihre Kundschaft im Lombai-d- und Eontokurrentverkehr 
belasten, erzielt. Diese mehrere hundert Millionen Afark fremden 
Einlegergeldes, mit dem eine große Bank arbeitet, das fi-eilich zum 
guten Teil in Wechseln und anderen leicht realisierbaren Werten an- 
gelegt ist, bedeuten in Zeiten ernster politischer Störungen eine wirt- 
schaftliche Gefahr, die zwar durch die namhaften Beserven der Groß- 
banken und infolge des kaum zu erschütternden Vertrauens, das das 
Publikum den Banken entgegenbringt, gemildert wird, deren Trag- 
weite aber heute unübersehbar ist. 

4. Die große geschäftliche Ausdehnung der führenden Banken 
ist eine der Ursachen, die die Bedeutung der deutschen BOrsen zu- 
rückgedrängt hat. Uan macht für die erheblich geminderte Bedeut- 
samkeit und Elastizität der deutschen Börsen das Börsengesetz vei^ 
antwortlich. Zum Teil mit Recht. Zum Teil ist aber der Rückgang 
der deutschen Börsen durch das Wachstum der führenden Banken 
verursacht, die viele Geschäfte in eich abwickeln können. Darin 
liegt iuBoferne ein volkswirtschaftlicher Nachteil, als den von den 
Banken abgeschlossenen Kompensationsgeschäften nicht jene Publi- 
zität zukommt, die bezüglich der an der Börse abgeschlossenen Ge- 
schäfte besteht. Femer erwächst die Möglichkeit, den Börsenkurs 
durch kleine Umsätze nach der einen oder anderen Seite zu be- 
einflussen, wobei dann der Börsenkurs för die bedeutsameren, außer- 
halb der Börse abgeschlossenen Geschäfte maßgebend bleibt. Remedur 
hiegegen könnte nur geschaffen werden, wenn die Kompensations- 
geschäfte außerhalb der Börse für unzulässig erklärt würden oder 
— da diese Maßnahme doch wohl zu einschneidend wäre — sofortige 
Meldepflicht an die nächstgelegene Börse und Publikation im amtlichen 
Börsenblatt in Ansehung jener Geschäfte gesetzlich festgelegt würde. 

5. Der wirtschaftliche Konzentrationsprozeß, der durch die Groß- 
banken wesentlich gefördert wird, äußert sich auch in der erheb- 
lichen Zahl von mittleren Bankbeamten, die, zusammen mit ähnlich 
gestellten Angehörigen der Versicherungsgesellscbaften und anderer 
großer Betriebe, nach ihrer wirtschaftlichen Lage und gemäß ihrer 
sozialen Stellung als Glieder der neuen unselbständigen Mittel- 
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klasse vollwertigen Ersatz bieten tut den in der kapitalistischen 
Periode zurückgedrängten alten selbständigen Mittelstand. 

6. Unter Concern's verstellt man mannigfache großkapita- 
listische Interessengruppen, vorwiegend das VertragsverhtUtnis zwi- 
schen einer Mehrheit von Großbanken oder industriellen Riesen- 
gesellschaften, kraft dessen entweder auf eine Reihe von Jahren die 
beiderseitigen Geschäftsgewinae (schlechthin oder aus gewissen Sparten 
der Unternehmung) in bestimmtem Verhältnisse geteilt werden, oder 
eine Anzahl von (im voraus genau bestimmten oder nur generell um- 
grenzten) Konsortialgeschäften gemeinsam betätigt werden soll. 

Hervorzuheben ist die Interessengemeinschaft Dresdener Bank- 
A. Schaaffhausenscher Bankverein.^) Diese beiden Banken trafen 
gegen Ende 1903 eine Vereinbarung für 30 Jahre, nach der die Ge- 
schäfte beider Institute bei völliger Aufrechterhaltung ihrer Selb- 
ständigkeit in Zukunft gemeinsam geführt und die erzielten Rein- 
gewinne nach dem Verhältnis der jeweiligen Aktien- und Reeerve- 
kapitalien geteilt werden sollen. 

Die industriellen Concern's sind bisweilen auf der Grundlage 
aufgebaut, dafi die Partner gewisse Arbeitsgebiete oder gewisse 
Produktions er Zeugnisse mit Ausschließung gegenseitiger Konkurrenz 
unter sich verteilen. 

7. Als Finanzgesellschaften, nach englischem Vorbild (Finan- 
cial Gompani es), .kann man diejenigen Aktien- oder Kommanditaktien- 
gesellschaften bezeichnen, die hauptsächlich Geschäfte in Börsen- 
papieren machen und sich nur in zweiter Linie mit der gewöhnlichen 
Kreditvermittlung befassen".') 

Die Finanzgesellschaften sind entweder Grilndungs-, Finan- 
ziierungsgesellschaften, oder sie betreiben vorwiegend den Effekten- 
handel, Handels-Finanzgesellschaften. Eine Unterart der zweiten 
Gattung bilden die finanziellen Trustgesellschaften, die ein 
lOmnium* von Aktien und Obligationen (Debentures) im Portefeuille 
haben und durch die aus diesen Papieren erzielten Dividenden, sowie 
durch Ver- und Zukaufe verdienen. 

Die finanziellen Trustgesellschaften sind vorwiegend da am Platze, 
wo es sich um Effekten handelt, bei denen das spekulative Risiko 
überwiegt und für das Publikum der Einblick in den Wert der ein- 
zelnen EfFektengattungen wesentlich erschwert ist. 

*J Vgl. Wallicb, Die KonieatraUoii im deutachen Buikweseo, S. 154 — 156. 
') Lexis, Art. .FiDKnigesellechaften' im Handwörterbuch der StaatswiaMn- 
schaften, Bd. m, a 976. 
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Die Gefahr dieser Fioanztrusts ist vor allem die ihnen zwar 
nicht notwendig anhaftende, aber naheliegende Gefahr der Agiotage 
und der zügellosen Spekulation auf Kosten der Aktionäre und dea 
außenstehenden Publikums. Auch dienen Finanztrusts bisweilen als 
Ablagerungsplatz fUr faule Unternehmungen seitens der Direktoren, 
Aufsichtsräte oder ihnen nahestehender Personen. Durch Aufstel- 
lung undurchsichtiger Bilanzen wird die unreelle Geschäftsgebarung 
erleichtert 

% 46. Beform des Aktienrechts nnd Eigenschatz der AkÜon&re. 

^)I. 1. Mit der wachsenden Zahl der Aktiengesellschaften, mit 
dem Steigen der in Aktienfarm und Schuldobligationen von Aktien- 
gesellschaften investierten Beträge und der Zersplitterung des Aktien- 
besitzes gewinnt die Frage des Schutzes der Aktionäre und Obligationen- 
inhaber zunehmend an Bedeutsamkeit. Dies um so mehr, als die Zu- 
sammenbrüche aus Anlaß der letzten Industriekrisis 1901/02 erwiesen 
haben, wie weitreichende Unredlichkeiten und Kachlässigkeiten bei 
der Verwaltung von Aktiengesellschaften längere Zeit unbemerkt 
erfolgen können. 

Dies legt zunächst die Forderung einer Reform des Aktien- 
rechtes nahe. Es kann sich aber hiebei nicht darum handeln, 
etwa an Stelle bisweilen unwirksamer Straf- und Haftungsparagraphen 
Verschärfungen zu setzen, vielmehr erweist die Erfahrung, wo die 



') Über Reform des Aktienreclits Tgl.: Eenutuin L&wenfeld, Du Recht der 
Aktien-Oeaellechsften, Kritik und RefonnvorechlOge, Berlin IST9; L. Goldschmidt, 
Die Reform dea Aktien gesellschaftHrechts, in der Ztachr. f. d. ges. Handelsrecht, 
Bd. 30 (N. F. Bd. 15), 1885, S. Ö9~89; Art. , Aktien gesellschaften" im Handwörter- 
buch der Staatawissenachaften, 2. Aufl., Bd. I, S. 143—254 (Verf. Ring, Roland P. 
Falkner, van der Borght, r. Juraschek); Eberstndt, Die gegenwArtige Krisis, Bertin 

1902, S. 30—35; Ernet Loeb, Da« Inatitut dea Aufeichtsreta, eeine Stellung and ße- 
dentong im dentschen Aktienrecht und der deutschan Volkawirtschaft, die Notr 
wendigkeit and HSglichkeit seiner Reform, in den Jahrbüchern für NÖ. and Stat., 
m. F., 23. Bd.. 1902, 8. 1—28; Warachaoer, Die Reorganisation dea AufeichtaratB- 
weaens in Deutschland, Berlin 1902; Etintzel, Der Aufaichtsrat der Aktiengeaellachaft, 
seine Rechte und Pflichten, Leipzig 1902; Stier-Somlo, Die Reform dea Aafaichtarata 
der Aktiengeaellschaft, in der Ztachr. fQrdaa ges. Handelsrecht, Bd. 53 (N.F.Bd. 38), 

1903, 8. 20—78 (doselbat, S. 26—29, reiche Literaturaogaban) ; Stier-Somlo, Der Auf- 
aichtsrat der Aktiengeaellachaft, Reformfragen und Bodenken, Leipzig 1905; Kehm, 
Die Übertreibung des OfTenheitsprinzipea im Aktienwesen, Deoteche Juristenieitung 

1904, Nr. 1, S. 34—38; Art. .Aktiengesellschaften' in EIst«r'8 WOrterbucb der Volks- 
wirtsehaft, 2. Aufl., I.Bd., l.Lief., Jena 1906, S. 61-71, Verf. R 
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Reform einsetzen muß: an Stelle des heute vielfach nur formellen, 
auf die Beobachtung vorgeschriehener Formen und äu&erliche Mo- 
mente gerichteten Schutzes muß ein wirksamer materieller Schutz 
der gro&en und weitreichenden, der Geaellschaftsleitung anvertrauten 
Vermögensinteressen treten. 

In Betracht kommen hiebei vornehmlich die Frage des Pro- 
spektes, ferner die Reform des Aufsichtsrats und die durch- 
sichtigere Gestaltung der Bilanz. 

2. Das Erfordernis des Prospektes wird in seiner Bedeutsamkeit 
für die Aufklärung des Publikums leicht Überschätzt. Der Prospekt- 
zwang ist notwendig, aber nicht ausreichend. «Der Irreführung des 
Publikums über neue Wertpapiere kann nur eine sorgfältige Prüfung 
seitens des Publikums selbst abhelfen.'») Dies um so mehr, als die 
Agiotage bei Keuemissionen sich meist nicht auf die im Prospekt 
angeführten Tatsachen stützt, sondern auf die spekulative Bewer- 
tung der Zukunftschancen des Unternehmens. Und hier sind 
der Illusion Tür und Tor geöffnet. 

Eine materiell größere Wirksamkeit der Prospekte ließe sich 
vielleicht dadurch schaffen, daß dem Emissionshause eine weiter- 
reichende Haftung auferlegt würde, etwa eine dreijährige Garantie 
für die wirtschaftliche Prosperität der Unternehmung, gemäß den 
Prospektbehatiptungen und -Zusicherungen, bei Emission von Aktien; 
durch Haftung für eine gewisse Mindestdividende während dieses 
Zeitraums, ferner Haftpflicht von gleicher Dauer für den Eingang 
des Zinskoupons bei Ausgabe von Obligationen- 
Tatsächlich wird bei Umwandlung industrieller Unternehmungen 
in Aktiengesellschaften schon heute bisweilen von den Vorbesitzern 
eine mehrjährige Dividendengarantie übernommen. 

3. a) Das Institut des Aufsichtsrata hat sich vielfach nicht 
bewährt, wie zahlreiche industrielle Zusammenbrüche, namentlich 
1901/02, erwiesen. 

Daher wurde von mancher Seite die Abschaffung des Aufsichta- 
rats in Anregung gebracht. Indes ist die radikale Forderung der 
völligen Abschaffung des Aufsichtsrates und Ersetzung durch Ke- 
visoren») schlechterdings abzulehnen. Selbst wenn Revisoren imstande 



■) van der Borgbt, Handel und Handelspolitik, 8. 389. 

') Vgl. darüber (und dagegen) Stier-Somlo, iu der Ztechr. fllr dM ges. Handels- 
recht, Bd. S3, S.78f, 31; Loeb. a. a. 0. 8. 18-21, 

Daa Einzige, waa Stier-Somlo fOr Deutachland ala erw&genawert beseichnet, 
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wären, aber die formale PrUfung hinans eine Wirksamkeit zu ent- 
falten, würde ihre Tätigkeit stets eine weseoüich kritische, restrin- 
gierende sein, während ein guter Aufsicbtsrat auch durch positive 
Maßnahmen das Wohl der Gesellschaft zu fördern sucht. Mit Recht 
wird auch darauf verwiesen,*) dafi die weitgehende Beteiligung der 
Banken an der Industrie, durch welche diese eine ungewöhnliche 
Kräftigung und Auedehnung erfuhr, ausgeschlossen wäre, wenn nicht 
die Banken im Aufsicbtsrat der lodustriegesellschaften vertreten 
wären. 

b) Vereinzelt wird gefordert, das Gesetz solle fUr die Wähl- 
barkeit als Aufsichtsratsmitglied besondere Qualifikationen vor- 
schreiben, so eine dem Unternehmen entsprechende oder verwandte 
Berufsstellung der Aufsich teratsmitglieder;') oder es sollten in den 
Aufsichtsrat möglichst nur Sachverständige gewählt werden.^) Auch 
diesen Vorschlägen ist nicht beizutreten. Denn im Interesse der 
Unternehmungen kann es sehr wohl liegen, auch ^ichtfachlente in 
den Aufsichtsrat zu wählen, z. B. Großaktionäre, die andernfalls sich 
ihres Aktienbesitzes entledigen wUrden. £^ ist allerdings richtig, 
daß in Deutschland (weit mehr Übrigens in England) vielfach Träger 
klingender Ifamen zu Aufsichtsratsmitgliedern gewählt werden, die 
dann rein dekorativ wirken sollen. Aber es ist eben Sache der 
Aktionäre, hier einzugreifen.^) 

c) Gleichfalls verfehlt sind die Vorschläge, die eine enge Ver- 
knüpfung des finanziellen Interesses der Aufsichtsratsmitglieder 
mit dem Unternehmen durch das Erfordernis größeren Aktienbesitzes 
gesetzlich festlegen wollen. Tatsächlich ist die Mehrzahl der Auf- 
sichtsratsmitglieder durch erheblichen Aktienbesitz am Untemehmeo 
beteihgt. Bisweilen enthält das Statut hierüber Vorschriften. Aus- 
ist die obligatorische Anstellung von rechnerischen SacfaversUndigen als Hilfo- 
Brbeitern dar veranttrnrtlichen Dezerueaten. 

<) So von EberaUdt, Die gegenwärtige EriBis, S. 81. 

Siehe auch Loeb, Dss Institat des Aufsichtsrats, in den Jahrb. für NÖ. und 
Stat., III. F., Bd- 23, S. 12 f.; Jeidels, Das Verhältnis der deutschen Großbanken cur 
Indnatrie (Sehmoller und Sering, Staats- and sozial wisseDschaftli che Forecbungen, 
Heftll2; Bd. 24, Heft 2), Leipzig lÜOS, 8.15-64. 

') WsTSchauer, Die Reorganisatioii des Anfsichtsratswesens in Dentschland, 

s. n ff. 

') Eüntzel, Der Aufsichtsrat der Aktiengesellschaft, seine Rechte und Pflich- 
ten, S. 88. 

') Mit Recht gegen eine gesetzliche Festlegung dieser Art: Stiet-Somlo, Die 
Reform des Anfuchtsrata der Aktiengesellschaft, Ztachr. für das ges. Handelsrecht, 
Bd. 58, S. 42. 
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nabmsweise kann es für die Gesellschaft von Vorteil sein, eine tüch- 
tige Kraft im Aufsichtsrat zu haben, deren VermÖgensverhältnisse 
ihr größeren Aktienbesitz nicht verstatten. Bei manchen Gesell- 
Bchaften tritt Überdies in verschiedenen Fragen ein Interessen- 
gegensatz zwischen Qro&- und Kleinaktionären zu Tage, wobei es 
für den zersplitterten Aktienbesitz von Vorteil sein kann, durch einen 
Nicht-Qro&aktionär im Aufsichtsrat vertreten zu sein. 

d) Ein beklagenswerter Mi&stand ist' die Ubermä&ige Kumu- 
lierung von Au fsichtsrats stellen.') Vielfach werden hier- 
durch reine Sinekuren geschaffen; wer 20 oder noch mehr Aufsichts- 
ratsstellen bekleidet, kann unmöglich eine ernstliche Tätigkeit als 
Aufsichtsratsmitglied entfalten. Am wenigsten, wenn diese Stellen 
fQr ihn nur Nebenfunktionen bedeuten. 

Gegen die gesetzliche Beschränkung der Kumulierung wird 
eingewendet, es werde sich zwischen berechtigter und Übermäßiger 
Anhäufung kaum eine Grenze finden lassen, bestenfalls würde mecha- 
nisch eine Maximalzahl festgesetzt und diese Vorschrift sei leicht 
zu umgehen.^) Des Weiteren ist nicht zu verkennen, da£ unter Um- 
ständen die Vereinigung einer Mehrheit von Aufaichtsratsstellen in 
einer Hand im Interesse der Gesellschaften liegen kann, z. B. dann, 
wenn es sich um Tochtergesellschaften einer Muttergesellschaft han- 
delt, ferner bei Finanzgesellschaften. Allein eine Mazimalziffer, etwa 
von zehn Aufsichtsratsstellen, könnte wohl ohne Schädigung irgend- 
welcher berechtigter Interessen gesetzlich festgelegt werden. 

e) Die Idee der Schaffung von Minoritätsvertretungen 
wird überwiegend günstig beurteilt. >*') 

Das Proportionalwahlsf stem wird heute allenthalben als gerecht 
empfunden, da es die Wirkungen bloßer Zufallsmajoritäten abschwächt 
und die Möglichkeit einer Vergewaltigung der Minorität, einer Igno- 
rierung ihrer Interessen vermindert. 

f) Daß die Tantiemen der Aufsichtsratsmitglieder im allge- 
meinen sehr hoch bemessen sind, ist nicht wohl zu bestreiten.'') 

^) Vgl. hierOber Stier-Somlo, in der Ztschr. für das ges. HandeUrecht, Bd. 53, 
8. 45 — 18 und die dort gegebenen Zahlennachweiae. Siehe anch Rob. Fikdl, Die deut- 
•chen Banken im Jahre 1905, in; Der Deutsche Ökonomiet, Jahrg. 24, 1906, Nr. 1231, 
vom 28. Jnli 19Ü6, S. 443 f. 

*) So Eberatadt, Die gegenwärtige Krisia, S. 31 f. 

") Vgl. statt anderer Eberatadt, Die gegaDwftrtige Eriaie, S. 82 f. SUer-Somlo 
hingegen bezeichnet (in der Ztschr. fOr dae ges. Handelsrecht, Bd. 58, S. 76—78) den 
Toracblag, Vereuche mit der Proportional wähl anzustellen, als rerfrUhL 

") Siehe die Angaben bei Loeb, Das Institnt des Anfeichtarata, in den Jahrb. 
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Andrerseits ist nicht zu verkennen, daß die Tantieme ihier 
Idee nach nicht nur die Vergütung für die Tätigkeit des Aufsichts- 
rats bildet, sondern zugleich für das aus seiner Haftung er- 
wachsende Risiko. Bei niedriger Tantieme würden gerade sehr 
vermSgende Leute die Aufsichtsratsstellen veniger begehrenswert 
finden, was bisweilen fOr die Gesellschaft von Nachteil sein kann. 

g) Bezüglich der Eontrolltättgkeit des Aufsichtsrates ist 
eine Dezentralisierung der Aufsichtsratsaufgaben vorgeschlagen 
worden.^') Die Frage läuft schließlich darauf hinaus, ob die Tätig- 
keit eines Kollegiums oder die mit verstärktem persßniichem Ver- 
antwortlichkeitsgefUhl gepaarte Tätigkeit eines Einzelnen den Vorzug 
verdient. In Deutschland neigt man allenthalben der ersten Ansicht 
ZU; mit Recht, soferne ein Kollegium leichter vor Einseitigkeit des 
Urteils gewahrt bleibt. 

Tatsächlich werden übrigens die meisten Kontrollarbeiten auch 
heute je von einzelnen Mitgliedern des Aufsichtsrats besorgt. 

h) Abzulehnen ist die Verschärfung der Straf- oder der 
Haftungsbestimmungen. Dafür fehlt es an jeder Rechtsgrund- 
lage. Zudem wQrden gewissenlose Autsichtsratemitglieder dadurch 
nicht beeinflußt, gewissenhafte — zum Nachteil der Unternehmungen — 
von der Aufsichtsratsmitgliedschaft ferngehalten. 

i) Treffend wird hingegen gefordert, man solle das Recht der 
Bücher- und Schrifteneinsicht zur Pflicht des Aufsichts- 
rates gestalten. Ferner erscheint gerechtfertigt die Statuierung der 
Pflicht des Vorstandes, dem Aufsichtsrat monatlich einen Auszug 
aus der Kasse und dem Hauptbuch nebst Erläuterungen und 
Angabe der laufenden Verbindlichkeiten zu geben; bei Banken außer- 
dem noch die Angabe der Beteiligungen. >■) Erst durch diese Vor- 
schriften würde der Aufsichtsrat in den Stand gesetzt, die Bilanz 
auf ihre formelle und materielle Richtigkeit und Vollständigkeit zu 
prüfen. 

4. Von vielen Seiten wird mit Recht darüber geklagt, daß die 
Gestaltung der Bilanzen, insbesondere bei den großen Industrie- 
instituten und den Banken, meist durchaus undurchsichtig ist.**) 



für Nö. und Stat., III. F., Bd. 23, S. 14f. Vgl. auch Süer-Somlo, in der Ztochr. für 
das gea. HtuideLireeht Bd. 53, S. 66-72. 

") Ygl, Stier-Somio, in der Ztecbr. fDr das gee. Handelgrecht, Bd. 53, S. 48 
bis 58. 

'•) Loeb, 8. a. 0. S. 24—26. 

") Vgl. Stier-Somlo, in der ZUcbr. fDr du gea. Hmndelrecht, Bd. 58, S. 75. 
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Nun ist allerdings nicht zu verkennen, daß eine zn weit gehende 
Detaillierung der Bilanzposten vorzeitige Aufdeckung von Zukunfts- 
plänen und dadurch eine Schädigung der Gesellschaften gegenüber 
der Konkurrenz enthalten kann. Aber andrerBeits wird treffend voi^ 
nehmlich gefordert, da& zumindest jedes Konto besonders aufgeführt 
werden müßte, da& nicht Debitoren und Kreditoren bloß mit dem 
Saldo angegeben werden sollen, daß überhaupt die Bilanz so be- 
schaffen sein muß, daä sie jedem Fachmanne ein Bild von der 
Lage der Gesellschaft gewährt. 

5. Die Yerwässerung des Aktienkapitals geschieht zufolge 
der geübten Emissionspraxis nicht selten in der Weise, da& bei 
Qesellschaften, deren Aktien erheblich über Pari stehen, neue Aktien 
zum Parikurs den Aktionären überlassen werden. Dadurch wird die 
Aktiengesellschaft als solche und die Allgemeinheit geschädigt, zum 
Vorteil jener Aktionäre, die ihr Bezugsrecht verkaufen. 

Hiegegeu schlägt Eberstadt'^) eine gesetzliche Bestimmung vor, 
dahin, daß die Ausgabe neuer Aktien nicht niedriger erfolgen darf, 
als zu dem Kurse, der dem Stand des Reservefonds und der Rück- 
lagen der Gesellschaft entspricht. 

Dieser Vorschlag dürfte kein glücklicher sein. Denn erstens 
ist jener Kurs häufig nicht bestimmbar; ferner fiele nach Durch- 
führung jenes Vorschlags der Ansporn zur Ausübung des Bezüge- 
rechtes weg, sodaß notwendige oder vorteilhafte Kapitalsbescbaffungen 
der Gesellschaften vereitelt oder zumindest erschwert, und damit 
die Gesellschaften selbst geschädigt würden. 

Gegenüber Verwässerungen des Aktienkapitals der geschil- 
derten Art wird sich wirksame gesetzliche Abhilfe nicht wohl finden 
lassen. 

II. 1. Auch bei einer, erhöhte materielle Garantieen bietenden 
Gestaltung des Aktienrechtes wird sich der gesetzliche Schutz 
vielfach als unzureichend erweisen. Wie eine gute Polizei und 
eigene Wachsamkeit besser gegen Diebe schützen, als die Dieb- 
stahlsparagrapben des Strafgesetzbuches, so muß auch als wich- 
tige Er^nzung des Aktienrechtes der Eigenschutz der Aktio- 
näre einsetzen und in weit höherem Maße, als bisher, wirksam 
werden. 

Der Durchschnittsaktionär macht heute von seinem Stimmrecht 
keinen Gebrauch. Bisweilen ist hierfür mangelndes Verständnis 



] Die gegenwärtige Krisie, S. 83 — 85. 
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gegenüber den Fragen der Gesellschaftsverwaltung bestimmend; auch 
entfallt fär den Eleinaktionär, der fern vom GeseUschaftssitz domi- 
ziliert, praktisch die Möglichkeit der Teilnahme an den General- 
versammlungen der Gesellschaft. Allein überwiegend gibt die Be- 
quemlichkeit den Ausschlag. 

Der Aktionär ist meist geneigt — sei es aus mangelndem 
Verständnis, sei es aus Indolenz oder aus Scheu vor dem Bekannt- 
werden seines Aktienbesitzes — der Verwaltung seines Aktien- 
vermOgens genau so indifferent gegenüber zu stehen, wie wenn sein 
Vermögen in sicheren Staatsrenten angelegt wäre. Der bedeut- 
samste Rcformschritt läge dem gegenüber in der Aufklärung und 
WachrQttelung der Aktionäre zur Selbstwahrnehmung ihrer 
Interessen. Dies ist freilich leichter gesagt, als getan. Zweierlei 
erscheint notwendig, um hier eine Wandlung zum Besseren anzu- 
bahnen. Erstens Erweiterung der Aktionärsrechte, zweitens 
Weckung des Verständnisses und der regeren Anteilnahme 
der Aktionäre an der Betätigung ihrer Rechte. 

2. Jede Erweiterung der Aktionärsrechte ist mit der Gefahr 
verknüpft, da& der rein spekulative Aktienbesitz, der heute erworben 
wird, lediglich, um morgen oder bei nächster Gelegenheit mit Nutzen 
wieder veräußert zu werden — also um blo&er Agiotage willen — , 
Einblick oder Einfluß in die Verwaltung auf Kosten der Prosperität 
des Unternehmens erlangt. Zur Vermeidung dieser Folgen könnte 
das Gesetz an den längerdauemden, etwa einjährigen Aktienbesitz, 
der durch Eintragung in ein Aktienbuch oder wie sonst immer fest- 
zustellen wäre, erhöhte Einsicht»-, Überwachungs- , Stimmrechte 
knüpfen. 

3. Die Aufklärung des Publikums kann, wie die Dinge 
liegen, am ersten mit Erfolg durch den finanziellen Teil der Tagee- 
presse betätigt werden. 

Hier ist schon bisher manch Gutes geschehen. Insbesondere 
die Frankfurter Zeitung hat durch ihre generellen Warnungs- 
signale und durch die Aufdeckung spezieller Mißstände viel Segens- 
reiches geleistet. Aber die Mehrzahl der kleinen Leute ist nicht in 
der Lage, ein großes Handelsblatt zu halten, zu lesen, zu ver- 
stehen. 

Die Presse muß allgemein zum Bewußtsein dieser ihrer bedeut- 
samen publizistischen Aufklärungspflicht gelangen, wenn hier Wandel 
geschaffen werden soll. Dann werden zugleich die , Finanziellen 
Ratgeber", jene meist Sonderinteressen dienstbaren kleinen Finanz- 
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blätter, die zeitweise zur Anstachelung der Spekulationsgelüste un- 
verlangt gratis den Kapitalisten zugehen, an Boden verlieren. 

4. Nach der Natur der Sache werden immerhin die Eigenschutz- 
ma£nahm6n, die der einzelne Aktionär, namentlich der Kleinaktionär 
oder der dem Geschäftsleben ferner stehende Aktionär, treffen kann, 
von geringerer Wirksamkeit sein. Bedeutsamer wird der Zusammen- 
schluß der Einzelaktionfire zur Handhabung des Eigenschutzes, die 
Organisation des Eigenschutzea. 

Zwei Arten des Eigenschutzes eröffnen sich, je nachdem es 
sich um dauernde Kontrolle oder um spezielle Wahrnehmung ein- 
zelner Rechte handelt — Treuhandgesellschaften und Schutz- 
komitees. 

So besteht schon eine Vermögensverwaitungsatelle fttr Offi- 
ziere und Beamte, Komm.-Ges. auf Aktien zu Berlin; ferner wurde 
von der Dresdener Bank und dem A. Schaaffhauaen'achen Bank- 
verein die Treuhand Vereinigung Akt.-6es. in Berhn mit 1 Million 
Mark Aktienkapital gegründet. Gegenstand dieses Unternehmens 
ist die Übernahme aller Arten von Treuhandgeschäften, wobei ina- 
besondere in Aussicht genommen sind: die Vertretung von Besitzern 
von Wertpapieren, Errichtung von Schutz Vereinigungen, bezw. Teil- 
nahme an solchen, Aktienregistrierungen und -Umschreibungen, 
Rechnungsprüfungen, Testamentsvollstreckungen, Vermögenverwal- 
tungen, Reorganisation oder Liquidation von Gesellschaften etc. Auch 
von der Diskonto- Gesellschaft in Berlin wurde eine Revisions- und 
Vermögensverwaltungs-Aktiengesellschaft ins Leben gerufen. 

Zahl und Wirksamkeit der Treuhandgesellschaften werden 
vorauasichtlich in den nächsten Jahren wachsen und bis zu einem 
gewissen Grade Vermögenssicherung fUr den kleineren Aktienbesitz 
und fUr die weniger geschäftskundigen Aktionäre herbeiführen. 

5. Die Schutzkomitees oder Schutzvereinigungen sollten 
zur Wahrung der Aktionärsinteressen gesetzlich angeordnet, oder zu- 
mindest bezüglich des Wahlmodus und ihrer Zusammensetzung sowie 
des Umfanges ihres Wirkungskreises geregelt werden, soweit es sich 
um Sanierung von Aktiengesellschaften mit Ausgabe von Prioritäts- 
aktien handelt. Ferner bei Führung von Regreßprozessen auf Grund 
unlauterer Aktien- oder Obligationenemission oder -empfehlung. Des- 
gleichen für die Geltendmachung der Regreäpflicht gegenüber der 
Unterbringung von üypothekenbsnkaktien und -Obligationen bei 
über hohen Ahsatzpro Visionen, die bei dem Bankier-Kommis- 
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aionär einen Verdacht gegen die Solidität des Unternehmens be- 
gründen müssen. 

In der WachrQttelung des Pnblikuma zur Selbstwabrung aeiner 
Vermögensinteressen und in der ausreichenden Organisation des 
Eigenschutzes der Aktionäre und Obligationäre liegt die notwendige 
Ergänzung einer Reform des Aktienrechtes. Nur Reform und 
Eigenscbutz gewähren Sicherung gegen die durch Unredlichkeit 
oder Nachlässigkeit mSgliche Vergeudung namhafter Teile der in 
Aktiengesellschaften investierten Vermögen. 



Barolibelmtr, PhQotophle de« Ti 
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Zehntes Kapitel. 

Der Handel und der Staat 



S 16. Notwendigkeit eines besonderen Handelsrechts. Tendenz 

der Sondergerlchte. Konkurs and Anfechtung von Bechtshand- 

Inngen des Schuldners. Staatsbankerott. 

1.*) Die Notwendigkeit eines besonderen Handelsrechte 
neben dem allgemeinen bürgerlichen Recht gründet auf der be- 
sonderen Elastizität und der Universalität des Handelsverkehrs; so- 
dann darauf, daß dem Handelsverkehr eine Reihe von Verhältnissen 
eignet, die im bürgerlichen Verkehr fehlen. 

Durch die weitgehende Berücksichtigung der Verkehrsfreiheit, 
von Treu und Glauben, sowie der Verkehrssitte im BGB. ist daher 
das Erfordernis eines besonderen Handelsrechts zwar gemindert, aber 
nicht beseitigt. 

2.») Die nenzeitUche Tendenz zur Bildung von Sondergerichten 
für soziale Rechtsprechung hat das Gewerbegerichtsgesetz*) 

') Tgl. znm Folgenden: L. Goldschmidt, Handbucb des EandehrechtH, 3. Aufl., 
I. Bd., 1. Abt, 1. Lief., Stuttgart 1^91, § 3, S. 10 und die dort angefahrte Literatnr; 
Sahn, über die Bedeutung und die Aufgaben des Handelarechta mit beeonderer Rficb- 
aicht auf das kOnftige deutsche Zivilgesetzbuch (HandelHrechtlicbe Toitr&ge, Leipzig 
1875, S. 1—66); Behrend, Lehrbuch des HandelaKchta, L Bd. 1. Abt., 8.9—16; Art. 
.Handelsrecht*, I, 1, im Handwörterbuch der StaatawiasenBchafteD, 2. Aufl. (ans der 
1. Aufl. unverfindert überaominen}; Bd. IV, 8. 1047, Terf. L. Goldschmidt. 

*) Über Sondergerichte siehe: J. W. Planck, Lehrbuch des Deutschen Zivil- 
prozeßrecbtH, Bd. I, NSidUngen 1887, S. 28 f.. Bd. II, HOnchen 1896, S. 635 f., 652; 
Ajt. .Gewerbegerichte* im Handwörterbuch der StastawieseDSchafteD, 2. Aufl., Bd. 17, 
8. 893—410, LiteraturangHbeD 8. 409 f., Verf. Wilhelm Stieda; Beroliheimer, Stetem 
Bd. U, S. 490, Bd. III, S. 258, 299, 801, 304. 

*) Gesetz, betreffend die Gewerbegerichte, vom 29. Juli 1890, in der Fawnng 
vom 29. September 1901. 
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und das Gesetz be treffend Eaufmannsgerichte*) hervor- 
gerufen. Die Gewerbegerichte babeo sich in verschiedenen Rechts- 
formen in der Mehrzahl der Staaten mit erheblicher Industrie ein- 
gebürgert.'') 

Durch die Schiedsgerichtsklausel suchen Eaufleute und 
Industrielle vielfach die im Geschäftsverkehr entstehenden Streitig- 
keiten der Entscheidung der ordentlichen Gerichte zu entziehen.*} 
Dies gilt insbesondere bezüglich der aus Kartellverbänden erwachsen- 
den Differenzen.') 

3.') Konkurs ist das rechtlich geregelte Verfahren, welchem 
gemä& das Vermögen eines zahlungsunfähigen Schuldners zu Geld 
gemacht und unter seine Gläubiger verteilt wird. Durch das Konkurs- 
verfahren wird die Vermögensverteilung des Kridars nach dem Ma^ 
Stabe der Gerechtigkeit betätigt. ,Dem Zufall soll die Herrschaft 

Die Errichtung der Qe Werbegerichte ist zwingend fDr Gemeinden mit mehr 
■la 20,000 E^nwobneni; im Übrigen ist sie zwar f&koltatir, kann aber auch durch 
die Landeazentralbehörde nngeordnet weiden. Tgl. g 1 Abs. I nnd V, g 2 des Qewerbe- 
gerichtsgesetzes. 

*) Reichagesetü vom 6. Juli 1904. 

FDr die Errichtung der Eaufmannsgerichte gelten dieselben Yorscbriften, wie 
fDr die Ekrichtnng der Qewerbegerichte. Vgl. g 1, Abs. I und V, § 2 dea Geietzee, 
betreffend K&ufmannsgerichte. 

') Vgl. W. Stieda, Art. .Gewerbegerichte* im Handwörterbuch der Staata- 
wissenschaften, Bd. IV, S. 406 — 409, ttber Conseila de prad'hcinineB in Frankreich, 
Collegio dei Probi viri in Italien, ferner aber die Rechtolage in Etelgien, der Schweie 
nnd in Österreich. 

•) Über das schiedarichterliche Verfahren siehe GPO. g§ 1025-1048. Vgl. dazu 
Kommentar von L. v. Seuffert, 9. Anfl., Bd. II, München 1905, zu §§ 1025—1048 nnd 
insbesondere die Vorbemerkungen vor § 1025, S. 707—710. 

') Vgl. oben § 42, S. 286. 

*) Über matoriellea und formelles Eoakursrecht vgl. insbesondere: J. Eohler, 
Tjehrbnch des Eonkarerechte, Stuttgart IE91 (S. 3—62 Geschichte nnd Rechts- 
vergleichnng) ; J. Alexander, Konkursgesetze aller Länder der Erde, Berlin 1692; 
Art. .Konkurs* (Begriff, Rechtsgeschichte und Verfahren) im Handwörterbuch der 
Staatswiasenschaften, fld. V, S. 288--303, Verf. L. v. Bar [Literaturangaben 8. 302 f.); 
Statistik der Konkurse, ebenda 8. 303—310, Verf. Winninghaus; Kohler, Leitfaden 
des Deutschen Konkursrechtfi, 2. Anfl., Stuttgart 1908; Kohler, in T. Holtsendorff- 
Kofaler'a Enzyklopädie der Rechtswissenschaft, Bd. II, Berlin 1904, 8. 47-205 (Zivü- 
p(ozs&- nnd Konkutsrecht); Ernst Jaeger, Kommentar zur Eonknrsordnnng, 2. Aufl., 
Ber)in.l904 (darin ßber Geschichte des Gesetzes, 8. XI-XIV); Helbnann, in Birk- 
meyer'a Enzyklopädie der Rechts Wissenschaft, 2. Anfl., Berlin 1904, Ü. 1021-1093 
(Konkarsrecht und Konkureprozefi); Thraa. G. Petimeass, Der Zwangsvergleich nnler 
beaonderei Berflcksichtigung des griechischen Konkunrechtee (Berliner Jurist Beitrage, 
heraneg. von ESbler, 9. Heft), Berlin 1906. 
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entrissen werden: die Berechtigten sollen sich gleichmä&ig in die 
Trümmer teilen."") 

In vielen Fällen , insbesondere , wenn der zahlungsunfähige 
Schuldner ein ausgedehntes Geschäft oder Überwiegend Immobilien- 
besitz hat, liegt es im Interesse der Gläubiger, da& eine gleichbeit- 
liche Ausschüttung der Masse ohne Konkursverfahren erfolgt, da 
die Vermögensverwertung im Konkurs langwierig und meist nur mit 
erheblichen Werteinbu&en mOglicb wäre. Zugleich veranla&t oft der 
Wunsch, dem Schuldner die sozialen und rechtlichen Nachteile der 
Konkurseröfifnung zu ersparen, Verwandte des Zahlungsuni^higen oder 
andere ihm nahestehende Personen, oder, bei finanziellem Zusammen- 
bruch eines Gro&spekulanten, eine interessierte Gro&bank, den Gläu- 
bigern Vorteile, die sie im Konkursfalle nicht zu gewärtigen hätten, 
für den Fall des außergerichtlichen Arrangements zu gewähren. 

Gerade bei beträchtlichem Aktivvermögen desZahlungsunföhigen 
und bei erheblichen Schuldbeträgen wird oft ein außergerichtliches 
Arrangement erzielt. Für dieses fehlt aber jede eigene formelle und 
materielle gesetzliche Regelung. Das Arrangement ist daher nur in 
Form eines Vertrages unter Zustimmung aller Beteiligten mOglich. 
Sodafi oft die Weigerung eines Gläubigers mit relativ kleiner For- 
derung ein Arrangement vereitelt, oder zumindest infolge der Wei- 
gerung die Notwendigkeit des Ankaufs der Forderung durch dem 
Schuldner Nahestehende herbeigeführt wird. 

Hier erscheint gesetzliche Regelung geboten, etwa durch die 
Statuierung der Möglichkeit eines außergerichtlichen Zwangs- 
Arrangements auch bei nicht völliger Einstimmigkeit der Gläubiger, 
nach Analogie des Zwangsvergleichs, mit Zutässigkeit der Majori- 
siening einer kleinen widersprechenden Gläubigerzahl mit relativ ge- 
ringen Forderungsbeträgen. 

4,>'>) Schon in alten Rechten wurde der Notwendigkeit, die 

°) Kahler, Lehrbach dea Konknrarechta, S. 1. 

'*) Vgl. zum Folgenden: (Buecheler und) Zitolmann, Das Kecht von Qoitjm, 
Fraukfart a. H. 18ä5, 8. 176 f.; Zacfaariae v. Lingenthal, Äua und £u des Quellen dea 
rOmiacben Rechts, in der Zeitschrift der Savignj-Stiftang fQr Bschtageschichte, Bd. 8, 
Weimar 1887, Rom-Abt.. S. 211— 213; Oradenwitz, Zum Sprachgebrauche dM fttr 
tMiachen Edikts, ebenda S. 254—256; Windscheid-Kipp, Lehrbach dea Pandektan- 
recfate, S.Änfl., Bd. U, Frankfurt a. M. 1000, §§402-, 463, 468*, S. 938— 958; Dem- 
bnrg, PandekUD, 6. Aufl., mitbearbeitet von Job. Kermann, Ud. U, Berlin 1900, 
§g 144—147, S.S88— 898; Kariowa, Römische Rechtageschichte, II. Bd., l.Teil,Leipdg 
1901, S. 1400—1410; Ernat Jaeger, Die GlSubigeranfechtung außerhalb dea Eonkoraes, 
Mf der ämndlage de« Oewtzes vom 21. Jnh 1879, B«rlin 1805. 
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Gläubiger gegeaUber fraudulösen Verfügungen des Schuldnera zu 
schützen, Rechnung getragen. 

Nach dem Rechte von Gortyn ist die Schenkung zu Ungunsten 
der Gläubiger nichtig.'*) 

Das Prätorische Edikt der Rjtmer gewährte den Gläubigem zur 
Anfechtung von Rechtshandlungen die actio Pauliana '■) und das 
interdictum fraudatorium,'^) sowie eine actio in factum. 

Das Verhältnis der Pauliana actio zum interdictum fraudatorium 
ist Gegenstand weitgehender Kontroverse.'*) Überwiegende Billigung 
dürfte die von Earlowa vertretene Anschauung verdienen:'^) ,Das 
fraudatorium dient den Interessen aller Gläubiger, welche sich an 
der missio in bona des Insolventen beteiligt haben, es ist auf die 
Bückgabe der fraudulCs veräußerten oder weggebrachten körper^ 
liehen Sachen zu den zu verkaufenden GUtem gerichtet und durfte 
das älteste der hier in Frage kommenden Kechtemittel sein. . . . Die 
Pauliana actio suchte den Gläubigern des fraudator zu helfen, welche 
durch den bonorum emptor keine oder keine volle Befriedigung er- 
halten hatten." 

Das deutsche Beichsrecht setzt die AnfechtungsmÖglichkeit von 
Bechtsbandlungen des Gemeinschuldners,*^) wie auch des nicht ver- 
ganteten Schuldners:''') 

") (Buecheler nnd) ZitelnutDn, Du Recht von OoiItd, S. 176 f. 

") 1. 1 pr. D. 42, 3: ,Äit Praetor: Qiiae fnadatioiüs canaa geata enmt, cum 
eo, qui Inadem Don ignoraTerit, de hie cnrotori bonorum, vel ei, cui de ea re sctionem 
dare oportebit, intra aimam, quo ezperiniidi potestas faerit, actionem dabo; idgne 
«tum adversuB ipenm, qoi fraudem fecit, serrabo.* 

Dio B«zeichDimg der Klage ala Psnliana actia findet eich in 1. S8 § 4 D. 22, 1. 

") 1. 10 pr. D. 42, 8. Ala interdictom frandatorinm beEeichnet in: I. 67 § 1 
D. 36, 1; 1.96pr.D. 46, 3. 

'') Vgl. inebesoDdere Windacheid-Eipp, Lebrimch des Pandektenrechts, Bd. II, 
6§ 462», 463, S. 988-950; Dembnrg, Pandekten, Bd. n, §§ 144 f., S. 388-893, und 
die Literatnrangaben daselbst; Earlowa, Römische RechtageBchicbte, Bd. II, Teil 1, 
8. 1400—1410. 

ffiehe femer: Hnschke, P. Rntilina Rufus oder A. F. P. R. nnd das interdictom 
frandatorinm, in Linde's Zeitschrift fOr Zivilrecht nnd Froceß, N. F. Bd. 14, 1857, 
S. l — 130; T. Schey, Zur Qeschichte der actio Paoliana and dea interdictom fna- 
datorinm, in der Zeitschrift fOr Rechtegeschichte. Bd. 13, 1876, S. 120—195; Qraden- 
witz, Zum Sprachgebrauche des pritorischen Edikts, in der Zeitschrift der Savigny- 
Stiftnng für Recfatagesehichte, Bd. 8, S. 255. 

1') Ramisohe Rechtageachicht«, II. Bd., 1. Teil, S. 1406. 

") §§ 29—42, 189, 222, 228', 286' der Reichskonknnordnung; g 342 des 
HandelsgeBetzbnchs in der Faasnng vom 10. Hai 1897. 

") R.-GOS. betreffend die Anfechtung von Rochtshandlnngen ein«« Schnldners 
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1. a) gemäi der actio Pauliana, schlechthin bezüglich der Rechts- 
handlungen, die der Schuldner in der Absicht^") der Gläubiger- 
benachteiligung vorgenommen hat, die Kenntnis des andern Vertrags- 
teils von der fraus des Schuldners vorausgesetzt. 

b) Die der Pauliana nachgebildete Anfechtbarkeit findet eine 
Ergänzung durch Präsumtion der fraus, sofern die Benachteiliguugs- 
handlung zu Gunsten gewisser Angehöriger des Schuldners erfolgt. 

2. a) Anfechtbar sind ferner die Rechtshandlungen des Gemein- 
schuldners, welche der Idee des Eonkurses als einer gleichraä&igea 
Verteilung des Gantvermögens unter die Gläubiger widerstreben, 
die Bevorzugungshandlungen zu Gunsten einzelner Gläubiger. 

b) Anfechtbar sind endlich die unentgeltlichen Verfügungen 
des Gemeinschuldners, die dieser präsumtiv auf Kosten seiner Gläu- 
biger getroffen hat. 

Alle nicht einwandefreien Rechtsgeschäfte des Schuldners sind 
nach deutschem Reichsrecht für anfechtbar erklärt, wobei zur 
Geltendmachung der Anfechtung relativ kurze Fristen laufen; nicht 
für nichtig. Mit Recht, soferne im Interesse der Sicherheit des rechte 
geschäftlichen Verkehrs die bloße Anfechtungsmöglichkeit, kraft deren 
raschere Klarstellung der Rechtslage erfolgen muß, den Vorzug ver- 
dient gegenüber der Nichtigkeit. 

anßerbalb des KonkaraverfahrenB, in der Fassang vom 20. Mai 18SS. Vgl. dam den 
wertvoUeD KommenUr von Ernst Jseger, Die Glftabigenuifechtong auEerlialb des 
Konkurses. 

") EonkuTsordnung g 31 Ziff. 1 und Anfecbtangegeeeti fi 8 ZiS. 1 erklären fUr 
anfechtbar . Rechtehan dlungen, welche der Scfauldoer in der dem andern Teile b«- 
kannten Absicht, seine Glftnbiger in benachteiligen, vorgenommen bat*. Fttr die Ab- 
sicht der Glaubigerbenachteilignag ist das bloße Bewaßtsein der voransaichtlichen 
Benachteiligung nicht ausreichend. Treffend sagt Jaeger, Kommentar lum Baicha- 
Anfecbtnngsgeseti, S. IST: ,,Die Absicht, seine Gltubiger za benachteiligen' (Finsl- 
sats!), erfordertbegrifflicb ein Wollen, nicht blofi eiaWissen.* Siehe auch Jaeger, 
Kommentar inr Konkarsordnnng, 2. Aufl., Anm. 5—7 tn g 81, Ü. 2S3 f., inabewndere 
Anm. 6, S. 2S4; Berolzbeimer, Die Entgeltung im Strafrechte, S. 397-415 Qber das 
im Begriffe der Abeicht liegende Moment des WoUens. Dia entgegen geMttte An- 
schanung, nach welcher das blofie BenachteiligungsbewaBtsein fQr die Anfecht- 
barkeit genOgen würde (vgl. darflber Jaeger, Kommentar mm Reichs-Anfechtung»- 
gcaeti, 8. 157 f.), prftaumiert ans dem Bewofitsein der Benachteiligung die aaf 
Benachteiligung getichtete Absicht. Diese PrisnRiUon mag fOr die Praxis vielfach 
ein brauchbares Ergebnie herbeifOhren, sofern das innerliche Moment des anf Glftnbiger- 
benachtoilignng gerichteten Willens oft schwer nachweisbar ist. Im Gesott ist aber 
diese Präsumtion nicht begrflndet. Hfttte der Qesetsgeber das Bewu&tsein der Be- 
nachteiligung fllr ausreichend oracbt«t, so hfttte er, statt: .in der . . . Absieht', g»- 
Mgt: ,in dem . . . Bewufitsein* . 
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3.1^) unter Staatsbankerott versteht man die mit Rechte- 
bruch völlig oder zum Teil unterbleibende Zahlung der Staats- 
schulden, insbesondere der Zinsen von Staatsschulden: Micht- 
einlSsang der Zinskoupons, Kürzung der Zinskoupons, rechtswidrige 
Unterlassung der Auslosung oder Heimzahlung von Obligationen, 
Prämienanleihen oder Losen. 

Während der Eonkurs eines Privatrechtssubjekts dessen Zah- 
lungsunfähigkeit oder (beim Nachlaßkonkurs) Überschuldung zur 
Voraussetzung hat, wird der sogenannte Staatsbankerott durch die 
Zahlungsunlust des Schuldnerstaates begründet, die allerdings meist 
in zerrütteten Staatsönanzen und im Mangel geordneter Staats- 
verwaltung gründet. 

Die Finanzkontrolle'") pflegt gegenüber dem Staatsbankerott 
als äu&erstes Mittel den Gläubigem (bisweilen völlige, meist nur 
teilweise) Sicherung und Befriedigung für ihre Ansprüche zu ge- 
währen. 

Zur Abwendung der aus dem Staatebankerott für die aus- 
ländischen Privatgläubiger erwachsenden Nachteile hat man ver- 
schiedene Zwangsmittel — politische Intervention, Schaffung eines 
neutralen Gerichtshofes*^) — vorgeschlagen, die indes, ebenso wie 
die Finanzkontrolle selbst, nicht immer leicht durchführbar sind. 
Einmal, weil sie mit der Souveränität des Schuldnerstaates in Wider- 
spruch treten; sodann, weil sie nur bei gutem Willen des Schuldner- 
staates durchgeführt werden können, andernfalls durch kriegerische 
Exekution erzwungen werden müßten. 

Als wirksames Mittel bleibt die organisierte Selbsthilfe 
der Gläubiger: der Boykott des Scbuldnerstaates auf dem Geld- 
markt; Yerweigening der Gewährung neuer Anleihen und Ausschluß 
der alten Anleihen vom Börsenverkehr. Allerdings ist auch dieses 
Mittel zweischneidig, da faiedurch zugleich die verkürzten Gläubiger 
möglicherweise empfindlich geschädigt werden. Allein der im Boykott 

■■) Zum Folgenden vgl.: Meili, Der Stutsbankerott aaä die moderne Rechte- 
ttiBsenachaft, Vortrag, Berlin 1895 ; K. Pflog, St&ateb&nkerott nnd intematianales Recht, 
Hünchen 189S; eub Art. .Stoatachnlden* im HondwQrterbneb der Bta&tswiaBeDschafteB 
Ziff. II, 7 .Staatebankerott und FiDanzkontroUe", Bd. VI, S. 959 f., Verf. M. v. HeckeL 

'°) .Die Finanzkontrolle ... ist die international organisierte Liquidation von 
Suholdenverbindlichkeitan eines zahlungannAhig gewordenen Staatee.* H. v. Heckel, 
Art. .Staatecbniden', II, 7 .Staatsbankerott nnd Finanzkontrolle', im HandwOrter- 
bnch der Staatawisseoechaften Bd. VI, 8. 959 f. 

*') Vgl. Heili, Der Staatabankerott nnd die moderne Rechte wiBaenachaft, S. 17, 
89, 58 f., 6S, 74 f.; Pflog, Staatobank^ott und interaaUonalea Recht, S. 21 ff. 
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liegende Druck auf den Schuldnerstaat führt regelmäfiig schlieMich 
doch zum erstrebten Erfolg. 



§ 47. Gold- und SUberwähran;. 

I) 1. Der Kampf um QoM- oder Doppelwährung wird von Seiten 
der Bimetalliaten vielfach nicht interesselos geführt. Das coi bonoP 
ist hier nicht immer unberechtigt. Das ausgesprochene oder ver- 
schleierte Endziel vieler Bimetalliaten ist die bessere Verwertungs- 
möglichkeit der Silberminen; andere erbofiFen von einer Währung»- 

*) Vgl. EDU) Folgeaden: Emat Ludvrig JBger, Der Übergang rar OoldwUimng, 
Stuttgart 1672; V. Inama-Stemegg, DeulaclieWiitechaftBgeMhichte, Bd.I, Uipdg 1878, 
3.450—484, Bd. m, 2. Teil, Leipdg 1901, S. 398-448; 0. Scfarader, Sprachvwglei- 
cbnng und UrgMchichte, 2. Aufl., Jena 1690, 8. 248 -258 (Über daa erat« Änftreten 
dea Qoldea), S. 259-269 (Über das erste Vorkommen den Silben), siehe ancfa 8. Anfl., 
II.TeU, l.Abeehuitt, Jena 1906, 8.29—44, 45—57; Sberman-Acte Tom 14. VII. 18ftO 
(Act of Joly 14, 1890, Directiog the purchase of sUver bollion and tbe issue of Trea- 
auiy notea Üiereon, and tor other parposes), Coinoge Laws of The United State«, 
1792 to 1893, Washington 1893, p. 68 eq.; v. Halle, Die nirtechaftlicbe Eriaia des 
Jahres 1893 in den Terebigten 3te«t»n von Nordamerika, in Schmeller'B Jahrbnch, 
Bd. 18, 1894, S- 1181-1249; Theodor Hertika, QoldwSlining mit Papienunlaof, ein 
Vorschlag eot LOanng des internationalen WBbtiugaproblemB, in Hildebrand's Jahi- 
bOcheni, m. F., Bd. 10, 189^, S. 192—231 ; Nasse nnd Leue, in t. SchOnberg'B Hand- 
bach der Politiechen Ökonomie, 4. Aafl., Bd. I, Tflbingen 1896, S. 367—412 (daselbst 
S. 367 f. Literatlirangabe n); Matern, um Milliarden, das internationale WAhmngs- und 
Oeldsystem der Zukunft, Leipzig 1896; Paul Arndt, Die EaufkrAft der Kopie, ein 
Beitrag zum Kampfe um die Währung, in der Zeitechrift fOr die gee. Staate viaaen- 
scbaft, Bd. 54, 1898, 8. 40-119; Karl Helfferich, Geld nnd Banken, 1. Ted, Dos Ueld 
(Frankenetein-T. Heckel, Hand- und Lehrbuch der Staatswissenschaften I, 8, 1], Leipdg 
1903, 8.83—204, 355 ff.; Jnliua Wolff, Die argentinteche W&hmngareform von 1899 
{ScbmoUer-Sering, Staats- und sozial wissenschaftliche Forachungen, Heft 115, Bd. 24, 
Heft h), Leipzig 1905; Art ,Gold und Goldwährung* im Handwörterbuch derStaata- 
wisseDSchaften, 2. Anfl., Bd. IV, S. 748-764 (Literatur 8. 764), Verf. Lezis; Art 
.Doppelwährung*, daselbst Bd. 111, S. 287— 252 (Literatur 8. 251 f.), Teif. Lezis; 
Art. .Parallelw&hrnng', ebenda Bd. VI, S. 38—40, Verf. Lexie; Art. .Silber und 
SilberwBhrang' , daselbst Bd. VI. S. 724—747 (Literatur S. 746 f.), Verl Lezis; 
MOnaterberg, Die Amerikaner, Bd. 1, 8. 404—430 (.Die Silberfrage*); Schmoller, 
GrandriB der allgemeinen Volkswirtschaftslehre, Tl. TeQ, S. 85—93 und die Literator- 
angabeu daselbst 3. 601; HeiB, Die WShningsrefonn in China, auf den Philippinen, 
in Panama and anderen Silberwlhningalftndem, in Schmoller'e Jahrback Bd. 29, 1905, 
S. 1599-1628; Rena La&rge, La politique monätaire des pays pcodoctenrs d'argent 
et les campagnes htm4tallistea en Europa (In: Qneations monätaires contemporaiDM, 
Paris 1905, p. 357—438; Bibliographie daselbst p. 439 sq.); Friedrich Koch, Der 
Londoner GoldveTkehr, MOncheDer Dias. [HOnchener Volkswirtachaftliehe Stadien, 
heraosg. von Brentano nnd Lata, 73. StOck], Stattgart nnd Berlin 1905, a 40 ff. 
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Verschlechterung jäiB Möglichkeit der Schuldenzahlung mit geringeren 
Opfern, eine moderne oEioax&eki. 

DarQber ist kein ernster Zweifel mOglicb, dafi die Einfabrung 
der Doppelwährung, unter Stabilisierung eines innerlich ungerecht- 
fertigten Währungspreises für das Silber, praktisch zur reinen Silber- 
währung fuhren würde. Denn die Goldmünzen wUrden bei der 
Doppelwährung mit Rücksicht auf ihren den Währungsbetrag über- 
steigenden Ocidweil: alsbald aus dem Münzumlauf verschwinden. 
Es kann sich daher tatsächlich nicht um Gold- oder Doppelwährung, 
sondern nur um Gold- oder Silberwährung bandeln. 

2. Der Einfluß der Silberauamünzung bei Aufnahme der Doppel- 
währung seitens aller mitteleuropäiscben Staaten und Amerikas wird 
von den Bimetallisten überschätzt. Denn der Prägungsbedarf an 
Silber würde auch in diesem Falle nur einen mä&igen Bruchteil der 
Gesamtproduktion an Silber erreichen.') Daher würde durch den 
Übergang zur Silberwährung jedenfalls keine erhebliche Steigerung 
des Silberwertes erfolgen. 

Auch ist zu beachten, da& die Bestrebungen auf Hebung des 
Silberpreises nur dann Aussicht auf einigen Erfolg haben kennten, 
wenn irgendwie dafür gesorgt wUrde, daß nicht die Silberpreis- 
erhßhung zu einer erheblichen Produktionsmehrung führt; da& 
nicht Silbergruben, die wegen ünrentabilität des Betriebes heute 
brach liegen, bei gestiegenem Silberkurs wieder eröffnet, Gänge mit 
geringem Silbergehalt neu angeschlagen werden. 

Maßnahmen dieser Art, die wohl nur durch einen internationalen 
Silbertrust erreicht werden könnten, sind nicht leicht durchftlhrbar. 
Man erinnere sich an das Schickaal des Pariser Kupfertrusts und 
an die häufigen starken Eursechwankungen, die durch die Vertrustung 
namhafter Teile der Kupferproduktion in der Gegenwart hervor- 
gerufen werden. 

3. Man wird scheiden müssen: Maßnahmen, die den Silber- 



*) Schmollet, Gnmdrifi der BllgemeiueQ TolkswirtBchftftalehre, 11. Teil, 8. 91 : 
(Der Glaabe, dafi mit der Doppel wtLhrani; einiger EnlttmtaateD die Silbernachfrtige 
so steige, nm die heutige SilberproduktioD zum alten Freie oder aach zu einem er- 
mKßigteii sofzimebmen, vei^fit, dafi von den 42 -48 1493—1895 enengten Milliarden 
Mark Silber nach Annahme ElOpfels nur 9 Milliarden als Münze in den KultorlSodem 
■irknlieren, dafi auch Soetbeer nnr '/i~V< der Gesamtproduktion von Gold nnd Silber 
sla vermflnzt voraussebct. Andere Schatznagen gehen allerdings bis tai H&lfte. Aber 
jedenfalls bildet fttr alles Edelmetall die Nachfrage für MUnzmecke nur einen Faktor, 
teilweise nicht einmal den wichtigsten des Wertes. . . .* 
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kurs steigern, ohne den Ooldwert zu beeinträchtigen. Maßnahmen, 
die den Ooldwert mindern und dadurch eine Erhöhung aller übrigen 
Sachwerte, der Waren und des Silbers herbeiführen. Was nach der 
ersten Richtung tendiert, ist volkswirtschaftlich nützlich, was nach 
der zweiten Richtung neigt, als sch&dlich zu bekämpfen und zu ver- 
werfen. 

Die Einführung der Doppelwährung würde den Goldwert herab- 
drUcken. Daher gehen alle namhaften Forscher in der Zurück- 
weisung des Bimetallismus einig;*) jedenfalls soweit die wirtfichaftr 
lieh fortgeschrittenen und reicheren Länder in Frage kommen.*) 

In Amerika haben die Besitzer der Silberminen in der Sherman- 
Acte vom 14. Juli 1890 ein Kompromiß zwischen Gold- und Silber- 
währung erzielt;^) die unbeeinflußten Bevölkerungsteile sind aber auch 
dort unbedingte Anhänger der Goldwährung.') 

Die von mancher Seite ausgesprochene Befürchtung, die »Gold- 
decke " hOnne zu kurz werden, ist schon im Hinblick auf die zu- 
nehmende Verbesserung des Kreditverkehrs (Checksystem ; Clearing- 
house etc.) hinfiillig.^) 

Andrerseits wird in China, Hinterindien, Mexiko und einem 
Teile der südamerikanischen Staaten die Silberw&hrung sicherlich 



*) Vgl. et&U anderer Schmoller, Gniadriß der HllgemeiDen VolkB^irtachafta- 
lehro, n. Teil, S. 92; „Wir mOssen so doch mit Lexis zu dem Resultat kommen, daß 
der internationale Bimetallismua ein toUkflhnsr Sprung ins Dunkle wOre, aas dem 
wahrscheinlich grofie Wirren und Katastrophen, eine von Schwindel nnd Krisen be- 
gleitete Preierevolntion hervorginge; die wirtschaftlichen und rechtlichen Argnment« 
fttr ihn sind zweifelhafter und unsicherer als die für Beibehaltung des jetaigeD Zu- 
etandes. Der Sieg der Goldwährung in den reichsten Kulturstaaten ist das hiBtorieche 
Endergebnis einer Entwicklung, welche ahnlich im Altertum verlief, welche not- 
wendig von der Tielheit der Zahlmittel und Wertmesaer zur Aueschliefilichkeit dea 
Goldes als WOhnmg vordrang, das für Mflni- und Geldiwecke der Knltnrstaatan das 
passendste Mittel ist. Die GoldwAhrung der heutigen reicheren Staaten ist nicht 
blofi die Folge einiger RegiemngsmaSregeln, sondern ebenso die der heutigen Ver- 
kehrBbednrfniaee und ProdnktionBVerh&ltnisse.* 

Siehe auch Rena Lafarge in Questions monätaires contemporainee, p. 4itE(; 
,Ainsi done, k pen piäs partont, l'argent a 6t6 abandonnä, au moins comme mon- 
nue legale. Un revirement . . . paratt bien improbable. La poaaibüitd d'nn bim^ 
tallisme international semble devoir etre d^finitjvement Acartee, d'autant plus qo'aa- 
joordhni le public est drishabituä de la monnaie d'argent * 

*) So Nasa«, in v. SchOnberg's Handbuch 1, S. 888-390; Lexis, ebenda S. 412. 

■] Siehe Coinage Laws, Waahtngton 189S, p. 68 sq. 

*) Vgl. Gamete, Kaufmanns Herrschgewalt, S. 35—69. 

'J Treffend Nasse, in v. SchOnberg's Eandbach, T, S. 887. 
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besteben bleiben; manche Staaten werden vielleicht von der Papier- 
zur Silberwährung UbergehenJ) 

Die von bimetalliBtischer Seite erBtrebte Hebung des Silber- 
preises wird weiterhin nur durch namhafte Förderung des Luxus- 
konsums von Silber eintreten kfinnen. Der billige Silberpreis hat 
schon seither bis zu einem gewissen ärade die Verwendung von Silber 
fQr Gebrauchszwecke gesteigert. Eine namhafte Uehrung dieser 
Verwendungsart liefie sich erzielen, wenn das Kunstgewerbe mög- 
lichst auf die Silberbearbeitung für Luxuszwecke gelenkt und die 
technische Verwendungsmöglichkeit dea Silbers gesteigert würde. 

Übrigens wird der Silberpreis voraussichtlich in den nächsten 
Dezennien durch die zu erwartende groäe Goldausbeute im Transvaal 
günstig beeinflußt werden. 

% 48. Terkehreveseii and -vege. 

1)1. Ein weitverzweigtes, gutorganisiertes Verkehrsnetz erschließt 
die wirtschaftlichen Quellen des Landes, erleichtert den geregelten 



■) Vgl. LeaiB, in y. Schönberg'a Handbuch, I, S. 4)2. 

') Vgl. znm Folgenden: ThBl. Das Handelsrecht. 3. Bd., Das Transportgewerbe, 
Loipiig 1880; G. Zöpfl, Eine wichtige Aufgabe des bajeriechen Verkehraweaena, 
Denkschrift, NDruberg 1894; E. 8ax, Abschnitt: Transport- nnd Eommnnikations- 
weaen, in v. SchSuberg's Handbuch der Politischen Ökonomie, 4. Aofi., Bd. I, Tnbingen 
1896, 8.551—664 (3.606—624: Die Oberlassnng der Verkehrsmittel an Privat- 
nntemehmnngen; 3. 625— 644: Die Preisgestaltnog im VerkebrH wegen); Gg. Eger, Die 
AaafQhnmgBauweiBiuig vom 13. Aagnat 1898 zum Gesetz Ober Eleinbabnen und Frivat- 
■nsehloßbahneii vom 28. Juli 1892, nebst Anbang, enthaltend das Gesets von) 28. Juli 
1892 und die Aus führnngsan weis iing mit den BetriebBvorschrift«n vom 13. Aagnat 1898, 
Anlageheft I zn den Eisenbahnrechtlicfaen Entscbeidnngen, Bd. XV, Breslau 1899; 
Art. , Binnenschi &hrt*, im Handwörterbuch der Staatswissenschaften, Bd. 11, 1. Volks- 
wirtschaftliche Bedeutung und Statistik, S. 861— 8TS, Verf. Victor Kurs, 2. Verwal- 
tangarecht, S. 87S-SS3, Verf. Stoerk; Art. .Dompfersubvention', daselbst Bd. III, 
8.101-108, LiteratnrS. 108. Verf. v. PiiiUppovieh; Art. .Eisenbahnen', ebenda Bd.UI, 
I. Geschichte und Bedeutung der Eisenbahnen, S, 487—500. Literstar S. 499 f., Verf. 
Qostav Cohn; U. EisenbahDrecht, ebenda 8. öOO— 517, Verf. Fritsch; III. Eiaenbahn* 
fracfatrecht. daselbst 3. 517— 52Ö, Terf. Ed. Kosenthai; IT. EisenbahnpoUtik, daaelbst 
8. 526 — 5ä7, Literatur 8.557, Verf. A. v. d. Leyen; Art- , Eisenbahntarif wesen*, ebenda 
a 557—573, Literatur 8. 572 f., Verf. Carl v. Nenmann; Art. .Eanftle* (8chürahrts- 
kaoBle), ebenda Bd. V,S. 3—19, Literatnrsngaben 3. 19, Verf. Victor Kurs; Art .Klein- 
bahnen*, ebenda Bd. V, 8. 91—104, Uteratnrangaben S. 104, Verf. Gleim; Art .Poat*, 
ebenda Bd. VI, 8. 118—173, Verf. P. D. Fischer; Art. .Poatsparkasaen', daselbst 
a 173—181, Verf. P. D. Fischer; Art. .Telegrsphie und Telephonie*, daselbst Bd. VII, 
aei— 63, Verf. P.D.Fiacher; Art. .Transport', ebenda Bd. VII, 1. Transport im 
allgemeinen, & 136—160. Verf. F. C. Hnber; II. Verkehrswesen im dentachm IGttol- 
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AustauBch von Urprodukten und Waren und die günstigste Verwen- 
dung der Arbeitskräfte, beschleunigt den Pulsschlag im volkswirt- 
scbaftlictaen Körper. 

Während nach Erfindung und Einführung der Dampflokomotive 
der vielachsige Eisenbabnzug den volkswirtschaftlichen Verkehr 
dauernd zu beherrschen schien, ermOglicbt neuerdings die Elektro- 
technik rationellen Klein-Scbnellverkehr und eröffnet die aufblühende 
Automobilindustrie zunehmend die Möglichkeit schienenloser Be- 
förderung von Menschen und Gütern. 

Zugleich wird die Bedeutsamkeit der Kanäle für Massen- und 
Stapelartikel, die nicht hohe Frachtsätze vertragen, auch in Deutsch- 
land zunehmend gewürdigt. 

2. Ob Staatsbahn-, Privatbahn- oder gemischtes 
System') den Vorzug verdient, lä&t sich nicht generell und aprio- 
ristisch bestimmen, vielmehr sind hier eine Reihe individueller um- 
stände und Verhältnisse der einzelnen Länder bestimmend. 

In den deutschen Einzelstaaten hat sich das reine Staatshahn- 
system , wobei nur Bahnen von untergeordneter Bedeutung dem 
Privatbetriebe überlassen bleiben, zunehmend eingebürgert und be- 
währt. Schon mit Rücksicht auf die Landesverteidigung verdient 
filr ein Land, das noch immer mit der Möglichkeit eines Zweifronten- 
krieges rechnen muß, das Staatsbahnsystem den Vorzug. Dann auch 
aus Gründen des volkswirtschaftlichen Wohles. Die (vorwiegend in 
früherer Zeit betätigten) Tanfkämpfe im nordamerikanischen Eisen- 
bahnwesen zeigen die Nachteile des Privatbahnsystems, namentlich 

ftlUr, S. 160—174, Verf. Sommerladi Art. .VerkehrBinittel', ebendH, Bd. VII, 8. 401 
bis 423, LiterBtnrangabeD S. 422 f., Verf. F. C. Huber; QoBtav Cohn, Über ReftktioB 
im VerkehrsweaeD, in SchmoUer'a Jahrbacb, Rd. 27, 1903, S. 73—97; CcWMk, L«hi^ 
back des Handelareohts, 6. Aofl-, 8. S87— 459 (Die TniiBportgeschafte), B. 460-471 
(Die Pott- and TelegnpbangeachSfte); ScbmoUer, Qnmdrifi der VolkawirtBchafto- 
lehre, 2. Teil, S. 122-128 (.Die Wert- nnd FreisbildnoKen bei den Verkebimnatalten, 
ihre Tuife*}; Btillod, Scbnellverkebr und Tuifreform, in Scbmoller'e Jahrbncb Bd. 28, 
1904, S. 1158—1185; duu: E. Frinkel, SchneUverkehr and l'ari&efonn, in Scbmol- 
lec's JkbrbBch Bd. 29, 1905, S. 727— 7S8, 1629 f., nnd Erwiderang von Bftllod, ebenda 
S. 1630-1685; F. C. Hnber, Die Wnrttombe^iiMhen Hkodelakammeni 1856-1906, 
Featacfarift, gtut^ut 1906, S. 186-155; Schwabe, über die Betriebsmittelgemeinschaft 
der dentachen Eisenbahnen, in Schmoller's Jahrbnch, Bd. 30, 2. Heft, 1906, S. 189 
bis 198 (609-618). 

*) Vgl. V. d, Lef ea, Art , Eisenbahnen, IV. Eisenbabnpolitik* im HandwCtt*r- 
bncfa Bd. in, S. 5S7, 52ö— 532. Daselbst S. 527; .Absolute nnd konstitntioneUa 
Monarchieen werden einer StaalabahnpoUtik, Repabtiken einer Privatbahnpolitik in 
der Regel mneigen.* 
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b«i skrupenoser Verwaltung, sehr deutlich; die neuerdings 'dort zu- 
nehmende Eisenbahnvertruatung und -amalgamieruDgen bekunden die 
Tendenz zur Vereinheitlichung des Eisenbahnweeens eines Landes. 

Die Eisenbahngestaltung fOhrt regelmäßig zu einem tatsäch- 
lichen Monopol') der einzelnen Verkehrslinie. Dieses Monopol wird 
am unparteiischsten, und mit tunlichster Wahrung der allgemeinen 
Wirtscfaaftsinteressen, durch den Staat ausgeübt. 

Die im öffentlichen Eigentum (des Staats oder der Gemeinde) 
stehenden VerkehrsauBtalten können volkswirtschaftlich von grö&ter 
Bedeutung auch dann sein, wenn sie keine oder eine nur unzureichende 
Verzinsung des investierten Kapitals ergeben. Dies gilt einmal von 
den strategischen Bahnen. Weiter aber von jenen Verkehrsmitteln, 
die außerhalb der Hauptrouten gelegene, nicht allzuschwach bevöl- 
kerte Bezirke regerem Verkehr erschließen und hiedurch die volks- 
wirtschaftliche Prosperität des Landes oder einzelner seiner Teile 
heben. 

Seit Bewährung des elektrischen Bahnbetriebs gewinnen die zur 
Befriedigung lokaler VerkehrsbedUrfnisse bestimmten Kleinbahnen*) 
erhöhte Bedeutung. 

3. Die Tarife sollen prinzipiell so bemessen sein, daß sie an- 
gemessene Verzinsung, sowie Amortisation des investierten Kapitals 
samt dem Material gewährleisten. 

Unstreitig bewirken innerhalb gewisser Grenzen billigere Ver- 
kehrstarife Erhöhung des Verkehrs. Allein eine sichere Grenzziehung 
läßt sich im allgemeinen nicht wohl gewinnen. Billigere Fersonen- 
tarife beben den Lususreiseverkehr nur bei weitreichender Ermäßi- 
gung, da die Reisekosten prozentual keinen sehr erheblichen Betrag 
des gesamten Reisebedarfs ausmachen. Für den geschäftlichen Reise- 
verkehr wirkt jede Tarifermäßignng volkswirtschaftlich belebend und 
günstig. Die Schaffung billiger Ausfiugsgelegenheit för die Groß- 
städter (VorortszQge, SonderzUge mit Preisermäßigung) ist ein Gebot 
der Volkshygiene. 

Mit der Einführung des Zonentarifs^) hat die österreichische 



*) Vgl. Gi)Bt»T Cohu, Art .EiMtibatuieD, I. Geschieht« nnd BecteutaDg der 
EiMnbshneQ* im H*DdwOrterboch der SUatewiaMDBchaften, Bd. III, S. 49Tf.; A. v. 
d. LeysD, Art. .EiseabkliDen, lY. Eiaenbohnpolitik', ebenda S. 526. 

') Siehe QleJm, Art. .SleinbfthDen*, im HtudwBrterbnch der StastewisBCD- 
BChsftaD, Bd. V, S.92; A.r. d. Leyen, Art. .EiMnb&hDeD, IV. Eiaeubahnpolitik', ebenda 
Bd.I!l, S. 527. 

') Vgl. dazn nnd Über die zwei möglichen Arten des ZoDentuifsystems: C. 
V. Nenmano, Art .Eiaenbahntarifweeeii* im HandirSrlerbach, Bd. III, S. £69 f. 
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Staatsbahn einen seinerzeit vielfach angeetaunten Schritt zur Ver- 
billigung der Pereonentarife in groäzitgiger Weise getan. Der Vor- 
teil des Tarifs beruht auf seiner Einfachheit und der allgemeinen 
Fahrtverbilligiing ; diese wäre freilich auch ohne Zonentarif möglich. 
Die Einfachheit der Berechnung lä&t sich aber in gerechterer Weise 
durch die in Baden eingeführten Kilometerhefte erzielen. 

Von der Fahrkartensteuer wird mancherseits eine Schädigung 
des deutschen Reiseverkehrs befürchtet. Insonderheit glaubt man 
an eine Ablenkung dos internationalen Reiseverkehrs {z. B. Paris- Wien 
durch die Schweiz, anstatt über München) wegen der in Form der 
Steuer erfolgenden Fahrtverteuerung. Diese Ansicht ruht auf psycho- 
logisch irrigem Grund. Der Durchgangsverkehr folgt überwiegend 
nicht der billigeren, sondern der rascheren und komfortableren Route. 
VerkehrsBchnelligkeit und -komfort haben aber gerade in Deutach- 
land in den letzten Jahren sehr gewonnen. 

Auch der Obergang zu einer niedrigeren Wagenklasse als Folge 
der Steuer wird in nennenswertem Ma&e kaum eintreten, schon 
im Hinblick auf die beständige Zunahme der Wohlhabenheit in 
Deuschland. 

Dia Gütertarife vertragen um so mehr Ermäßigung, je besser 
durch überlegte Dispositionen fUr möglichste Ausnutzung des Wagen- 
materials gesorgt wird. 

Tarifbegünstigungen (Ausnahmetarife, Refaktien, Rabatte, 
Reexpeditionsbegünstigungen etc.) sind vielfach angezeigt. Sei ea 
mit Rücksicht auf die Konkurrenz fremder Verkehrslinien, oder auf 
den geringen Wert gewisser Güter, zufolge dessen diese bei hohen 
Frachtsätzen von der Verfrachtung auf große Entfernungen aus- 
geschlossen wären, oder auch zur Ausnutzung des Wagenmaterials 
{Rücktransporte). 

4. Die wachsende Bedeutung der Kleinbahnen und der 
schienenlosen Beförderung ermöglicht die Erschließung neuer 
Verkehrslinien von rein lokaler Bedeutung. Hiednrch werden Ver- 
kehrsanlagen geschatfen, die als gewerbliche Unternehmung nicht bis 
zur vollen Verzinsung und Amortisation des investierten Kapitals 
rentieren, gleichwohl aber für die vom Verkehrsmittel berührten Ort- 
schaften von grfifiter wirtschaftlicher Bedeutung sind, durch Zufüh- 
rung von Fremden (Sommer- oder Saison gasten), durch Hebung des 
Güterverkehrs. Mit Rücksicht auf das rein lokale Interesse empfiehlt 
sich die Einrichtung solcher Verkehrslinien bisweilen nur unter Zu- 
schußleistung seitens der Interessenten. (Unentgeltliche Grund- 
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abtretung; ErrichtuDg der StatioDsgebäude auf Kosteo der Gemeinden; 
Garautdeleistung bei Einführung des Automobilomnibuaverkehrs.) 

Die ZuBchu&Ie istung seitens der Interessenten wird neuerdinga 
(so in München) auch gefordert und geleistet ffir Tranibahnlinien 
zur Erschließung der Außenbezirke großer Städte. Die hygieniscbe 
Bedeutsamkeit der Dezentralisierung der Wohnungen in den großen 
Städten sollte aber hier die städtischen Verwaltungen veranlassen, 
nicht alizuängstlich und -kleinlich an dem Erfordernis voller Garantie- 
leistung festzuhalten. 

5. Die Kanäle bilden eine wertvolle Ergänzung des Eisenbahn- 
netzes, soferne sie die Beförderung von Material ermöglichen, das 
die höheren Eisenbahnfrachtsätze nicht verträgt. Die Konkurrenz 
der Kanäle gegenüber den Eisenbahnen ist nur von untergeordneter 
Bedeutung, da von der KanalbefQrderung alle Waren ausgeschlossen 
bleiben, die rasche Versendung erheischen, ferner auch, weil vielfach 
die auf dem Kanalweg transportierten Gegenstände in veredelter 
Form den Eisenbahnen zugehen, sodaß die Kanäle zugleich neuen 
Verkehr schaEFen.^) 

Andrerseits ist vOllige Abgabenfreiheit bei Benützung von Staats- 
kanälen schon um deswillen nicht gerechtfertigt, weil dadurch ein 
zu großer Einnahmeausfall für die Bahnen (Kohlen, Baumaterial) 
entstünde. Selbst in Frankreich, wo die Eisenbahnen erst in etwa 
50 Jahren in Staatsbetrieb übergehen werden, und wo auf Staats- 
wasserstraßen Abgahenfreiheit besteht, wird die Einführung dieser 
Abgaben, schon im Interesse des weiteren Ausbaues des Kanalnetzes 
gefordert. Abgabenfreiheit besteht allerdings auch in den Nieder- 
landen.') Dort ist der Scbiffahrtsverkehr aber infolge der ebenen 
Gestaltung des ganzen Landes von einer Bedeutsamkeit, die er in 
Deutschland nie erreichen könnte.^) 

§ 49. SehatzzoU und Freihandel. Übersee-Handel nnd Flotten- 
politik. 

')1. Die durch Ad. Smith inaugurierte Freihandelsschule heischt 

*] Vgl. Eure, Art. .KanSle' im EsndwOrterbnch der StBatawisaeneuhafteo, 
Bd. T, S. 15. 

') Vgl. Kure, a. a. O. 8. 16. 

*} Bestlglicb des UberaeeiBcheii Verkehrs siehe unten § 49. 

') Vgl. zum Folgenden; Friedrich List, Das nationale Syetem der Pol)tisch«D 
Ökonomie, 7. Aufl., heraueg. von Ebeberg, Stuttgart 1883, inabee. S. 256~269i dazo 
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allenthalben wirtschaftliche Freiheit und verwirft demgemftä Schutz- 
zölle schlechthin. 

Inzwischen hat die Wissenschaft den naturrechtlichen AprioriB- 
muB der klassischen Nationalökonomie Qberwunden und (Überwiegend) 
die Einsicht erlangt, daß das Problem der Schutzzölle nicht generell 
beantwortet werden kann, sondern lediglich unter Würdigung der 
konkreten Wirtschaftsgestaltung und Wirtschaftsbeziehungen eines 
jeden Landes. Das grundlegende Verdienst fUr die Abkehr von der 
naturrechtlicben Freihandelslehre föllt Friedrich List zu, der dem 
Weltbürgertum der Manchesterschule die nationale Wirtschafts- 
idee entgegenstellte und aus dem Gesichtspunkt des nationalen Wirt- 

Einleitnng, S. 185—245 (Eleberg, Über die List'sche Schutsiolltheorie); Lexia, Ab- 
echnitt .Handel* in v. SchOnberg'a Handbuch der Politischen Ökonomie, 4. Aufl., 
11. Bd., 2. Halbbd., Tabingeo 1893, S. 298—316 (Die innere Handelspolitik), 8. 316 
bis 354 (Änfiere Handelspolitik nebst SchiSahrtspolitik); Nanticos, Jahrbuch für 
Dentachlanda Seeinteresaen, Bd. 1, BerUn 1899, S, 313-854, 877—429; Bd. H, 1900, 
S. 211 ff.; Bd. Iir, 1901, 8. 213—410; Bd. IV, 1902, 8. 183—347; Bd. V, 1903, S. 217 
bis 410; Bd. VI, 1904, S. 185— 43q; Bd. VII, 1905, S. 249— 441; van der Borght, 
Handel and Handebpolitik, S. 415— 476; Art. .Handelepolitik* im Handwörterbuch 
der StaatewisBonachaften, Bd. IV, 8. 1031—1047, Vetf. LexU (S. 1035—1037: Innere 
Handelapolitik ; S.J037— 1039: Äußere Haudelepolitik in aktiv-offensiver und in defen- 
siver Form; 8. 1039-1043: Die Zwecke dea Schutzsyeteme; S. 1043—1046: Kritik 
dea Schntzsyatems und der Freihandelatheorie; 8. 1046 f. Literatur); Art. .Handels- 
vertrage*, im Handwürterbuch der Staate wieBenachaften, Bd. IV, S. 1007—1084 
(LiteraturaDgaben 8. 1088 f.), Verf. A. Oncken; Art. , Dampf ersubrention*, ebenda, 
Bd. Hl, S. 101—108, Literatur 3. 108, Verf. v. Philippovich; H. Schumacher, Deutache 
adiiffahrtaintereaaen im Stillen Ouan, in SchmoUer's Jahrbuch Bd. 26, 1902, S. 1—39; 
H. Schacht, Inhalt und Kritik dea Zolltarif entwürfe vom Standpunkte der dentachen 
Indnatrie, daaelbst 8.761-807; J. Feig, Der Schiffbau Dentechlauda nnd seiner 
KonkorrenzlSnder, ebenda S. 1691 — 1700; L. Pohle, Deutachland am Scheidewege, 
Betrachtungen ttber die gegenwärtige Volke wirtachaftliche Verfasanng und die su- 
künftige Handelspolitik Dentachlands, Leipzig 1902; dazu: A. Weber, Deatschland 
am Scheidewege, in Schmoller'a Jahrbuch Bd. 26, 8. 1293-1805, und L. Pohle, 
Deutachland am Seheidevege, eine Entgegnung, ebenda S. 1701 — 1717; Mtlnsterberg, 
Die Amerikaner, Bd. I, S. 420-437 (.Die Schutszoll&age*), Ft. Naumann, Demokratie 
und Kaisertum, 3. Aufl., Berlin-SchSneberg 1904, S. 217 f.; R. Bosendorf^ Die deut- 
schen Banken im Überseeischen Verkehr, in Schmoller'a Jahrbuch Bd. 2S, 1904, 
S. 1245-1286; Schmoller, Qrundrig der allgemeinen Volkswirtachaftalehre, H. Teil, 
8. 558-652; F. C. Huber, Die WOrttsmbergischeD Handelskammern 1856—1906, 
Festschrift, Stuttgart 1906, 8.169—174; Festrede dazu, 8.9-11; B. Roaendorff. 
Zur neuesten Entwicklung des deatachen Auelandsbank weaens, in SchmoUer's Jahr- 
buch, Bd. 30, Heft 2, 1906, 8. 157-188 (577—608). Vgl auch Berolaheimer, System 
Bd. HI, 8.257-280, 344—347, 350 f. Siehe ferner die Bibliographie bei van der 
Borght, Handel nnd Handelspolitik, 8.536-570. 
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BchaftsgfldankeiiB Schutzzoll fQr eine junge, erst aufstrebende 
lodustrie gefordert hat.') 

Die Verhältnisse liegen auf dem Gebiet der Schutzzölle ungeoiein 
kompliziert; vornehmlich aus zwei Gründen. Erstens, weil die äu&ere 
Wirtschaftspolitik des einzelnen Staates nicht für sich isoliert be- 
steht, sondern meist einen Widerhall in der Wirtschaftspolitik der 
durch die Zollmaßnahmen betroffenen fremden Staaten weckt. Zwei- 
tens, weil die Wirtschaftsinteressen der Angehörigen eines Landes 
nicht eine kompakte, solidarische Einheit darstellen, vielmehr ins- 
besondere zwischen Landwirtschaft und Industrie divergierende, bis 
zu einem gewissen Grade direkt entgegengesetzte Interessen be- 
stehen. Insbesondere für Deutschland kann es keinem Zweifel unter- 
liegen, da& die deutsche Industrie für die AgrarzöUe die Zeche be- 
zahlen muß, einmal weil die vom Ausland in Erwiderung der deut- 
schen Schutzzölle errichteten Zollschranken die deutsche industrielle 
Auefuhr treffen, dann aber auch, weil die durch AgrarzJ)Ite geschaffene 
Verteuerung der Lebenshaltung der Arbeiter auf die industriellen 
Unternehmer abgewälzt wird, deren Betriebskosten erhöht. Gemildert 
wird dieser Interessengegensatz einigermaßen dadurch, daß die Land- 
wirtschaft zufolge der Schutzzölle auf Getreide eine kaufkräftigere 
Kundschaft für die heimische Industrie darstellt. 

In Fällen dieser Art muß das höhere Interesse dem geringeren 
weichen. Die Behauptung einer lebensfähigen Landwirtschaft be- 
deutet für Deutschland eine Grundbedingung staatlicher Krafterbal- 
tung. Ohne Schutzzölle bliebe aber die deutsche Landwirtschaft 
gegenüber der amerikanischen, russischen, rumänischen, ungarischen 
Getreideeinfuhr nicht konkurrenz^hig. >) 

2. Das Haupterferdernis der Zollpolitik ist Stabilität. Die 
mit häuBgem Wechsel verbundene Unsicherheit schädigt mehr, als 
der beste Tarif nützen, der schlechteste schaden kann.*) Darum 
sind langfristige Handelsverträge anzustreben, wie sie derzeit 
Deutschland mit den meisten Staaten, mit denen es in regem Aus- 
tauschverkehr steht, abgeschlossen hat. 

3. Der deutsche Übersee-Handel ist in stetem Au&chwung 

*) Vgl, Friedrich List, Das natioDale System der politiechen Ökoaomie, and 
die fiinleitung daiu von Eheberg. 

,Das nationale System* ist 1841 eracfaieneii. 

*) Vgl. Berolzheimer, System Bd. III, S. 257-260. 

*) Treffend v. Halle, Die wirtschaftliche Krisis des Jahres 1898 in den Vu^ 
«inigten Staaten von Nordamerika, in Schmoller's Handhuch, Bd. 18, 1894, 8. 1247. 
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begrififen. und mit ihm die deutsche Handelsflotte. Wenn das 
deutsche Handelsgut unter deutscher Flotte segelt, kommt dies dem 
deutschen Handel und der deutschen Volkswirtschaft gleichermaßen 
zu statten. .Normalerweise muß jedes Land, das überseeischen 
Handel unterhält, dahin streben, daß es die nötigen Yerkehrswerk- 
zeage für diesen Handel selbst zur Verfügung stellen kann. « Dadurch 
erst, dafi die für die tiberseeischen Handelsbeziehungen nOügen Fracht- 
dienste von eigenen Schiffen geleistet werden können, kommt dem 
Lande der volle Vorteil dieses Verkehrs zu gut«.'*} 

Auch für den Seekrieg ist die Handelsflotte von der grSfiten 
Bedeutung.^) Umgekehrt ist eine starke Kriegsflotte für Deutsch- 
land unentbehrlich, nicht nur aus dem Gesichtspunkte der Landes- 
verteidigung, sondern auch zum Schutz des deutschen Übersee'Handels 
und zur Förderung der deutschen kolonialen Handelsinteressen.') 

Die Verstärkung der deutschen Kriegsflotte bildet die 
Krönung des politischen, wie des wirtschaftlichen Auf- 
schwungs des deutschen Volks. 



') TSD der Borght, Handel und Handebpolitik, S. 468. Siehe auch daselbst 
8. 46». 

*) Treffend ran der Borght, a. a. 0. S. 469. 

') Vgl. BerolEheimer. STStem Bd. in, S. 345, &46, U7 f., 851. Siehe aach 
Naumann, Demokratie ond Eaisertam, S. 217 f. 
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Wilbrandt, L. 189, 198. 
Wilbraadt, R. 189, 198. 
WUda 133, 139, 141. 
Wilken 167, 168, 171, 174, 

176. 
Windelband, W. 144, 159. 
Windscheid 8, 14, 15, 25, 

26. 50, 51, 67, 68, 69, 

70, 71, 209, 210, 250, 

308, 309. 
Winningbaua 132, 307. 
WittelahQfer 258, 280. 
Wittmaack 262. 
Wolf, Jnl. 40,114, 124,196, 

2bh 259 
Wolff' (Göttingen) 275. 
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Wollstonecrftft, H. 189. 
Wooda 63. 
Wandt 88, 89, 90, 145, 147, 

153. 
Wychgram 189. 
Wj'gadzinski 63, 217. 



Zaleeki 125. 

Zeller 92. 

Zenker, E. V. 40, 169. 

Ziegler, H. E. 56, 169, 194. 

Zimmer 192. 

Ziinmer,H.105, 107, 194,195. 

ZiUlraonn 10, 15, 25, 38, 
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105, 144, 149, 158, 159, 
167, 180, 206, 221, 308, 
309. 

Zmavc 239. 241. 
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SAchregister. 

Sachregister. 



Abolutioniamiia 190. 

Absicht m. 

Ackerbaavolk 3'3, 33 f., 47. 
Adoption 180, 312. 
Aequivalentaidee, b. Entgel- 

tnng. 
Affatomie 12, 180, 212. 
AgoatiHcheB Erbrecht 208, 

209; s. nach Fideikom- 

AhoeDknlt 13» f., 142, 180, 

212. 
Akkordlohn 132. 
Aktie 276, 277 f., 279, 289, 

30-^. 
Aktiengesallschaft 35—37, 

270. a76 f, 278, 279, 290, 

291. 297-305. 
Aktienkommanditgesell- 

achaft 269, i7S f. 
Aktieorecht 261, 26!^, 286 

bis 288, 289, iK-aOS; 

B. aoch Aktiengesell- 

Bchafl«D. 
AktivvermttgeD 15 f. 
Aktuelles VermOgen 20, 30f. 
Allmende tö f. 
Amerika 35, 193. 195, 234 

bis 287. 289. 
AmerikaniamiiB 289 f. 
ADarchiamos 57. 
Anerb«Drscht22, 211, 813 f. 
Anfechtbarkeit 160. 
Anfechtung vod Bechte- 

handlonitBn des Schuld- 
ners 808—810. 
Angebot, 8. Nachfrage and 

Angebot. 
AnimiHmoB S, 174. 
Ankindnng, B. Adoption. 
ADtimalthaBianiamns, s. Mal- 

thnaiauiamaB. 
Arbeit 3 f , 5, 6, 7, 20, 33, 

44—47, 48, 57, 58, 118, 

127, 128, 129. 
Arbeiterklasse VI, 30, 33, 

35, 62, 65—67, 127, 129, 

161, 164 f., 193. 257, 2S9, 

281, 281;, 285 f.. 287. 291, 

292, 321 ; a. ancb Arbeita- 
YSrtrag. 

Arbeitatheorion, a. Zins- 

theorien. 
ArbeitoTertragVn, 119, 127 

bis 182, 161, 164. 



Arbitrage 264. 

Argipptter 226. 

Arglistige Tfiuachung, a. Be- 
trag. 

Arrangement, anfiergericht- 
lichee 308. 

Äsylrecht UO f. 

Anfsichtsrat, Reform 298 
bis 801. 

Aaebeutung VII, 62, 103, 
119 f., 127, 130, 131, 160 
bis 16.1. 164 f., 228 f„ 
233, 283, 287, 291, 292; 
a. auch Sittlirh -rechtliche 
Synthese. 

AuaDeuta ngatheorien , e. Zina- 
theorien. 

Austausch verkehr, Entwick- 
Inagsgeschicbte, s . Handel, 
Entirickl ungsgeechichte. 

Ausverkaabweaen 163. 

Aatoneeht 80—87. 



Banken 36, 257, 259, 290, 

292, 298-297, 301. 
Banniechte 36. 
Baagenosaensehaften 67. 
Bedarf 4, 7, 204, 226. 
BedQrfDisse 4, 5, 6,20, 31, 

226, 242. 
Bergbau 28G, 288. 
Besita 17, 18, 54, 70—78, 

242. 
Besittbehauptang 78. 
Besitzesechutz, Grund dea 

72 r. 
Besitzgebilfe 72. 
Besitzverlust 71. 
Betrug 99, 16» t. 
BevClkerungeproblem, siehe 

MtJthnaianisnius. 
Bevormundung, obrigkeit- 
liche 117, 119, 120, 163, 

278. 
Bewegliches Vermögen 21 f., 

34, 37. 
Bilanz 298, 801 f. 
Blutrache 41, 188—144. 
BodenbeaitzrefoTm 40, 62 

bis 87. 
Bodenwucher 6ti f. 
Börse 281 f., 262—268, 277, 

295. 
BörseDbetrug 266. 
BörBangesetz, Deutsches 264 

bis 268, 295. 



Börsengesetinovelle 266 f. 
Barsenreform 264-268,289. 
BCrsenregister 265, 266. 
Börsen Wucher 265. 
bona 9, 11, 15, 18. 
Bnrgerlicbea Vermögen 23. 
BOrRSchaft 110. 



casum seutit dominus 55. 

Check '.'45, 252 f. 

China 42. 

commenda, s. Kommandit- 

geaellBchaft. 
commodatum 53. 
CoQcem 290, 292, 39«. 
Couiisae 262. 



Darlehen 54, 122, 274. 
delicta per omlsBionem coro. 

miBBa 167 r. 
Depression, wirtschaftliche 

258, 261. 
Detention 71. 
Dingliche Rechte, begreoite 

21, 50, 52, 53 f., 55, 56. 
Dingliche Rechte, Rechts- 

natm- 67—70. 
Diskonto-Gesellschaft 264. 
Diskontpolitik 267. 
donatio pro anima 12. 
donatio post ohitum 12. 
Doppelwährung 812—816. 
doa 10. 
Drohung 1&» f. 



EfFektenbörse, B. ßörae. 
Ehe41, 166-188, 192, 216. 
Ehe, sittlich-rechtliche, s. 

Monogamie. 
Ehegatten, Erbrecht 2IR. 
EhelioheB Güterrecht 193; 

B.auchFamilieuvermCgen. 
Ehescheidung 187. 
Ehemea Lohngeeeti 64. 
Eigenbesitz 71, 72. 
Eigenachutz der AktionSre 

290, 297, 802~80S. 
Eigentum VII, 16, 21, 22, 

88—82. 71, 72, 78, 75, 

216. 
Eigentum, geistiges, s. Im- 

materialgDterrechte. 
EigentumsÜieorien 40 — 42, 

44, 68—62. 
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EJDgetragene üenoesen- 

soliftft 270, 276, 290. 
EiDkommen 242 f. 
Eisenbahnen, g. Verkehra- 

EiBenbafantarife 817 f. 

Elterliche Gewalt 188. 

Emanzipatioii der Arbeiter- 
klasse 33,35, 119 f., 161, 
IM f., 292. 

EmanzipatiOD der Unehe- 
lichen 197. 

EmissionsBch Windel 2ü6; a. 
auch Aktienrecht, 

Emphyteueis 54. 

Endogsmie 174, 182. 

England 35. 

Entbehrangatheorie 44; S. 
auch Zinatheorien. 

Entgeltang lOi f., 117, 228 f. 

Erbenreti-akt 49. 

Erbeutong 48. 

Erbrecht 195, 206—218; b. 
auch Erbschaft. 

Erbrecht, RechtfertiguDg 
äl5— 318. 

Erbschaft 10 f., 12, 14, 15, 
20. 218-216. 

Erbacfaaftasteaer 216. 

Erbvertrag 13. 

Erfinderrecht 80—87. 

Ethik 33; a. auch Sozial- 
ethik. 

Ethiaiemng des Rechts 30; 
s. auch Soiialethik und 
Sittlich - rechtliche Syn- 



Fahreode Habe 21. 
Fahrkartei)st«uer 318. 
Familie 8— 10, 60, lOS, 189, 

166-205, 207f., 211, 213, 

216, 217 f., 241. 
Familien venu Qgen 19, 42, 

59, 103, 193, 195, 20S 

bis 206, 217 f. 
Veld gras Wirtschaft 44. 
Fideikommisse II, 14, 21, 

211, 217 f. 
Fiktionstheorie, s Juristische 

FinanEgesellachaften 296 f., 

300. 
Finanzkontrolle 311. 
Finanitrusts 296 f. 
Fischervolk 31 1, 83, 34. 
Flotte S22. 



Fondsbörse, a. BOrse. 
FordsrungBrechta 2 1 ; a. anch 

Obligation. 
Frauen eiuanzipation , aiehe 

Franenfrage. 
Fraueufrage 188— IW. 
FraueQstimmrecht, poUti- 

sches 101 f. 
Freie GOter 21. 
Freihandel 164, 8t»— S21. 
Freiheit, wirtschaftliche TI, 

117—120, 187, 162, 164, 

195, 216. 
Fremdbeaitzer 72. 
FriedenagenoBaenBchaftl07. 
Friedtoaigkeit 9, 12. 
FruktifikationBÜieorie, siehe 

Zinatheorien. 
FQrsorgeerziehnDg 201 f. 



Oarethiuz 12, 180. 

Gastfreundachaft 223 f., 
226 f. 

GebrauchsgQter 21. 

Gebrauchsmosterrecht 83. 

Gebrauchswert, s. Wert. 

Gegenstand 15. 

Geheimer Vorbehalt 98. 

Geiaelschaft 108. 

Geiati^s Eigentum, B. Im- 
materi al gU terrechte. 

Geld 23, 116, 121, 122, 133, 
236, 288—248, 262, 263. 

Geld Wirtschaft VI, 31 f. 

Generalbaulioienplan 66. 

Genossenschaften 22. 

Genossenschaften, eingetra- 
gene, s. Eingetragene Ge 
nosBenscbaft. 

QeTechtigkeit, wirtschaft- 
liche IWI— 166, 293. 

Gesamte Hand 9. 

Gesamt vermUgen 10. 

Geachaftsfähigkeit 98. 

OeschAftakaaaalitat, s. Kau- 
salität. 

Geschaftakredit, s. Eredit, 

GoBchenke, Handel durch 
AuBtauBch von G. 223 f. 

Geschmackamoaterrecht 83. 

Gesellschaft 59; a. anch 
Hand elsgesellschaften. 

Gesellschaften mit be- 
Bchr&nkter Haftung 264, 
270, 274 f., 290. 

Geaellscbaftskapital 290; 
B. anch HandelsgeaeU- 
Bchaften. 



Gebeide als Geld, a. Gdd 

Gewerbe 32, 34, 35. 

Gewerbefreiheit 291, 292; 
s. auch EartellieruDg, 
Trust. 

Gewerbegerichte 306 f. 

Gewin nbeteib'gung der Ar- 
beiter 131 f. 

Goldwahrung 812—816. 

Grenznutsen, s. Wert. 

Großbanken 292, 2M— 8(»7; 
B. anch Banken. 

Grondtente 24, 63, 124. 

Grundschnld 74—80. 

Gruppenehe 41, 122 f., 176, 
177, 180. 

Gut 4, ö, 17, 20 f., 242. 



Haftung, B. SebnldrechL 

Handel 32, 34, SS, 291, 
321 f. 

Handel, Entwicklnngsga- 
schichte 221-287. 

Handelsflotte 322. 

Handelsgesellschaften 23, 
37, 270—279. 

Handelageeell Schaft, offene, 
B. Offene Handelagesell- 
aellacbaft. 

Handelsgut 231 f. 

Handelsrecht, Notwendig- 
keit eines besonderen 806. 

Handelsuaance li>4. 

HandelavermOgen 11. 

Handelsvertr&ge 321. 

Hansierhandel 227. 

HeUeneu 226. 

heredites, s. Erbschaft 

hereditatis petitio 11, 

Hirtenvolk 32, 38, 47. 

Höhere Gewalt 159. 

Hypothek 74—80. 

Hypothekenbanken 245. 

UJ). 
Jagervolk 31 f., 33, 34. 
Japan 35. 
Imm aterialgOterrecht« 80 bis 

87. 
Immobilien, Erbrecht 209, 

212. 
Immobilientausch 231. 
Indirekter Handel 324 f. 
Industrie 35 f., 277, 290, 

294, 296, 301, 321. 
Innungen 276. 
interdictnm frandatorinm 
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IntarMBengemeiiiBchaft, a. 

Concera. 
IntesUteibrecht 216. 
Irrtum 99, 169 1. 



Joristischs Person 2&— 80, 

96, 270 -273, 277, 279. 
jQiiatiach-Qkoaomieche Be- 

tTBchtungsartlT— 19, IIS, 

115. 
Juriatisch-Okonomiecha Me- 
thode, B. Wirtachaft und 

Recht. 

E. 
Kanäle 819. 
Kapital 18, 23 f., 44, 129, 

181, 274, 275, 276, 277, 

290, 294, 8. anob Zins- 

tbeorieo. 
Kapitaliamua 84, 86, 58, 63, 

228 f., 257,258,291,292, 

296. 
Kartell, a. KartelUenuig. 
EartellesportprSmieD 285, 

286. 
Kartellierung VI, 32, 37, 

62, 120, 161, 167, 259, 

260, 261, 27»— 2», 291, 

807. 
KartellpubUuUt 284, 286. 
Kauf 11«— 1£1, 224, 227 

bis 283. 
Kaufehe 177, 178, 179. 
Eanfmaon 2SS— 286, 290. 
KaDfinfinnischea VennOgen 

28. 
Kanfinaniisgeiichte 307. 
EaDBalit&t 92, 96 f., 144 bia 

169, 2.^8. 
Eilometeihefte 818. 
Eindamord 175. 
Eliaaiache Nationalfikouo- 

mie V, 3, 4, 281, 820; 

s. auch Nahurecht. 
Kleinbahnen 817, 318. 
Koalitionsrecht der Arbeitei 

180 f. 
Kohlensyndikat, a. Kartei- 

Kotlektiviaroua, s. Eomniu- 

Eotlektivwille 96. 
Kolonieen 822. 
Kommanditgeeellschaft 123, 

270, 278 f., 278, 279, 

290. 
Kominanditgesellechaft auf 

Aktien, b. Äktienkom- 

manditgeselUchaft. 



Eommiaeionar 224, 225. 
Eommomfimas Tl, 4, 40, 

41, 57, 60, 63, 127, 190. 
KommunismuB der Urtechte- 

leit 30. 83, «8—44, 60, 

61, 106 f„ 138 f., 172 f. 
EompeoBatioiisgeachftfte der 

Banken 295. 
Kompositiou 41 ; a. auch 

Blutrache. 
Konjunktur 55, 63, 64, 368 f., 

277. 
Konkurrenc 36, 168, 232, 

233, 258, 279, 282, 283, 

290—293. 
KoDkiirfill,275,807f.,810. 
KoDSenaDal vertrag 93. 
Koaaolidation 36, 233, 290 

bia 29». 
Konaoilialgeechafte 294,296. 
KoDsnm 242 f., 282, 2<J7. 
Korporation, B. Juriatische 

Kreationatheorie des Wecb- 

aela 249 
Kndit 123, 226, 248—246, 



Kriaeutheorien, siehe Wirt- 

schaftakriaen. 
Kultur 33, 34, 35, 170 f., 

179, 237. 
Kulturstufen 168—165, 179. 
Knmalierang von Aufaichts- 

rataaUUen 300. 
Kuxenhandel 264. 



!21. 

Landwirtschaftlicher Unter- 
richt 22. 

Lebenagemeinachaft 186. 

Legitiination unehelicher 
Kinder 198. 

Leihe 58. 

Leistungagüter 21. 

Letztwillige Verfllguiigen, s. 
Teatament 

Liegende Habe 21. 

loeatio 58. 

Loxuehandel 226. 



Machttheorie 58. 
Madchenhandel 202 f. 
MBngelbaftung 116. 
Makler 225, 262, 268. 



Maltfanaianismna 198—19«, 

213, 218. 
Moncheatertam, a. Freiheit, 

wirtachaftliche, und a. 

FreifaandeL 
Manua-Ehe 171. 
Maikgenoaseuscbaft 4S f. 
Markt 225—227, 230-238, 

262, 263, 
Mascbin enarlie it, s .!□ duatrie. 
Maximal acbeits tag ISO t. 
Mehrwerttheorie 58, 129, 

228 f.; s. auch Zinetheo- 

Hentalreaervation 98. 

Merkautilisten 243. 

Metallgeld, s. Geld. 

Mir »9. 

Mittelalter VI, 36, 292. 

Mittelbarer Besitz 72. 

Mittelklasse, neue, unaelb- 
stftndige 295 f. 

Mittelstand 275, 276, 295 f. 

Monogamie 166, 169 f., 175, 
184— 1S8, 216. 

Monopole 291; s. auch Kar- 
tell ieruug, Trust. 

MoUv 92, 93, 99. 

Mntterrecht 171 f., 174, 176, 
182, 184, 196, 208. 

mutaum, s. Darlehen. 



Nachfrage nnd Angebot 118, 
22&— 288, 263, 264. 

Nftherrecht 49. 

NatiooalvennSgen 16 f. 

NatOrlicher Wert, B. Wert 

Naturalwirtschaft VI, 81 f. 

Naturrecht V, VI, 8, 4. 7, 
18, 41, 44, 58, 63, 64, 
88, 96, 101, Ulf., 114, 
127 f, 129, 170, 179,208, 
213, 217, 229, 320. 

Neomaltfanaianiamna, a. Mal- 
thnaianismuB. 

Nenhegeliauer T. 

Neukantianer V. 

Nichtigkeit 160. 

Nießbranch, s. ususfrnctos. 

Nomadenvölker 47; s. auch 
Hirtenvolk. 

Notkredit, b. Zina. 

Nutzgeld, s. Geld. 

Nntigenu&vermögeD 22. 

Nntcungatheorien, a. Zina- 
theorieu. 
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Offane HftDdelBgasellechaft 

270— 278, 279, 290, 
Okkupation 44 f., 48, 57. 

P. 
Papiergel dtheorie des Wecb- 

sels 246 f., 251. 
Parentelerbfolge 210. 
Parquet 262. 
Patentrecht 90—87. 
paterfiimiliaa 9 f. 
Pauliona actio 809, 810. 
pecolium 10, 13, 14. 
Permier 226. 
Peraöalicbkeit 93-96, 99, 

138, 157, 180, 190. 
PersÜSoliclikeitsrechte 81 bis 

87. 
Person 11, 14, 16, ^, 26 

bis 81, 41, 8a, 104 f., 157. 
peraona, s. Person. 
Personalkredit, s. Kredit. 
Pfandrecht 54, 75, 107; 8. 

auch Hypothek. 
Pflichtteil 208, 213, Stlö. 
PbOniker 34, 226. 
Polizeistaat, s. Bevomiun- 

düng, obrigkeitliche. 
Polygamie 178. 
PotentielleB VennGgen 20, 

30 f 
Preis, gerechter 116—121. 
.PrsiabestimmungsgrUnde 

■ 227— as-t. 

Preispolitik der Kartelle 
284 f., 2Ö6. 

Preistazen, 9. Preis, ge- 
rechter. 

PreSbestechung 266. 

Privatbalinajatem 315 f. 

Produktenbörse, s. Bärse. 

Produktion 31 !., 86. 

Prod uktionskoateuth eorie 
118, 232. 

ProdiiktivitStsUieorie,8.^De- 
theorien. 

Froapektzffiing 898. 

Prostitution 197, 198—208. 

PerchologiB des Austausch- 
Verkehrs 227—288. 



Rache, s. Blutrache. 
Raubahe 175-177, 178. 
Bealitatatbeorie, s. Jai 

stiscbe Person. 
Besikontrakt 94. 
Reatkredit^ s. Kredit. 
Heallasten 80, 



Recht dea SchiffsglSubigers 
75, 76-78. 

Recht im obj. Sinn 7. 

Recht im sabj. Sinn, s. Sub- 
jektive Rechte. 

Rechtfertigung des Eigen- 
tums, 9. Eigentumstbeo- 

RechtsgefOhl 120; a. anch 

Entgeltung. 
Rechtageachftft 93—99, 99 

bis 101, 159 f., 227. 
Recbtagnt, e. Gut. 
Rechtskultnr 170 f.; 9. auch 

Kultur. 
Rechtssubjekt, s. Person. 
RecbtssymbolB 94. 
Reform des Aktienrecht«, 

S. Aktienrecht. 
Reichsbank 267. 
Reichtum 5. 
ReinvermOgen 15 f. 
Renten gnindschuld, s. Ren- 
tenschuld. 
Rentenkanf 123. 
Rentenschuld 74—80. 
Retraktrecht 49. 
RevieioDs- und VermOgens- 

verwaltunga -Aktiengesell- 

echaft 264, 
Revisoren 298 f. 
Rücktritt vomTauBch vertrag 

225 f. 



Sachgflter 21. 
Sachmiete 53. 
Sach vermögen 116. 
Satzung 123. 
SchadensersatE 135 — 144. 
Scheck, H. Check. 
Schenkung retento usufruc- 

tu, s. OBUBfructuB. 
Schiedsgericht£klBQBel 307. 
Scbmnckgeld, s. Geld. 
Scbntd (= Versehnlden) 149, 

157, 159;8.anch Unrecht. 
Schulden 15 f. 
Schuldknechtschaft 107 bis 

110. 
SchnldobligaHonen 85-37, 

290, 297. 
Schuldrecht VII, 104—110; 

s, auch Obligation. 
Schutikomitees S04 f. 
Schutuolle 22, ll9,«BbiB 

mi. 
Seoiontt 210, 211. 
Servitut 54. 
Sicherung des verbenden 



VermSgens, s. TermOgena- 

sicherung. 



Silberwäbrung SIS- 816. 

Sittlicb-rechtlichs Synthese 
55, 61 f., 120, 127, 129, 
130, 183 f., 186 f., 188, 
193, 211, 216; a. anch 
Soiialethik. 

Sklaverei 30, 33 f., 37, 47, 
54, 128, 129. 

Sondergerichte 806 1. 

SondervermOgen 10, 11, 12, 

Soiialethik VI, Vn, SO f., 
38, 54, 62, 65-67, 102, 
120, 161, 165, 197. 

Sodstiamus VI, 4, 35, 40, 
57, 58, 60, 61, 63, 65, 
125, 126, 127, 190 f., 195, 
199, 228 f., S5S, 292. 

Spekulation 64, 65 f., 282 f., 
268-266, 256—268, 277, 
283, 288, 289, 294, 296, 
303. 

Spiel, s. Spekulation, nnd 

Staat 7, 60, 195. 
Staatliche Gesetcgebnng in 

Ehesachen 187. 
Stnatliche Jnrigdiktiun in 

Ehesachen 187. 
St&atabahnBj^tem 315 f 
Staat«bankerott 811 f. 
StadUtaat 34. 
Stiftung, B. Juristische Per- 

Stitle Oeaellschaft 278 f. 
Strafrecht, Grundprinzip 134, 

187 f. 
Strafltchuld 94 f. 
Stummer Handel 223 f., 

226 t. 
Subjektive Rechte 7, 85. 
Substanz 153 f. 
Subatanzrecht 74 f., 78. 



Talion 135. 

Tarifverträge 133. 

Tausch 7, 31, 116, 117,229 

bia 227, 227—238. 
Tauachwert, s. Wert 
Tanachnng 99. 
Terminhandel, a. Börse, 
Terrain- Aktiengeoellachaf- 

ten 291. 
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Testament 12, 208, 211 bis 

218, 216. 
Thinz 12, ISO, 212. 
Toteiiii8ma8l7Sr., I7&, 160. 
Treuhoudgeeellschaften 304. 
Tren aud Qtaab« 104, 806. 
TrucksTstem 119. 
Tnut 32, 37, 28S— 200, 291, 

2981. 



üeberprodnktJOD 257, 256, 

260. 
Debereeehandel S21 f, 
üebervJJlkeraiig, s. Maltha- 

UeberwertsÜieorie , s. Zina- 

tbeoriea. 
Unbeffeglicbea TermOgen 

21 f., 37. 
uneheliche Kinder, Rechts- 

steUung 172, 183, 184, 

196—198. 
UniTerBalsuccession, s. &rb- 

nnivereittte iurie 13 f. 
nniversitaa rerum 13 f. 
ünlanterer Wettbewerb, s. 

Wettbewerb, nn lauterer. 
Unmittelbarer Besitz 72. 
Unrecht 97, ISS— 1«8. 
Untemshmergewinn 131; s. 

auch Zins. 
Urheber 95, 99, 146 f., 156, 

157, 159. 
Urhebeirecht 80—87. 
Ursache, a. Eausatitit. 
Usance 104. 
nsns 54. 



184. 

venditio booomm 11. 
Verein 273. 
VerfBgangsgeschftft 15. 
Vergleich 101. 
Verkehrefreihait 306. 



319. 

YerkehTsaitte 104, 806. 

Verkehrawesen 816-819. 

Vermögen VI, 8—24, SO f., 
31—37, 60, 69 f., 79 f., 
85, 124, 127, 129. 203 bis 
205, 215, 216, 218, 226, 
241. 242, 243. 260, 261, 
277, 262, 283, 305. 

VermSgen im nationalöko- 
uomischen Sinne 16 — 19. 

VermSgensleihe 12.^, 127. 

VermSgenssichemng 32, 37, 
282. 283, 290. 

VennOgenssichemngsrechte 
74-80. 

Verschämte Ehe 178. 

Varsichening 263. 

VerBtaBtlichnng des Berg- 
baaes 288. 

Vertrag, 7, 84, »ft— 108, 187. 
251 f. 

Vertrage, bindende Kraft der 
101 f., 244. 

Vertragafreibeit 102. 

VertragBtbeorie 58. 

Yerwertungsrechte. ding- 
liche 74—80. 

Verwertangarechte, Immat«- 
rialgQterrechte als 86 f. 

Viehgeid, s. Geld. 

Vielmännerei 176. 

Voltsvermögen 18 f. 

Vorstellung 89, 90. 92. 



W&hnuig, e. aeld. 
WarenhAnaer 245. 
Wechsel 123, 245-2S2, 

253, 262, 263, 295. 
WecheelkoDtrakt, e. Wech- 

Wehrkraft des Staates, s. 

Staat. 
Werbendes Vermögen 20, 

22—24, 260, 261, 290; 

B. auch Vermögen. 
Wert 111—115, 117, 118, 

119, 227—233. 
Wertreebt 74 f.. 78 f. 
Werttheorien, s. Wert. 



WeitzDwacha am Grund und 

Boden 63 f., 65. 
Wettbewerb, unlauterer 137, 

160 f., l9iT. 
Wille 26,29, 51, 72, 88 bie 

HS, 146, 166, 213 f 
Wille und BechtsgeBchSft 

88-90, 99—101, 102, 

251. 
Willenserklftrung 98—101, 

a. auch Wille und Rechts- 

geschftft 
Wirtaehaft, 5, 7, 8, 31. 
Wirtechaftlicbe Gerechtig- 
keit, s. Gerechtigkeit, wirt- 
schaftliche. 
WirUchaftagDter 21 ; b. such 

Gut. 
Wirtschaf taklaaaen VI, 292 f. 
Wirtschaftskrisen 260—261, 

267 f., 283, 295, 297. 
Wirtschaftsstufen 81-87. 
Wirtschaft und Recht V. 8, 

80, 98, 112. 
Witwe, Erbrecht 209. 
Wucher 22, 63. 123, 127, 

137, 160—162; s. auch 

Boden Wucher. 



Zahlung 253; a. «nch Geld. 
Zablungsunfthigkeit 226. 
Zentrsie fttr Spiritnsverwer- 

tung 285. 
Zins 108, 121-127, 181, 

245. 262; s. auch Wucher. 
Zinstheorien 121-127. 
Zinsverbot, s. Zina. 
Zivilehe 187. 
Zonentarif 317 f. 
Zufall 55. 116. ISO, 253. 
Zwang 159 f. 
Zwangaarrangement, anßer- 

gerichtlicfaes 308. 
Zwangarechte 36. 
Zweck 29, 59, 89, 92, 99, 

179. 185, 186, 247;s. auch 

Utilitarismna. 
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C.H. Beck'ache Verlagabnchliandlnng, 0. Beck, in Mflnchen. 

In' UBSereiD Verlag '^^ temet erschienen: 

Dr. jur Fritz Berolzheimer: 

Rechtsphilosophische Studien. 

1903. IV, 167 S. gr, 8». Geh. ^ 4.50. 

.Verfasser behen'scht den weitverzweigten St«ff des Rechts wirklich von einer 
bDhereD Warte ans; Dicht nur geistreiche, sondern anch treffende Bemerknngen sind 
in Fülle vorhanden und das Ganze frisch, man kOnnte sagen flott geschriehen.' 

.Jurist. Literatnrblatt" 
,Die Stndien sind wann und lebhaft geschrieben und in ganz hervorragendem 
Uafie anregend. Wir niOchten sie daher drisgend der Beachtung empfehlen.* 

„Leipziger Zeitung." 
, Verfasser gelangt zu einer Reihe fesselnder nnd geistvoller ErOrteningNi.' 

^ene Prensaische (KTeuz-)Z«itoiiK." 
.Die universelle Dnrchfdhning des Entgel tnngsgedankens zeugt von viel Geiot 
and ist wie alles Bechtsvergleichende des Dankes wert.* 

„SchweizeriBcbe Zeitschrift fBr Strafracht." 
.Die philosophieeben Studien zeigen einen durchgebildeten Geist und man kann 
der Mehrzahl der gewonnenen Resultate unbedenklich zustimmen.* „Gerichtssaal." 



Dr. jur. Fritz Berolzheimer: 

Die Entgeltung im Strafrechte. 

1903. Vin, 5a3 S. gr. 8«. Geh. Jt 13.50. 

,S«it geraumer Zeit ist uns kein Buch zu Gesichte gekommen, das in gleich 
gründlicher und vielseitiger Weise den einheitlichen Grundgedanken, die Rechtsidee 
der Strafachuld und die aus ihr abzuleitenden RechtsgnmdsAtze der Strafe und der 
Bestrafung behandelt. Gleich die beiden ersten Kapitel .Das Problem der Willens- 
freiheit' und ,Wille nnd Verantwortlichkeit' gehen so tief hinein in das Problem der 
Arbeit selbst, daß sich auch die Entschuldigung des Autors in seinem Vorworte, 
seine Anseinsndersetzung mit der Literatur auf ein geradezu minimales Hafi haben 
beschranken zu mOssen, nur als Ausdruck der Bescheidenheit darstellt. Alles Weaeat- 
liche ist berllcksichtigt Daneben aber ist eine reiche FUlle eigener Gedanken von 
fesselnder Leuchtkraft und oft geradezu packender Entwickeimig geboten. Nach der 
philosophischen Begründung erscheint im 4. Kapitel die Beschreibung der Entgeltnngs- 
theorie mit allen Einzelheiten und Feinheiten, auch in ihrer Stellung gegenüber den 
anderen Straftheorien. Speziell der der letzten Frage gewidmete Paragraph (19) 
bringt eine vollstAndige, sieghafte Abrechnung. Von dieser Höhe der Darstellung 
leitet die Arbeit aber zunächst zur Festlegung der Grenzen des kriminellen Un- 
rechtes, um sodann in mOhsamer Detailarbeit durch das bestehende Recht die Ent- 
geltnngstheorie zu erjftutem, sie als die richtige zu beweisen." 

„Neoe Preossische (EreniOZeitang." 

.Jedenfalls handelt es sich hier um eine sehr durchdachte Arbeit, deren 
fleißige Darstellung zudem den Beweis erbringt. da6 wissenschaftliche Vertiefung 
keineswegs die in philoat^thisehen Arbeiten leider hlnflge Donkdheit der Spraelie 
bedingt.' ,JDai RecU." 
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